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  BUCH


  Auf dem Höhepunkt seiner Macht erkrankte Alexander der Große plötzlich an einem seltsamen Fieber und verstarb. Bis zum heutigen Tag bemühen sich Archäologen und Schatzsucher gleichermaßen, seine letzte Ruhestätte zu finden. Doch nun gewinnt die Suche nach seinem Grabmal plötzlich weltpolitische Bedeutung. Und der ehemalige Geheimagent Cotton Malone gerät in ein gefährliches Schachspiel um riesige Reichtümer und internationale Dominanz. Nachdem Cotton nur knapp einem verheerenden Feuer entkommen ist, das ein dänisches Museum bis auf die Grundmauern verschlang, verrät ihm eine Freundin, dass der Brand alles andere als ein Zufall und auch kein einmaliges Vorkommnis war. Als Teil einer Brandstiftungsserie, die einen noch weit teuflischeren Plan verschleiern soll, gehen überall in Europa Gebäude in Flammen auf. Nach einem anderen, eher metaphorischen Feuer ist aus der Asche der Sowjetunion inzwischen eine neue, veränderte Nation auferstanden: Ehemalige Sowjetrepubliken schließen sich zur Zentralasiatischen Föderation zusammen. Die Führerin dieses gewaltigen Machtblocks ist die Vorsitzende Ministerin Irina Zovastina. Sie ist eine durchtriebene Despotin, ist gesegnet mit unerhörtem politischem Geschick und findet großen Gefallen an blutigen Kampfsportarten. Vor allem verfolgt Irina Zovastina jedoch ein Ziel: Sie will als größte Eroberin aller Zeiten in die Geschichte eingehen. Die Föderation hat von der Weltgemeinschaft unbemerkt ein stattliches Arsenal an Biowaffen angesammelt. Nur eines kann Irina Zovastina jetzt noch davon abhalten, ihren vernichtenden Feldzug über die gesamte Weltkarte zu beginnen: ein wundersames Heilmittel gegen alle nur denkbaren Krankheitserreger. Doch es befindet sich an einem Ort, dessen Lage seit über zweitausend Jahren eines der bestgehüteten Geheimnisse der Weltgeschichte ist: im Grabmal von Alexander dem Großen …
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  Für Karen Elizabeth –


  eine vollendete Reise


  


  Mühsal und Risiko sind der Preis des Ruhms, doch es ist wunderbar, mutig zu leben und im Tod einen nie verhallenden Ruf zu hinterlassen.


  


  ALEXANDER DER GROSSE


  


  



  



  Es ist das gottgegebene Vorrecht des Wahnsinns, das Böse zu übersehen, das man direkt vor Augen hat.


  


  UNBEKANNTER DÄNISCHER STÜCKESCHREIBER


  


  


  ZEITTAFEL


  20. Juli 356 v. Chr.


  Geburt Alexanders von Makedonien.


  336 v. Chr.


  Ermordung Philipps II. Alexander wird König.


  334 v. Chr.


  Alexander stößt nach Kleinasien vor und beginnt seine Eroberungsfeldzüge.


  September 326 v. Chr.


  Der Asienfeldzug endet in Indien, wo Alexanders Armee revoltiert. Alexander zieht sich Richtung Westen zurück.


  Oktober 324 v. Chr.


  Hephaistion stirbt.


  10. Juni 323 v. Chr.


  Alexander stirbt in Babylonien. Seine Generäle teilen das Reich unter sich auf. Ptolemaios reißt Ägypten an sich.


  321 v. Chr.


  Alexanders Leichenzug bricht nach Makedonien auf. Ptolemaios greift die Prozession an. Die Leiche wird nach Ägypten gebracht.


  305 v. Chr.


  Ptolemaios wird zum Pharao gekrönt.


  283 v. Chr.


  Ptolemaios stirbt.


  215 v. Chr.


  Ptolemaios IV. lässt das Soma für Alexanders sterbliche Überreste errichten.


  100 n. Chr.


  Der Heilige Markus stirbt in Alexandria als Märtyrer. Sein Leichnam wird versteckt.


  391 n. Chr.


  Das Soma wird zerstört. Der Leichnam Alexanders des Großen verschwindet.


  828 n. Chr.


  Der Leichnam des Heiligen Markus wird von venezianischen Kaufleuten aus Alexandria geraubt und in den Dogenpalast nach Venedig gebracht, wo er irgendwann verloren geht.


  Juni 1094 n. Chr.


  Die Gebeine des Heiligen Markus tauchen in Venedig wieder auf.


  1835 n. Chr.


  Sie werden von der Krypta unter den Hauptaltar der Basilika verlegt, deren Namenspatron er ist.


  


  PROLOG


  Babylon

  Mai 323 v. Chr.


  Alexander von Makedonien hatte am Vortag beschlossen, den Mann höchstpersönlich hinzurichten. Normalerweise delegierte er solche Aufgaben, heute jedoch nicht. Sein Vater hatte ihm viel Nützliches beigebracht, und vor allem eine Lektion hatte er nie vergessen.


  Hinrichtungen waren Spektakel für die Lebenden.


  Sechshundert seiner besten Elitesoldaten hatten sich versammelt. Furchtlose Männer, die sich in einer Schlacht nach der anderen auf die gegnerischen Reihen gestürzt oder seine verwundbare Flanke pflichtbewusst verteidigt hatten. Ihnen war es zu verdanken, dass die unbesiegbaren makedonischen Phalangen Asien erobert hatten. Aber heute würde es keinen Kampf geben. Keiner der Männer trug seine Rüstung oder hatte seine Waffen bei sich. Stattdessen hatten sich die erschöpften Krieger in leichter Kleidung mit Kappen auf dem Kopf versammelt und sahen erwartungsvoll dem Kommenden entgegen.


  Auch Alexander beobachtete die Szene, doch mit ungewöhnlich müden Augen. Er war das Oberhaupt von Makedonien und Griechenland, der Herr Asiens und der Beherrscher Persiens. Manche nannten ihn den König der Welt, andere einen Gott. Einer seiner Generäle hatte einmal gesagt, Alexander sei der einzige Philosoph in Waffen, den man je gesehen habe.


  Aber er war auch ein Mensch.


  Und sein geliebter Hephaistion war tot.


  Dieser Mann war ihm alles gewesen – Vertrauter, Kommandant der Reiterei, Großwesir und Geliebter. Aristoteles hatte Alexander als Kind gelehrt, dass ein Freund ein zweites Ich sei, und genau das war Hephaistion für Alexander gewesen. Mit Belustigung erinnerte er sich daran, wie man seinen Freund einmal mit ihm verwechselt hatte. Der Irrtum war allen peinlich gewesen, doch Alexander hatte nur gelächelt und bemerkt, die Verwechslung sei ohne Bedeutung, da auch Hephaistion Alexander sei.


  Alexander stieg von seinem Pferd ab. Der Tag war sonnig und warm. Der am Vortag dräuende Frühlingsregen hatte sich wieder verzogen. Ob das ein Omen war? Vielleicht.


  Zwölf Jahre lang war er nach Osten marschiert und hatte Kleinasien, Persien, Ägypten und Teile Indiens erobert. Sein Ziel war nun, im Süden Arabien und im Westen Nordafrika, Sizilien und Iberien einzunehmen. Schon wurden Schiffe und Truppen zusammengezogen. Der Feldzug würde bald beginnen, aber erst musste er noch die Sache mit Hephaistions allzu frühem Tod regeln.


  Er schritt über die weiche Erde, und der frische Matsch blieb an seinen Sandalen kleben.


  Der rasch ausschreitende, hellhäutige kleine Mann mit der flinken Zunge trug an seinem kräftigen Körper die Narben zahlloser Wunden. Von seiner albanischen Mutter hatte er eine gerade Nase geerbt, ein kurzes Kinn und einen Mund, der unwillkürlich seine Gefühle verriet. Wie seine Soldaten war er frisch rasiert, sein blondes Haar war zerzaust und seine Augen – eins blaugrau, das andere braun – wachsam wie immer. Er bildete sich einiges auf seine Geduld ein, doch in letzter Zeit war es ihm zunehmend schwergefallen, seinen Zorn zu zügeln. Und allmählich gefiel es ihm, dass man ihn fürchtete.


  »Arzt«, sagte er leise im Nähertreten. »Es heißt, die besten Propheten seien diejenigen, die die wahrsten Vorhersagen machten.«


  Der Mann antwortete nicht. Wenigstens wusste er, was sich gehörte.


  »Der Satz stammt von Euripides. Aus einem seiner Stücke, das ich sehr mag. Aber von einem Propheten erwartet man mehr als das, meinst du nicht auch?«


  Er erwartete nicht, dass Glaukias, dessen Augen vor Entsetzen geweitet waren, ihm antworten würde.


  Glaukias’ Angst war durchaus berechtigt. Denn gestern während des Regens hatten Pferde die Stämme zweier Palmen bis zum Boden heruntergezogen. Dort hatte man sie mit Stricken umwunden, die Enden zusammengebunden und sie an einer dritten Palme befestigt. Jetzt war der Arzt an den Armen in der Mitte des von den Bäumen gebildeten V festgebunden, und Alexander stand vor ihm und hielt ein Schwert in Händen.


  »Es war deine Pflicht, die wahrste Vorhersage zu machen«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen. »Warum konntest du ihn nicht retten?«


  Der Mann klapperte unkontrolliert mit den Zähnen. »Ich habe es versucht.«


  »Wie denn? Du hast ihm den Heiltrank nicht verabreicht.«


  Glaukias bebte vor Entsetzen. »Ein paar Tage zuvor hatte es einen unglücklichen Vorfall gegeben, bei dem der größte Teil des Vorrats verschüttet wurde. Ich habe einen Boten geschickt, um Nachschub zu besorgen, aber der ist nicht … vor dem Endstadium eingetroffen.«


  »Hatte ich dir nicht befohlen, immer für einen ausreichenden Vorrat zu sorgen?«


  »Das habe ich, mein König. Aber da war dieser Zwischenfall.« Er fing an zu schluchzen.


  Alexander ließ sich von seinen Tränen nicht rühren. »Wir waren übereingekommen, dass das nie wieder vorkommen sollte.«


  Er wusste, dass der Arzt sich noch genau an die Zeit vor zwei Jahren erinnerte, als Alexander und Hephaistion am Fieber gelitten hatten. Auch damals waren die Vorräte zur Neige gegangen, doch man hatte kurzerhand Nachschub beschafft, und der Trank hatte beide geheilt.


  Von Glaukias’ Stirn tropfte der Angstschweiß. Seine schreckgeweiteten Augen flehten um Gnade. Doch Alexander sah nur den starren Blick seines toten Geliebten vor sich. Als Kinder waren sie beide Schüler des Aristoteles gewesen – Alexander, der Königssohn, und Hephaistion, der Nachkomme eines Kriegers. Ihre gemeinsame Liebe zu Homers Ilias hatte sie zu Freunden gemacht. Hephaistion war Alexander das, was Patroklos für Achill gewesen war. Sein Freund Hephaistion war verwöhnt, gehässig, anmaßend, nicht allzu klug und trotzdem ein Wunder gewesen. Und jetzt war er tot.


  »Wie konntest du zulassen, dass er stirbt?«


  Keiner außer Glaukias konnte Alexander hören. Er hatte seinen Truppen befohlen, außer Hörweite zu bleiben. Fast alle griechischen Soldaten, die am Persienfeldzug teilgenommen hatten, waren gefallen oder aus dem Dienst ausgeschieden. Jetzt stellten persische Soldaten, die er nach der Eroberung ihres Landes hatte einziehen lassen, den Großteil seiner Truppen, und jeder Einzelne von ihnen war ein guter Mann.


  »Du bist mein Arzt«, sagte er flüsternd. »Mein Leben liegt in deinen Händen. Und ebenso das Leben derer, die mir teuer sind. Dennoch hast du mich enttäuscht.« Sein Kummer drohte ihn zu überwältigen, und er kämpfte wieder gegen die Tränen an. »Und da entschuldigst du dich mit einem läppischen Missgeschick.«


  Er legte das Schwert flach auf die straffen Seile.


  »Bitte, mein König, ich flehe dich an. Es war nicht meine Schuld. Ich habe dieses Schicksal nicht verdient.«


  Er sah den Mann wütend an. »Nicht deine Schuld?« Sein Kummer verwandelte sich in rasenden Zorn. »Wie kannst du so etwas sagen?« Er hob das Schwert. »Es war deine Pflicht zu helfen.«


  »Mein König. Du brauchst mich. Ich bin der Einzige außer dir, der von dem Trank weiß. Wer soll ihn dir besorgen, wenn du ihn brauchst und hilflos bist?« Die Worte sprudelten nur so aus ihm hervor. Er gab wirklich sein Bestes, um seinen Hals zu retten.


  »Das können andere auch lernen.«


  »Aber sie brauchen gewisse Fertigkeiten. Und Wissen.«


  »Dein Können war für Hephaistion nutzlos, und dein großartiges Wissen hat ihm auch nicht geholfen.« Die Worte lagen ihm auf der Zunge, aber er schaffte es kaum, sie laut auszusprechen. Schließlich nahm er all seinen Mut zusammen und sagte mehr zu sich selbst als zu seinem Opfer: »Er ist tot.«


  Letzten Herbst sollte es in Ekbatana ein großes Fest geben, eine Veranstaltung zu Ehren des Dionysos mit Athleten, Musik und dreitausend Schauspielern und Artisten, die soeben aus Griechenland eingetroffen waren, um die Truppen zu unterhalten. Die Lustbarkeiten hätten wochenlang andauern sollen, aber der Trubel hatte ein Ende, als Hephaistion krank wurde.


  »Ich habe ihm gesagt, dass er nichts essen darf«, verteidigte sich Glaukias. »Aber er hat nicht auf mich gehört. Er hat Geflügel gegessen und Wein getrunken, obwohl ich es ihm verboten hatte.«


  »Und wo warst du zu der Zeit?« Alexander wartete die Antwort nicht ab. »Im Theater. Du hast dir eine Aufführung angesehen, während mein Hephaistion im Sterben lag.«


  Doch auch Alexander war nicht bei seinem Freund, sondern bei einem Rennen im Stadion gewesen, und seine Schuldgefühle verschlimmerten seinen Zorn.


  »Das Fieber, mein König. Du weißt, wie heftig es ist. Es kommt rasend schnell und überwältigt den Kranken. Man darf nicht essen. Nahrungsaufnahme ist absolut verboten. Das wussten wir doch noch vom letzten Mal. Hätte er sich zurückgehalten, hätten wir ausreichend Zeit gehabt, den Heiltrank zu besorgen.«


  »Du hättest dort sein müssen«, schrie Alexander. Als er merkte, dass seine Truppen ihn hörten, beruhigte er sich und fuhr leise fort: »Der Heiltrank hätte zur Verfügung stehen müssen.«


  Er bemerkte, dass seine Männer unruhig wurden. Er musste die Fassung wiedergewinnen. Was hatte Aristoteles gesagt? Ein König spricht nur durch Taten. Deshalb hatte er mit der Tradition gebrochen und Hephaistions Einbalsamierung angeordnet. Wie Achill es für seinen gefallenen Freund Patroklos getan hatte, hatte er nach dem Vorbild von Homers Epos die Mähnen und Schweife aller Pferde abschneiden lassen. Er hatte jegliches Musizieren verboten und Boten zum Orakel des Ammon gesandt, um zu fragen, wie er des geliebten Toten am besten gedenken solle. Dann war er, um seinen Kummer zu lindern, über die Kossäer hergefallen und hatte das ganze Volk mit dem Schwert niedergemetzelt – es war sein Opfer für den verblassenden Schatten seines geliebten Hephaistion.


  Der Zorn hatte ihn überwältigt.


  Und er beherrschte ihn immer noch.


  Er hieb mit dem Schwert durch die Luft und ließ es dicht vor Glaukias bärtigem Gesicht verharren. »Das Fieber hat mich wieder befallen«, flüsterte er.


  »Dann wirst du mich brauchen, mein König. Ich kann dir helfen.«


  »Wie du Hephaistion geholfen hast?«


  Ihm stand noch immer Hephaistions Scheiterhaufen vor Augen, der vor drei Tagen abgebrannt worden war. Er war fünf Stockwerke hoch gewesen, seine Basis hatte zweihundert auf zweihundert Meter gemessen, und er war mit vergoldeten Adlern, Schiffsschnäbeln, Löwen, Stieren und Zentauren geschmückt gewesen. Aus dem ganzen Mittelmeerraum waren Gesandte gekommen, um bei der Einäscherung zuzusehen.


  Und all das wegen der Unfähigkeit dieses Mannes!


  Er ließ das Schwert hinter dem Arzt durch die Luft sausen. »Ich werde deine Hilfe nicht benötigen.«


  »Nein. Bitte«, schrie Glaukias.


  Alexander durchtrennte die straff gespannten Seile mit seiner scharfen Schneide, wobei jeder einzelne Schnitt seinen Zorn zu besänftigen schien. Dann stieß er das Schwert in den Knoten. Die Seile rissen mit einem Geräusch wie brechende Knochen. Noch ein Hieb, und das Schwert löste die letzten Fasern. Die beiden Palmen schnellten rechts und links von dem zwischen ihnen festgebundenen Glaukias empor.


  Der Mann schrie auf, als sein Körper die Bewegung der Bäume für einen Moment lang aufhielt, bevor ihm die Arme abgerissen wurden, und seine Brust in einem blutigen Sprühregen zerfetzt wurde.


  Die Palmblätter rauschten wie ein Wasserfall, die Stämme der Palmen ächzten.


  Glaukias’ Körper fiel auf die nasse Erde, doch seine Arme und Teile seiner Brust hingen noch an den Palmen. Es wurde still, als die Bäume wieder aufrecht dastanden. Die Soldaten waren totenstill.


  Alexander wandte sich seinen Männern zu und schrie: »Alalalalai.«


  Seine Männer wiederholten den makedonischen Kriegsruf, und ihre Schreie hallten über die feuchte Ebene und brachen sich an den Mauern von Babylon. Die Leute, die von der Stadtmauer aus zugeschaut hatten, griffen den Ruf auf. Alexander wartete, bis das Geschrei verstummt war, und rief dann: »Vergesst ihn nie.«


  Er wusste, dass sie sich fragten, ob er Hephaistion meinte oder den unseligen Mann, der gerade dafür bezahlt hatte, seinen König enttäuscht zu haben.


  Aber das spielte keine Rolle.


  Jetzt nicht mehr.


  Er stieß sein Schwert in die nasse Erde und ging zu seinem Pferd. Was er dem Arzt gesagt hatte, stimmte. Das Fieber hatte ihn wieder im Griff.


  Und er hieß es willkommen.


  ERSTER TEIL


  1


  Kopenhagen, Dänemark

  Samstag, 18. April, Gegenwart

  23.55 Uhr


  Der Geruch ließ Cotton Malone wieder zum Leben erwachen. Dieser scharfe, beißende Geruch, der eine Note Schwefel enthielt. Und noch etwas anderes, das süß roch und ekelerregend. Wie der Tod.


  Langsam schlug er die Augen auf.


  Er lag mit ausgestreckten Armen auf dem Bauch, die Hände auf dem Holzboden, der merkwürdig klebrig war.


  Was war nur passiert?


  Er hatte die Aprilversammlung der Dänischen Antiquarischen Buchhändlergesellschaft einige Straßenzüge westlich von seinem Buchantiquariat in der Nähe des Tivoli-Vergnügungsparks besucht. Er mochte einfach die monatlichen Treffen, und so hatte ihm auch dieser Abend gefallen. Er hatte ein paar Drinks genommen, Freunde getroffen und viel über Bücher geredet. Am nächsten Morgen war er mit Cassiopeia Vitt verabredet. Ihr gestriger Anruf mit der Bitte um dieses Treffen hatte ihn überrascht. Zuletzt hatte er Weihnachten von ihr gehört, als sie ein paar Tage in Kopenhagen verbracht hatte. Auf der Heimfahrt mit dem Fahrrad hatte er die warme Frühlingsnacht genossen, als er spontan beschloss, sich das Museum für Griechisch-Römische Kultur, diesen ungewöhnlichen Treffpunkt, den sie ausgesucht hatte, einmal anzusehen. Von seinem früheren Beruf her war Malone darauf getrimmt, immer vorbereitet zu sein. Cassiopeia hatte diesen Ort bestimmt nicht ohne guten Grund gewählt, da war es keine schlechte Idee, wenn er gewappnet war.


  Die Adresse hatte er gegenüber dem Frederiksholms-Kanal gefunden und in dem stockdunklen Gebäude eine halb geöffnete Tür entdeckt – eine Tür, die eigentlich verschlossen und alarmgesichert hätte sein sollen. Er hatte sein Fahrrad abgestellt. Wenn er wollte, konnte er zumindest diese Tür schließen und die Polizei anrufen, sobald er zu Hause war.


  Doch das Letzte, an das er sich erinnerte, war, dass er den Türgriff angefasst hatte.


  Jetzt befand er sich offensichtlich im Inneren des Museums.


  Im Zwielicht, das durch zwei Flachglasscheiben hereinsickerte, erkannte er einen im typischen dänischen Stil gehaltenen Raum – eine schnörkellose Mischung aus Stahl, Holz, Glas und Aluminium. Auf der rechten Seite seines Kopfes spürte er einen pochenden Schmerz und ertastete dort eine Beule. Dann versuchte er seine Benommenheit abzuschütteln und stand auf.


  Er hatte dieses Museum schon einmal besucht und war von seiner Sammlung griechischer und römischer Artefakte nicht besonders beeindruckt gewesen. Es war einfach eine von zahllosen Kopenhagener Privatsammlungen, deren Themen so verschieden waren wie die Bürger der Stadt.


  Malone hielt sich an einer Vitrine fest, wobei seine Fingerspitzen wieder mit dieser klebrigen, übelkeiterregenden Substanz in Berührung kamen.


  Ihm fiel auf, dass auch Hemd und Hose feucht waren, und ebenso sein Haar, sein Gesicht und die Arme. Die klebrige Flüssigkeit, die das Innere des Museums überzog, hatte auch ihn besudelt.


  Er stolperte zum Vordereingang und drückte die Türklinke herunter. Verschlossen. Ein Doppelzylinderschloss, das sich ohne Schlüssel von innen nicht öffnen ließ.


  Er sah wieder ins Innere des Museums. Die Decke hing in etwa zehn Meter Höhe. Eine Treppe aus Holz und Chrom führte zum ersten Stock, der über dem Erdgeschoss im Dunkeln verschwamm.


  Er fand einen Lichtschalter. Nichts tat sich. Er tappte zu einem Telefon. Die Leitung war tot.


  Da durchschnitt ein Geräusch die Stille. Ein Knacken und Heulen wie von arbeitenden Getrieben. Es kam aus dem ersten Stock.


  Durch sein jahrelanges Training als Agent des Justizministeriums verhielt Malone sich intuitiv still, wollte der Sache aber sofort auf den Grund gehen.


  Deshalb stieg er lautlos die Treppe hinauf.


  Das Chromgeländer und die laminierten Stufen waren feucht. Fünfzehn Stufen weiter oben standen noch mehr Vitrinen aus Glas und Chrom. Marmorreliefs und Bronzebüsten ragten gespenstisch vor Malone auf. Etwa sechs Meter entfernt erhaschte er eine Bewegung. Etwas rollte über den Boden. Das Ding war etwa sechzig Zentimeter breit, hatte abgerundete Seiten, war blass und bewegte sich dicht am Boden wie einer dieser Rasenmähroboter, die Malone einmal in einem Werbespot gesehen hatte. Sobald es gegen eine Vitrine oder eine Statue stieß, stoppte das Ding, rollte rückwärts und schoss dann in eine andere Richtung davon. Oben kam eine Röhre heraus, aus der es alle paar Sekunden etwas versprühte.


  Malone trat näher.


  Das Ding verharrte reglos. Als ob es seine Gegenwart spürte. Die Röhre richtete sich auf ihn, und eine Nebelwolke durchtränkte seine Hose.


  Was zum Teufel war das?


  Das Gerät schien das Interesse an Malone zu verlieren und flitzte tiefer ins Dunkel, wobei es noch mehr stinkenden Nebel ausspie. Malone sah übers Geländer ins Erdgeschoss hinunter und entdeckte dort noch ein Gerät dieser Art neben einer Vitrine.


  Das alles gefiel ihm überhaupt nicht.


  Er musste hier weg. Der Gestank drehte ihm langsam den Magen um.


  Das Gerät blieb stehen, und er vernahm ein anderes Geräusch.


  Zwei Jahre zuvor, vor seiner Scheidung, seiner Pensionierung und seinem plötzlichen Umzug nach Kopenhagen, hatte er in Atlanta, wo er damals gelebt hatte, ein paar hundert Dollar für einen rostfreien Edelstahlgrill ausgegeben. Das Gerät hatte einen roten Knopf gehabt, der eine Gasflamme entzündete, wenn er gedrückt wurde. Malone erinnerte sich an das Geräusch, das der Anzünder beim Betätigen immer gemacht hatte.


  Genau das gleiche Klicken hörte er jetzt.


  Funken sprühten.


  Der Boden erwachte brüllend zum Leben, erst sonnengelb, dann orangefarben und schließlich blassblau, während die Flammen sich ausbreiteten und das Holz verzehrten. Auch an den Wänden schossen Flammen empor. Es wurde fürchterlich heiß, und Malone schirmte sein Gesicht mit dem Arm ab. Da geriet auch die Decke in Brand, und in weniger als fünfzehn Sekunden brannte der ganze erste Stock lichterloh.


  Die Sprinkleranlage schaltete sich ein.


  Malone stieg ein paar Stufen hinab und wartete darauf, dass das Feuer gelöscht wurde.


  Doch dann fiel ihm etwas auf.


  Das Wasser ließ die Flammen nur noch höher schießen.


  Das Gerät, das die Katastrophe ausgelöst hatte, zerstob plötzlich in einem gedämpften Blitz, und die Flammen züngelten in alle Richtungen wie Wellen auf der Suche nach dem Strand.


  Ein Feuerball stieg zur Decke auf, und das herabrieselnde Wasser schien ihn willkommen zu heißen. Der Dampf einer Chemikalie vernebelte die Luft, und Malone wurde schwindlig.


  Zwei Stufen auf einmal nehmend, sprang er die Treppe hinunter. Wieder loderte oben im ersten Stock etwas auf. Und wieder. Und wieder. Glas klirrte. Etwas krachte herunter.


  Malone rannte zur Vorderseite des Gebäudes.


  Das andere Gerät, das still dagestanden hatte, erwachte zum Leben, fuhr um die Vitrinen im Erdgeschoss herum und versprühte das giftige Zeug in der sengend heißen Luft.


  Er musste hier raus. Aber die Vordertür ging nach innen auf, und wegen ihres Metallrahmens und des dicken Holzes war es unmöglich, sie einzutreten. Malone sah zu, wie das Feuer die Treppe herunterwanderte und eine Stufe nach der anderen verzehrte, als käme der Teufel höchstpersönlich herunter. Selbst das Chromgeländer fiel ihm zum Opfer.


  Er rang nach Luft. Der giftige Qualm enthielt fast keinen Sauerstoff mehr. Irgendjemand würde bestimmt die Feuerwehr rufen, aber die könnte ihm dann nicht mehr helfen. Wenn nur ein Funke mit seinen durchtränkten Kleidern in Berührung kam …


  Die Flammen erreichten den Fuß der Treppe.


  Nur noch drei Meter.


  2


  Venedig, Italien

  Sonntag, 19. April

  00.15 Uhr


  Enrico Vincenti sah den Angeklagten an und fragte: »Haben Sie dem Rat etwas zu sagen?«


  Die Frage schien den Mann aus Florenz nicht weiter zu beunruhigen. »Wie wär’s, wenn Sie und Ihre Liga den Scheiß einfach lassen würden?«


  Vincenti war neugierig. »Anscheinend denken Sie, dass man Probleme mit uns auf die leichte Schulter nehmen kann.«


  »Ich habe Freunde, Fettsack.« Der Florentiner wirkte tatsächlich stolz auf diese Tatsache. »Viele Freunde.«


  »Ihre Freunde interessieren uns nicht«, stellte Vincenti klar. »Ihr Verrat dagegen schon.«


  Der Florentiner hatte sich für diesen Anlass in Schale geworfen. Er trug einen teuren Anzug von Zanetti, ein Hemd von Charvet, eine Krawatte von Prada und die obligatorischen Schuhe von Gucci. Vincenti war klar, dass ein solches Outfit mehr kostete, als die meisten Leute in einem Jahr verdienten.


  »Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, sagte der Florentiner. »Ich gehe jetzt, wir vergessen diese ganze obskure Sache, und Sie und Ihre Leute kümmern sich wieder um Ihren eigenen Kram.«


  Keine der neun Personen, die neben Vincenti saßen, sagte ein Wort. Er hatte sie vor der Arroganz des Florentiners gewarnt. Dieser war angeheuert worden, um eine Aufgabe in Zentralasien zu erledigen, die der Rat als entscheidend ansah. Leider hatte er sich aus Habgier nicht an die Anweisungen gehalten. Zum Glück war der Betrug aufgeflogen, und man hatte Gegenmaßnahmen ergreifen können.


  »Glauben Sie denn, dass Ihre Verbündeten tatsächlich zu Ihnen halten werden?«, fragte Vincenti.


  »Sind Sie wirklich so naiv, wie Sie tun, Fettsack? Meine Verbündeten haben mir ja die neue Anweisung gegeben.«


  Wieder ignorierte Vincenti die Anspielung auf seinen Körperumfang. »Uns haben sie aber etwas anderes erzählt.«


  Die besagten Verbündeten waren ein internationales Verbrechersyndikat, das dem Rat schon oft gute Dienste geleistet hatte. Der Florentiner war ein gedungener Helfer, und der Rat hatte dem Syndikat das Täuschungsmanöver durchgehen lassen, um dem Lügner, der nun vor ihnen stand, eine Lektion zu erteilen. Natürlich sollte das Ganze dem Syndikat ebenfalls eine Lehre sein, und dort war die Botschaft auch angekommen. Man hatte schon auf das Honorar verzichtet und dem Rat die geleistete saftige Anzahlung zurückerstattet. Denn im Gegensatz zu dem Florentiner wussten diese Verbündeten nur zu gut, mit wem sie es zu tun hatten.


  »Was wissen Sie über uns?«, fragte Vincenti.


  Der Italiener zuckte die Achseln. »Sie sind ein Haufen reicher Leute, die gerne spielen.«


  Seine zur Schau gestellte Tapferkeit belustigte Vincenti. Der Florentiner wähnte sich in Sicherheit, weil hinter ihm vier bewaffnete Männer standen. Dieser Begleitschutz war seine Bedingung dafür gewesen, dass er überhaupt kam.


  »Vor siebenhundert Jahren«, begann Vincenti, »wurde Venedig von einem Zehnerrat regiert. Man hielt diese Männer für so reif, dass man dachte, sie ließen sich nicht durch Leidenschaften aus dem Gleichgewicht bringen oder erlägen keinen Versuchungen. Die Männer hatten die Aufgabe, für die öffentliche Sicherheit Sorge zu tragen und jegliche politische Opposition im Keim zu ersticken. Und genau das taten sie auch. Jahrhundertelang. Sie sammelten im Geheimen Beweise, fällten Urteile und führten Hinrichtungen durch, und das alles im Namen des venezianischen Staates.«


  »Denken Sie wirklich, Ihr Geschichtsunterricht interessiert mich?«


  Vincenti faltete die Hände im Schoß. »Das sollte er aber.«


  »Dieses Mausoleum hier ist deprimierend. Gehört es Ihnen?«


  Tatsächlich fehlte der Villa der Charme eines alten Familienwohnsitzes, doch dafür hatten schon Zare, Eroberer, Erzbischöfe und gekrönte Häupter unter diesem Dach verweilt. Selbst Napoleon hatte in einem der Zimmer genächtigt. Daher sagte Vincenti stolz: »Es gehört uns.«


  »Sie sollten mal einen Innenarchitekten kommen lassen. Sind wir jetzt fertig?«


  »Ich war dabei, Ihnen etwas zu erklären.«


  Der Italiener machte eine Handbewegung. »Beeilen Sie sich. Ich brauche Schlaf.«


  »Auch wir sind ein Zehnerrat. Und wie unser historisches Vorbild haben wir Inquisitoren, die unsere Entscheidungen ausführen.« Er winkte, und die drei Männer, die auf der anderen Seite des Salons gestanden hatten, traten vor. »Und wie unser Vorbild herrschen wir absolut.«


  »Sie sind nicht die Regierung.«


  »Das stimmt. Wir sind etwas vollkommen anderes.«


  Der Florentiner wirkte noch immer völlig gelassen. »Ich bin mitten in der Nacht hierher gekommen, weil meine Verbündeten es mir befohlen haben. Nicht, weil Sie mich in irgendeiner Weise beeindruckt hätten. Die vier Männer hier habe ich zu meinem Schutz mitgebracht. Daher könnte es für Ihre Inquisitoren schwierig werden, irgendwelche Entscheidungen durchzusetzen.«


  Vincenti stemmte sich vom Stuhl hoch. »Mir scheint, wir müssen etwas klarstellen. Sie wurden angeheuert, um einen Auftrag zu erledigen. Aber Sie haben beschlossen, diesen Auftrag einfach zu Ihrem persönlichen Vorteil abzuändern.«


  »Wenn Sie nicht wollen, dass Sie alle im Sarg hier rausgetragen werden, schlage ich vor, dass wir die Sache einfach vergessen.«


  Allmählich riss Vincenti der Geduldsfaden. Er mochte diesen Teil seiner offiziellen Pflichten nicht besonders. Er winkte, und die vier Männer, die den Florentiner begleitet hatten, schnappten sich den Idioten.


  Da endlich verwandelte sich der selbstgefällige Gesichtsausdruck des Mannes in offensichtliche Bestürzung.


  Er wurde entwaffnet, während drei der Männer ihn festhielten. Ein Inquisitor näherte sich und band dem sich wehrenden Angeklagten die Arme mit einer Rolle festem Klebeband hinter dem Rücken zusammen, fesselte seine Beine und Knie, umwickelte sein Gesicht und verschloss ihm den Mund. Dann ließen die drei Männer ihn los, und die stämmige Gestalt des Florentiners schlug auf dem Teppich auf.


  »Dieser Rat hat Sie des Verrats an unserer Liga für schuldig befunden«, sagte Vincenti. Er winkte erneut, und eine Flügeltür schwang auf. Ein Sarg aus schön lackiertem Holz wurde hereingerollt und der Sargdeckel aufgeklappt. Die Augen des Florentiners weiteten sich vor Schreck, als er sein Schicksal erahnte.


  Vincenti trat zu ihm.


  »Vor fünfhundert Jahren wurden Staatsverräter in Räume über dem Dogenpalast gesperrt, die aus Holz und Blei erbaut und den Elementen ausgesetzt waren. Sie wurden unter dem Namen Särge bekannt.« Er hielt kurz inne, um seine Worte wirken zu lassen. »Es waren schreckliche Orte. Fast alle, die dort hineinkamen, starben. Sie haben unser Geld gestohlen und dabei versucht, noch mehr für sich selbst herauszuschlagen.« Vincenti schüttelte den Kopf. »Das lassen wir nicht zu. Und Ihre Verbündeten haben übrigens beschlossen, dass Sie der Preis sind, den sie für den Frieden mit uns entrichten.«


  Der Florentiner kämpfte mit neuer Kraft gegen seine Fesseln an, wobei sein Protest vom Klebeband erstickt wurde. Einer der Inquisitoren führte die vier Männer, die den Florentiner begleitet hatten, aus dem Raum. Ihre Aufgabe war erledigt. Die beiden anderen Inquisitoren hoben das zappelnde Bündel auf und warfen es in den Sarg.


  Vincenti sah in den Sarg hinab und las die Botschaft, die in den Augen des Florentiners stand. Es stand außer Frage, dass er den Rat betrogen hatte, aber damit hatte er doch nur Vincentis Befehl befolgt und nicht etwa den seiner eigenen Verbündeten. Vincenti hatte den Auftrag geändert, und der Florentiner war nur deshalb vor dem Rat erschienen, weil Vincenti ihm unter vier Augen zugesichert hatte, dass er sich keine Sorgen zu machen brauche. Das Ganze sei eine Farce, und es werde keinerlei Probleme geben. Er solle einfach mitspielen, und in einer Stunde sei die ganze Sache vorbei.


  »Fettsack?«, fragte Vincenti. »Arrivederci.«


  Und er schlug krachend den Deckel zu.


  3


  Kopenhagen


  Malone beobachtete, wie die Flammen, die die Treppe hinab wanderten, plötzlich am unteren Drittel der Treppe verharrten und nicht mehr weiter vorrückten. Er stand vor einem der Fenster und suchte etwas, das er durch die Scheibe schleudern konnte. Die einzigen Stühle, die er entdeckte, standen zu nah beim Feuer. Der zweite Apparat fuhr weiter im Erdgeschoss herum und stieß Dampf aus. Malone wusste nicht, was er tun sollte. Er könnte seine Kleider ausziehen, aber auch sein Haar und seine Haut stanken nach der Chemikalie.


  Da schreckten ihn drei Schläge gegen die Fensterscheibe auf.


  Er fuhr herum. Keinen halben Meter entfernt sah ihm ein vertrautes Gesicht entgegen.


  Cassiopeia Vitt.


  Was machte die denn jetzt hier? Sein Blick spiegelte bestimmt seine Überraschung wider, doch er verlor keine Zeit und rief: »Ich muss sofort hier raus.«


  Sie zeigte zur Tür.


  Er signalisierte mit verschränkten Fingern, dass die verschlossen war.


  Sie gab ihm ein Zeichen zurückzutreten.


  Als er dies tat, stoben unter der rollenden Maschine Funken hervor. Malone sprang zu dem Gerät und stieß es mit dem Fuß um. Auf der Unterseite der Maschine waren Räder und die Mechanik zu sehen.


  Er hörte einen Knall, dann einen zweiten, und er begriff, was Cassiopeia da machte.


  Sie zerschoss das Fenster.


  Dann entdeckte er etwas, das ihm vorher nicht aufgefallen war. Auf den Vitrinen lagen Plastiktüten, die mit einer klaren Flüssigkeit gefüllt waren.


  Die Scheibe zerbrach.


  Er hatte keine Wahl.


  Malone wagte sich in die Nähe der Flammen, packte einen der Stühle und schleuderte ihn in die beschädigte Scheibe. Das Fenster zerbrach, und der Stuhl flog auf die Straße hinaus.


  Der Apparat richtete sich wieder auf.


  Ein Funke setzte den Boden in Brand. Blaue Flammen breiteten sich aus und kamen rasch auf ihn zu.


  Er rannte los, sprang aus dem offenen Fenster und landete auf den Füßen.


  Cassiopeia stand einen Meter entfernt von ihm.


  Malone hatte die Luftdruckveränderung gespürt, als das Fenster zerbrach. Er wusste so einiges über Feuer, und ihm war klar, dass die Flammen durch den frischen Sauerstoff zusätzlich entfacht wurden. Auch die Luftdruckunterschiede spielten dabei eine Rolle. Feuerwehrmänner nannten diesen Effekt Flashover.


  Und dann waren da noch die Plastiktüten auf den Vitrinen.


  Er wusste, was sich darin befand.


  Deswegen packte er Cassiopeia bei der Hand und zerrte sie über die Straße.


  »Was machst du?«, fragte sie.


  »Wir sollten jetzt baden gehen.«


  Sie sprangen genau in dem Moment über die kleine steinerne Brückenmauer, als aus dem Museum ein Feuerball aufstieg.
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  Samarkand

  Zentralasiatische Föderation

  5.45 Uhr


  Chefministerin Irina Zovastina streichelte das Pferd und bereitete sich dabei innerlich auf das Spiel vor. Sie liebte es, direkt nach Tagesanbruch im frühen Morgenlicht auf dem taufeuchten Feld zu spielen. Sie liebte auch die berühmten Blut schwitzenden Hengste von Fergana, die schon vor einem Jahrtausend lauthals gepriesen worden waren, als sie gegen chinesische Seide gehandelt wurden. In den Ställen der Chefministerin standen mehr als hundert Rösser, die sie sowohl zum Vergnügen als auch aus politischen Gründen züchtete.


  »Sind die anderen Reiter fertig?«, fragte sie den Diener.


  »Ja, Frau Ministerin. Sie erwarten Sie auf dem Feld.«


  Sie trug Lederstiefel und eine gesteppte Lederjacke über einem Tschapan. Auf ihrem kurzen, silberblonden Haar saß ein Hut, der aus dem Pelz eines Wolfes gefertigt war, den sie zu ihrem Stolz selbst erlegt hatte. »Dann wollen wir sie nicht warten lassen.«


  Sie stieg auf das Pferd.


  Sie hatte mit diesem Tier schon viele Male das Buskaschi gewonnen. Das Buskaschi war ein altes Spiel, das früher von einem Volk in der Steppe gespielt worden war, einem Volk, das im Sattel geboren wurde und auch dort starb. Dschingis Khan selbst hatte sich damit vergnügt. Damals durften Frauen bei dem Spiel nicht einmal zusehen, dass sie daran teilnahmen, war völlig undenkbar.


  Sie hatte diese Regel ändern lassen.


  Das Pferd mit der breiten Brust und den schlanken Beinen versteifte sich, als sie seinen Hals streichelte. »Geduld, Bukephalos.«


  Sie hatte ihr Pferd nach dem Tier benannt, das Alexander den Großen quer durch Asien von einer Schlacht zur nächsten getragen hatte. Buskaschi-Pferde waren ganz besondere Tiere. Bevor sie bei ihrem ersten Wettkampf mitmachten, wurden sie jahrelang auf das chaotische Spiel vorbereitet. Sie wurden nicht nur mit Hafer und Gerste, sondern auch mit Eiern und Butter gefüttert. Wenn das Tier schließlich Fett ansetzte, ließ man es wochenlang gezäumt und gesattelt in der Sonne stehen, nicht nur damit es die überflüssigen Kilos wieder verlor, sondern auch, um es Geduld zu lehren. Noch ausdauernder wurde das Galoppieren im Nahkampf trainiert. Hierbei wurde die Angriffslust gleichzeitig angestachelt und gebändigt, so dass Pferd und Reiter zu einem Team wurden.


  »Sind Sie bereit?«, fragte der Diener. Er war als Tadschike im Gebirge im Osten geboren und diente ihr schon fast ein Jahrzehnt lang. Und er war der Einzige, der sie für das Spiel fertig machen durfte.


  Sie klopfte sich auf die Brust: »Ich denke, ich trage ausreichenden Schutz.«


  Ihre pelzgefütterte Lederjacke und ihre Lederhose lagen eng an. Es hatte ihr schon oft geholfen, dass ihr kräftiger Körper nicht besonders weiblich war. Ihre Arme und Beine waren wegen ihrer bewussten Ernährung und ihres regelmäßigen Fitnesstrainings mit Muskeln bepackt. Ihr breites Gesicht und die tief liegenden braunen Augen hatten etwas Mongolisches, weil die Familie ihrer Mutter ursprünglich aus dem hohen Norden stammte. Durch Jahre selbst auferlegter Disziplin hatte Zovastina sich beigebracht, sehr genau zuzuhören und nichts Unüberlegtes zu sagen. Sie strahlte Stärke und Kraft aus.


  Es war behauptet worden, eine asiatische Föderation sei unmöglich, aber sie hatte das Gegenteil bewiesen. Kasachstan, Usbekistan, Kirgisistan, Karakalpakstan, Tadschikistan und Turkmenistan gab es nicht mehr. Stattdessen hatten sich diese ehemaligen Sowjetrepubliken nach einem kurzen Flirt mit der Unabhängigkeit vor fünfzehn Jahren zur Zentralasiatischen Föderation zusammengeschlossen. Neuneinhalb Millionen Quadratkilometer, sechzig Millionen Einwohner, ein riesiges Gebiet, das Nordamerika und Europa in Größe, Potential und Bodenschätzen Konkurrenz machte. Es war immer ihr Traum gewesen. Und jetzt Realität.


  »Passen Sie auf, Frau Ministerin. Die wollen Sie besiegen.«


  Sie lächelte. »Dann müssen sie sich aber anstrengen.«


  Sie unterhielten sich auf Russisch, obwohl Dari, Kasachisch, Tadschikisch, Turkmenisch und Kirgisisch gemeinsam die offiziellen Sprachen der Föderation darstellten. Doch wegen des hohen slawischen Bevölkerungsanteils war Russisch die Sprache der »interethnischen Kommunikation« geblieben.


  Die Stalltüren schwangen auf, und die Ministerin sah auf ein flaches Feld, das sich über einen Kilometer weit ausdehnte. In der Mitte des Feldes hatten sich dreiundzwanzig Reiter um eine flache Grube versammelt. Darin lag der Boz – der Kadaver einer Ziege ohne Kopf, Organe und Beine, der einen Tag lang in kaltem Wasser eingeweicht worden war, um ihn für das bevorstehende Spiel haltbarer zu machen.


  Auf jeder Seite des Feldes stand ein gestreifter Pfosten.


  Die Reiter blieben auf ihren Pferden sitzen. Es waren Tschopenos. Spieler wie sie selbst. Zum Spiel bereit.


  Ihr Diener reichte ihr eine Peitsche. Vor Jahrhunderten hatten die Spieler Lederriemen benutzt, an denen Bleikugeln befestigt waren. Ganz so gefährlich waren die Peitschen heute nicht mehr, aber sie wurden immer noch nicht nur zum Anspornen der Pferde, sondern auch zum Angriff auf die Mitspieler verwendet. Ihre Peitsche hatte einen wunderschönen Elfenbeingriff.


  Sie richtete sich im Sattel auf.


  Die Sonne war gerade über den Wald im Osten gestiegen. Ihr Palast war einmal der Herrschaftssitz der Khane gewesen, die bis zum Eindringen der Russen im neunzehnten Jahrhundert hier regiert hatten. Er hatte dreißig Räume, die üppig mit usbekischen Möbeln und orientalischem Porzellan ausgestattet waren. Die heutigen Stallungen hatten früher den Harem beherbergt. Glücklicherweise waren diese Zeiten vorbei.


  Mit einem tiefen Atemzug sog sie den süßen Duft des neuen Tages ein.


  »Viel Glück«, sagte der Diener.


  Sie nickte und machte sich bereit, auf das Feld zu reiten.


  Aber eine Frage ließ ihr keine Ruhe.


  Was geschah wohl in diesem Augenblick gerade in Dänemark?
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  Kopenhagen


  Viktor Tomas stand auf der anderen Seite des Kanals im Schatten und beobachtete das niederbrennende Museum. Er wandte sich seinem Partner zu, sprach das Offensichtliche aber nicht aus.


  Sie hatten ein Problem.


  Rafael hatte den Eindringling angegriffen und ihn dann bewusstlos ins Museum gezerrt. Nachdem sie sich ins Gebäude geschlichen hatten, war die Eingangstür ein Stück weit aufgesprungen, und Viktor hatte vom ersten Stock aus einen Schatten erspäht, der sich der Vortreppe näherte. Rafael, der im Erdgeschoss arbeitete, hatte sofort reagiert und sich unmittelbar hinter der Tür aufgestellt. Natürlich hätte er einfach abwarten sollen, welche Absichten der Besucher hatte. Doch stattdessen hatte er den Mann nach drinnen gezerrt und ihm eine der Skulpturen gegen die Schläfe geschlagen.


  »Die Frau hat uns mit einer Pistole erwartet«, sagte Rafael. »Das ist ziemlich beunruhigend.«


  Viktor war derselben Meinung. Sie hatte langes, dunkles Haar, eine gute Figur, und sie trug eng anliegende Lederkleidung. Nachdem das Gebäude Feuer gefangen hatte, war sie aus einer Gasse gekommen und hatte sich in der Nähe des Kanals aufgestellt. Als der Mann am Fenster auftauchte, hatte sie eine Pistole gezogen und das Glas zerschossen.


  Auch der Mann war ein Problem.


  Er war hellhaarig, hochgewachsen und muskulös. Er hatte einen Stuhl durch die Scheibe geschleudert und war dann so überraschend gewandt nach draußen gesprungen, als hätte er so etwas schon öfter gemacht. Dann hatte er sofort die Frau gepackt und war mit ihr in den Kanal gesprungen.


  Die Feuerwehr war innerhalb von Minuten gekommen, und man hatte die beiden, die gerade aus dem Wasser stiegen, in Decken gehüllt. Die Schildkröten hatten ihre Aufgabe ausgezeichnet erledigt. Rafael hatte ihnen diesen Namen verpasst, da sie wirklich in vieler Hinsicht Schildkröten ähnelten und sogar die Fähigkeit besaßen, sich wieder aufzurichten. Zum Glück würde von den beiden Apparaten überhaupt nichts zurückbleiben. Sie bestanden aus brennbarem Material, das in der von ihnen entfachten Feuerhölle verdampfte. Zwar würde jeder, der den Brand untersuchte, schnell auf Brandstiftung tippen, doch die genaue Ursache des Brandes ließ sich nicht mehr so einfach feststellen.


  Wenn dieser Mann nicht überlebt hätte!


  »Ob der Ärger macht?«, fragte Rafael.


  Viktor sah weiter zu, wie die Feuerwehr den Brand bekämpfte. Der Mann und die Frau saßen noch immer in Decken gehüllt auf der kleinen steinernen Brückenmauer.


  Sie schienen einander zu kennen.


  Das bereitete ihm noch mehr Sorgen.


  Und so beantwortete er Rafaels Frage auf die einzig mögliche Art.


  »Darauf wette ich.«


  


  Malone hatte seine Benommenheit abgeschüttelt und konnte endlich wieder klar denken. Cassiopeia hockte in eine Decke gehüllt neben ihm. Es waren nur noch Reste von den Mauern des Museums zu sehen, die gesamte Inneneinrichtung war komplett verbrannt. Das alte Gebäude war schnell niedergebrannt. Die Feuerwehr konzentrierte sich inzwischen nur noch darauf, ein Überspringen des Brandes zu verhindern, und bisher war auch keins der Nachbargebäude in Mitleidenschaft gezogen worden.


  Die Nachtluft stank nach Ruß und diesem bitteren und doch süßlichen Geruch, den er eingeatmet hatte, als er im Museum gefangen gewesen war. Noch stieg Qualm in den Himmel und verschleierte die hell schimmernden Sterne. Ein stämmiger Mann in schmutziger gelber Feuerwehrmontur stapfte zum zweiten Mal zu ihnen herüber. Er war einer der Einsatzleiter. Ein Polizist hatte bereits Malones und Cassiopeias Aussage aufgenommen.


  »Es war so, wie Sie gesagt haben«, bemerkte der Mann auf Dänisch. »Mit Wasser schienen wir die Flammen nur noch weiter anzufachen.«


  »Und wie haben Sie das Feuer unter Kontrolle gebracht?«, fragte Malone.


  »Als das Löschfahrzeug seinen Wasservorrat aufgebraucht hatte, haben wir unsere Schläuche in den Kanal getaucht und das Wasser direkt dort herausgepumpt. Das hat funktioniert.«


  »Salzwasser?« Alle Kanäle Kopenhagens standen mit dem Meer in Verbindung.


  Der Einsatzleiter nickte. »Das Salzwasser hat den Brand sofort gelöscht.«


  »Haben Sie in dem Gebäude etwas gefunden?«, fragte Malone.


  »Nicht die Geräte, von denen Sie der Polizei erzählt haben. Aber es war da drinnen so heiß, dass selbst die Marmorstatuen geschmolzen sind.« Der Einsatzleiter fuhr sich mit der Hand durch sein feuchtes Haar. »Das war ein äußerst effektiver Brennstoff. Wir brauchen Ihre Kleider. Die Untersuchung Ihrer Kleider ist wahrscheinlich unsere einzige Chance, die Zusammensetzung der Substanz zu bestimmen.«


  »Aber nur vielleicht«, erwiderte Malone. »Immerhin habe ich ein Bad im Kanal genommen.«


  »Sie haben recht.« Der Einsatzleiter schüttelte den Kopf. »Da werden die Brandexperten sich aber freuen.«


  Als der Feuerwehrmann davonstapfte, wandte Malone sich an Cassiopeia und fing endlich an, seine Fragen zu stellen. »Würdest du mir bitte sagen, was hier los ist?«


  »Du solltest eigentlich erst morgen früh hier auftauchen.«


  »Das ist keine Antwort auf meine Frage.«


  Feuchte Strähnen dichten Haars hingen ihr auf die Schultern und umrahmten ihr faszinierendes Gesicht. Sie war eine spanische Muslimin, die in Südfrankreich lebte. Cassiopeia war Ingenieurin und Historikerin, und sie war intelligent, reich und selbstbewusst. Dass sie schon einen Tag vor ihrer Verabredung mit ihm in Kopenhagen war, hatte auf jeden Fall etwas zu bedeuten. Auch dass sie bewaffnet und in Kampfkleidung gekommen war. Sie trug eine dunkle Lederhose und eine eng sitzende Lederjacke. Malone fragte sich, ob sie eher schwierig oder kooperativ sein würde.


  »Ein Glück, dass ich da war, um deine Haut zu retten«, sagte sie.


  Er wusste nicht, ob sie das ernst meinte oder ihn auf den Arm nehmen wollte. »Woher wusstest du denn, dass meine Haut gerettet werden musste?«


  »Das ist eine lange Geschichte, Cotton.«


  »Ich habe Zeit. Ich bin pensioniert.«


  »Aber ich nicht.«


  Er hörte die Bitterkeit in ihrer Stimme und spürte, dass ihr etwas zu schaffen machte. »Du wusstest, dass das Gebäude abbrennen würde, oder?«


  Sie sah ihn nicht an, sondern starrte über den Kanal hinweg. »Ich wollte sogar, dass es abbrennt.«


  Sie saß still und gedankenverloren da. »Ich war hier. Schon vorher. Ich habe zwei Männer beim Einbruch in das Museum beobachtet. Dann sah ich, wie sie dich packten. Ich hatte vor, ihnen zu folgen, aber das ging nicht.« Sie stockte. »Deinetwegen.«


  »Wer waren die beiden?«


  »Die Männer, die diese Geräte zurückgelassen haben.«


  Sie hatte zugehört, als er seine Aussage bei der Polizei machte, aber er hatte die ganze Zeit gespürt, dass sie die Geschichte schon kannte. »Wie wär’s, wenn wir mit dem Quatsch aufhören und du mir erzählst, was los ist. Immerhin wäre ich bei dieser Aktion fast ums Leben gekommen.«


  »Du solltest offene Türen nachts einfach ignorieren.«


  »Alte Gewohnheiten wird man nur schwer wieder los. Aber worum geht es bei dieser Sache?«


  »Du hast die Flammen gesehen und die Hitze gespürt. Würdest du nicht auch sagen, dass dieser Brand ziemlich ungewöhnlich war?«


  Er erinnerte sich daran, wie das Feuer die Treppe hinuntergewandert war und dann verharrt hatte, als ob es auf eine Einladung wartete. »Das kann man wohl sagen.«


  »Als die muslimischen Flotten im siebten Jahrhundert Konstantinopel angriffen, hätten sie die Stadt eigentlich mühelos besiegen sollen. Sie hatten die besseren Waffen und eine riesige Armee. Aber die Byzantiner hatten eine Überraschung parat. Sie nannten sie Flüssiges Feuer oder Wildes Feuer, setzten die Schiffe der Invasoren damit in Brand und vernichteten deren Flotte vollständig.« Cassiopeia sah ihn noch immer nicht an. »Diese Waffe überlebte in unterschiedlichen Formen bis zur Zeit der Kreuzzüge und erhielt schließlich den Namen Griechisches Feuer. Das ursprüngliche Rezept war so geheim, dass es von den byzantinischen Kaisern persönlich aufbewahrt wurde. Und diese hüteten das Geheimnis so gut, dass es schließlich mit dem byzantinischen Reich unterging.« Sie holte tief Luft und hüllte sich enger in ihre Decke. »Doch das Rezept ist wieder gefunden worden.«


  »Willst du mir damit sagen, dass ich gerade Griechisches Feuer gesehen habe?«


  »Ja, aber mit einer Besonderheit. Diese spezielle Sorte verträgt kein Salzwasser.«


  »Und warum hast du das der Feuerwehr nicht erzählt, als sie kam?«


  »Ich möchte nicht mehr Fragen beantworten müssen, als unbedingt notwendig ist.«


  Damit gab Malone sich nicht zufrieden. »Warum wolltest du denn, dass das Museum abbrennt? Es war doch nichts von Bedeutung dort.«


  Er sah wieder auf den niedergebrannten Bau und entdeckte die verkohlten Überreste seines Fahrrads. Cassiopeia wich seinem Blick weiter aus, und er spürte, dass sie ihm etwas verheimlichte. Solange er sie kannte, hatte er an ihr nie Anzeichen von Zweifel, Nervosität oder Mutlosigkeit entdeckt. Normalerweise war sie knallhart, immer absolut bei der Sache, diszipliniert und sehr clever. Doch im Augenblick kam sie ihm ziemlich aufgewühlt vor.


  Am Ende der abgesperrten Straße tauchte ein Wagen auf. Malone erkannte die teure britische Limousine und die gebeugte Gestalt, die hinten ausstieg.


  Henrik Thorvaldsen.


  Cassiopeia stand auf. »Er ist hier, um mit uns zu reden.«


  »Und woher wusste er, dass wir hier sind?«


  »Es ist etwas Gefährliches im Gange, Cotton.«


  6


  Venedig

  02.30 Uhr


  Vincenti war froh, dass die durch die Geschichte mit dem Florentiner drohende Katastrophe nicht eingetreten war. Er hatte einen Fehler gemacht. Die Zeit war knapp, und er spielte ein gefährliches Spiel, aber anscheinend hatte das Schicksal ihm noch eine Chance gegeben.


  »Ist die Situation in Zentralasien wieder unter Kontrolle?«, fragte ihn ein Vertreter des Zehnerrats. »Konnten wir die Dummheit, die dieser Narr begehen wollte, verhindern?«


  Alle Männer und Frauen waren im Versammlungssaal geblieben, nachdem der Sarg mit dem sich wehrenden Florentiner weggerollt worden war. Mittlerweile hatte ein Kopfschuss seinen Widerstand wahrscheinlich endgültig unterbunden.


  »Es ist alles in Ordnung«, antwortete Vincenti. »Ich habe die Angelegenheit persönlich geregelt, aber Chefministerin Zovastina wird es sich wahrscheinlich nicht nehmen lassen, noch ein ziemliches Theater um die Sache zu machen.«


  »Man kann ihr nicht trauen«, sagte ein anderer.


  Da Zovastina ihre Verbündete war, wunderte Vincenti zwar die Unverblümtheit dieser Erklärung, doch er stimmte ihr zu. »Despoten sind immer ein Problem.« Er stand auf und trat zu einer Karte, die an der Wand hing. »Aber sie hat verdammt viel erreicht, das muss man ihr lassen.«


  »Sie hat es geschafft, sechs korrupte asiatische Staaten zu einer Föderation zu vereinen, die tatsächlich Erfolg haben könnte.« Er zeigte auf die Karte. »Sie hat buchstäblich die Weltkarte neu gezeichnet.«


  »Und wie hat sie das geschafft?«, fragte jemand. »Bestimmt nicht mit Diplomatie.«


  Vincenti kannte die offizielle Darstellung. Nach dem Fall der Sowjetunion hatten die neuen Nationen sich mit der Unabhängigkeit versucht, und Zentralasien hatte unter politischen Konflikten und Bürgerkriegen gelitten. Die sogenannte Gemeinschaft Unabhängiger Staaten hatte nur dem Namen nach bestanden, und Korruption und Inkompetenz hatten überhandgenommen. Irina Zovastina hatte unter Gorbatschow lokale Reformen eingeleitet, Perestroika und Glasnost gefördert und sich an die Spitze der Verfolgung vieler korrupter Bürokraten gestellt. Aber dann hatte sie zur Vertreibung der Russen aufgerufen, indem sie die Menschen an Russlands Eroberungen als Kolonialmacht erinnerte und behauptete, dass Tausende von Asiaten an den Folgen der russischen Umweltverschmutzung stürben. Schließlich hatte sie dann vor Kasachstans Parlament gestanden und die Republik mit ausgerufen.


  Ein Jahr später war sie zur Präsidentin gewählt worden.


  Der Westen hatte sie willkommen geheißen. Sie wirkte wie eine Reformerin in einer eher rückständigen Region. Vor fünfzehn Jahren hatte sie dann die Welt mit der Ausrufung der Zentralasiatischen Föderation in Erstaunen versetzt.


  Sechs Nationen waren zu einer Föderation verschmolzen.


  Doch Vincentis Kollege hatte recht. Das Ganze war kein Wunder gewesen, sondern das Ergebnis einer ausgeklügelten politischen Einflussnahme. Daher gab Vincenti die Antwort, die auf der Hand lag. »Sie hat es durch Macht geschafft.«


  »Und dadurch, dass ihre politischen Gegner gerade im richtigen Moment starben.«


  »Das war schon immer ein Weg zur Macht«, erwiderte Vincenti. »Und das können wir ihr schlecht ankreiden, weil wir dasselbe tun.« Er wandte sich an ein anderes Ratsmitglied. »Liegen die Gelder bereit?«


  Der Schatzmeister nickte. »Drei Komma sechs Milliarden sind weltweit auf verschiedene Banken verteilt, das Geld ist verfügbar, und einem Transfer nach Samarkand steht nichts im Wege.«


  »Ich darf davon ausgehen, dass unsere Mitglieder startbereit sind?«


  »Es wird sofort zu einem neuen Investitionsschub kommen. Die meisten Mitglieder visieren eine deutliche Expansion an. Bisher waren sie ja auf unsere Anweisung hin vorsichtig.«


  Die Zeit war knapp. Genau wie beim ursprünglichen Zehnerrat würde die Hälfte des derzeitigen Rates bald nach dem Rotationsprinzip ersetzt werden. Die Satzung des Bündnisses legte fest, dass alle zwei Jahre fünf Mitglieder ausgewechselt wurden. Vincentis Amtszeit ging in weniger als dreißig Tagen zu Ende.


  Das war ein Segen und ein Problem.


  Vor sechshundert Jahren war Venedig eine oligarchische Republik gewesen, die in einem komplizierten politischen System, das jeglichen Despotismus verhindern sollte, von Kaufleuten regiert worden war. Intrigen und die Bildung von Splittergruppen hatte man durch Verfahren ausschließen wollen, die zu einem großen Teil auf dem Zufallsprinzip beruhten. Nie hatte eine einzige Person alle Macht inne. Es waren immer Gruppen, die berieten, entschieden und handelten. Gruppen, deren Zusammensetzung sich in regelmäßigen Abständen veränderte.


  Trotzdem hatte es Korruption gegeben. Es war zu Verschwörungen gekommen, unsinnige Projekte waren von Einzelnen vorangetrieben und konspirative Netze waren gewoben worden.


  Die Menschen fanden immer einen Weg.


  Und auch er hatte einen gefunden.


  Noch dreißig Tage.


  Das war mehr als genug Zeit.


  »Was ist mit Chefministerin Zovastina«, fragte eins der Ratsmitglieder. »Wird mit ihr alles klargehen?«


  »Also das könnte die Frage des Tages werden«, antwortete Vincenti.
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  Samarkand

  Zentralasiatische Föderation

  06.20 Uhr


  Zovastina trieb ihr Pferd an. Auch die anderen Tschopenos peitschten auf ihre Tiere ein. Von der zerstampften Grasnarbe spritzte Schlamm auf. Sie nahm die Peitsche zwischen die Zähne und packte die Zügel mit beiden Händen. Bisher hatte sich keiner dem Ziegenkadaver genähert, der in der Erdkuhle lag.


  »Los, Bukephalos«, flüsterte sie dem Pferd ins Ohr. »Es wird Zeit, dass wir’s denen zeigen.« Sie riss am Zügel, und das Pferd stürmte los.


  Die Regeln des Spiels waren einfach. Man musste den Boz packen, mit ihm im Arm zum Ende des Feldes reiten, den Pfahl umrunden, zurückkehren und die tote Ziege in den Kreis der Gerechtigkeit legen, der mit Kalk aufs Gras aufgezeichnet war. Das klang einfach, doch das Problem waren die anderen Tschopenos, die so ziemlich alles tun durften, um den Boz zu stehlen.


  Mit der Ministerin Buskaschi zu spielen wurde als Ehre betrachtet, und sie wählte die Teilnehmer stets sorgfältig aus. Heute waren die beiden Mannschaften zu je zwölf Spielern aus ihren Leibwächtern und neun geladenen Gästen gebildet worden.


  Sie war die einzige Frau.


  Und das gefiel ihr.


  Bukephalos schien zu spüren, was von ihm erwartet wurde, und galoppierte dicht an den Boz heran. Ein Gegenspieler rammte die rechte Seite ihres Pferdes. Zovastina nahm die Peitsche aus dem Mund und versetzte dem Reiter einen Schlag ins Gesicht. Der wischte den Hieb beiseite und setzte seinen Angriff fort, wobei er nun von drei weiteren Reitern unterstützt wurde, die versuchten, Zovastina aufzuhalten.


  Zwei Reiter aus ihrer Mannschaft schlossen die Reihen und bekämpften die drei Gegner.


  Ein Getümmel aus Pferden und Reitern umringte den Boz.


  Zovastina hatte ihrer Mannschaft vorher gesagt, dass sie die erste Runde um den Pfahl drehen wollte, und die Leute schienen ihr den Gefallen zu tun.


  Ein vierter Spieler der gegnerischen Mannschaft näherte sich.


  Alle vierundzwanzig Tschopenos ritten im Kreis, und Zovastina kam es vor, als würde die Welt sich um sie drehen. Einer ihrer Gegner versetzte ihr eins mit der Peitsche gegen die Brust, aber die dicke Lederjacke hielt den Schlag ab. Normalerweise war es ein Kapitalverbrechen, die Chefministerin zu schlagen, doch während des Buskaschi galt diese Regel nicht, denn sie wollte, dass ihre Mitspieler ungehemmt spielen konnten.


  Ein Reiter rutschte vom Pferd und stürzte zu Boden.


  Keiner hielt an, um ihm zu helfen. Das war nicht erlaubt.


  Bei diesem Spiel kam es häufig zu gebrochenen Gliedmaßen und blutigen Wunden. In den letzten zwei Jahren waren tatsächlich fünf Menschen auf diesem Feld gestorben. Beim Buskaschi war es seit jeher oft zu Todesfällen gekommen. Selbst das Strafgesetzbuch der Föderation enthielt eine Ausnahmeregelung für Mord, die sich auf das Spiel bezog.


  Zovastina umkreiste die flache Grube.


  Ein Reiter wollte nach dem Boz greifen, doch sie hieb ihm mit der Peitsche auf die Hand. Dann riss sie heftig am Zügel, brachte Bukephalos fast zum Stehen, ließ ihn im Kreis herumwirbeln und schoss erneut auf den Kadaver zu, bevor die anderen sie wieder einholen konnten.


  Zwei Reiter stürzten zu Boden.


  Obwohl Zovastina ständig spucken musste, weil sie beim Einatmen Matsch und Gras in den Mund bekam, genoss sie den Geruch der schwitzenden Pferde.


  Sie nahm die Peitsche wieder zwischen die Zähne und beugte sich vor. Mit einer Hand hielt sie sich am Sattel fest, während sie mit der anderen den Kadaver vom Boden hochriss. Wo Kopf und Beine der Ziege abgeschnitten worden waren, spritzte das Blut heraus. Sie zerrte die tote Ziege hoch, hielt sie fest und lenkte Bukephalos dann nach links.


  Nun gab es nur noch drei Regeln.


  Man durfte den Kadaver nicht festbinden. Man durfte dem, der ihn hielt, nicht mit der Peitsche auf die Hand schlagen. Und man durfte die Pferde nicht zu Fall bringen.


  Es wurde Zeit, den Pfahl zu umkreisen.


  Sie trieb Bukephalos an.


  Die gegnerische Mannschaft kam näher.


  Ihre Mannschaft galoppierte zu ihrer Verteidigung heran.


  Der Kadaver war schwer, er wog vielleicht dreißig Kilo, doch mit ihren starken Armen konnte sie ihn mühelos halten. Noch immer sickerte Blut auf ihre Hände und Ärmel.


  Ein Schlag auf die Wirbelsäule ließ sie herumfahren.


  Zwei gegnerische Reiter griffen sie an.


  Und dahinter stürmten noch mehr Reiter auf sie zu.


  Der Hufschlag, der vom schrillen Wiehern der Pferde durchbrochen wurde, klang auf der feuchten Erde wie Donner. Ihre Tschopenos kamen zu ihrer Verteidigung. Schläge fielen. Sie hielt den Boz mit schmerzenden Armen fest umklammert.


  Der Pfahl stand fünfzig Meter entfernt.


  Das Spielfeld erstreckte sich hinter dem Sommerpalast auf einer grasbewachsenen Ebene, die von einem dichten Wald begrenzt wurde. Die Sowjets hatten den Komplex als Erholungszentrum für die Parteielite genutzt, weswegen er auch immer noch stand. Zovastina hatte die Anlage verändert, aber klugerweise ein paar Eigenheiten aus der russischen Besatzungszeit beibehalten.


  Immer mehr Reiter stürzten sich in das Getümmel der kämpfenden Mannschaften.


  Peitschen knallten.


  Männer stöhnten vor Schmerz.


  Beschimpfungen flogen hin und her.


  Zovastina übernahm die Führung, aber nur knapp. Wenn sie den Pfahl umrundete und sich auf den Rückweg zum Kreis der Gerechtigkeit machte, musste sie langsamer werden, und dann hätten alle Gelegenheit, sich auf sie zu stürzen. Ihre Mannschaft hatte ihr zwar bis jetzt den Gefallen getan, sich zurückzuhalten, doch nun erlaubten die Spielregeln jedem, den Boz zu stehlen und damit selbst zum Ziel zu stürmen.


  Sie beschloss, alle zu überraschen.


  Mit einem Fersenstoß lenkte sie Bukephalos nach rechts.


  Es war nicht verboten, das Spielfeld zu verlassen. Die Spieler konnten überallhin reiten und taten das auch. Zovastina ließ die meisten Tschopenos links hinter sich und ritt im Bogen bis zum Rand des Spielfeldes, der von hohen Baumreihen gesäumt war. Sie könnte wieder – wie früher schon – zwischen den Bäumen hindurchreiten, doch heute zog sie einen anderen Weg vor.


  Bevor ihre Mitspieler reagieren konnten, schlug sie einen Haken nach links und ritt im Zickzack übers Feld, wodurch sie den anderen Reitern den Weg abschnitt und sie kurz zum Abstoppen zwang.


  Diese Sekunde des Zögerns gab ihr den nötigen Vorsprung, um den Pfahl zu umrunden.


  Die anderen folgten ihr.


  Sie wandte ihre Aufmerksamkeit nach vorn.


  Fünfzig Meter entfernt wartete ein Reiter. Er war dunkelhäutig, trug einen Bart und betrachtete sie mit unbewegter Miene. Er saß hoch aufgerichtet im Sattel, und sie sah, wie seine Hand mit einer Pistole aus seinem Lederumhang hervorkam. Er erwartete sie, die Waffe dicht am Körper.


  »Komm, Bukephalos, wir zeigen ihm, dass wir keine Angst haben.«


  Das Pferd galoppierte weiter.


  Der Mann mit der Waffe rührte sich nicht. Zovastina starrte ihn nieder. Niemand würde sie je zum Rückzug zwingen.


  Die Waffe richtete sich auf sie.


  Ein Schuss hallte übers Feld.


  Der Mann mit der Pistole schwankte und stürzte auf den nassen Boden. Sein erschrecktes Pferd galoppierte ohne Reiter davon.


  Zovastina ließ Bukephalos den noch warmen Körper des Mannes mit den Hufen zerstampfen und ritt dann über die Leiche hinweg.


  Die anderen Spieler hatten bei der Leiche angehalten.


  Das Erschießen eines Mitspielers war absolut regelwidrig. Aber das hier war nicht Teil des Spiels. Oder doch? Vielleicht handelte es sich einfach um ein anderes Spiel mit anderen Spielern und anderen Regeln. Ein Spiel, das keiner der Männer, die heute hier waren, verstehen oder billigen würde.


  Zovastina zerrte am Zügel, richtete sich im Sattel auf und warf einen Blick auf das Palastdach. Von einer der alten sowjetischen Schützenstellungen signalisierte ihr Scharfschütze ihr seinen Erfolg durch Schwenken seines Gewehrs.


  Sie erwiderte die Geste, indem sie Bukephalos hochsteigen ließ, und ihr Pferd wieherte zustimmend laut in die Welt hinaus.


  8


  Kopenhagen

  03.10 Uhr


  Cassiopeia folgte Malone und Henrik Thorvaldsen in Malones Buchantiquariat. Sie war müde. Auch wenn sie mit einer langen Nacht gerechnet hatte, hatten die letzten Monate und insbesondere die letzten Wochen doch ihren Tribut gefordert, und ein Ende der Strapazen war noch nicht absehbar.


  Malone machte Licht.


  Man hatte ihr erzählt, was im vergangenen Herbst passiert war – als Malones Ex-Frau im Antiquariat aufgetaucht war und es zu dem Anschlag mit der Brandbombe kam –, aber bei der Instandsetzung des Gebäudes war ganze Arbeit geleistet worden. Cassiopeia fiel die handwerkliche Qualität der Arbeiten auf. Der Laden war neu, aber auf alt gemacht. »Mein Kompliment an die Handwerker.«


  Thorvaldsen nickte. »Ich wollte, dass es wieder wie früher aussieht. Dieses Gebäude ist zu geschichtsträchtig, um es von Fanatikern zerstören zu lassen.«


  »Möchtest du deine nassen Sachen ausziehen?«, fragte Malone Cassiopeia.


  »Sollten wir nicht erst Henrik nach Hause schicken?«


  Malone grinste. »Ich habe gehört, dass er ganz gerne mal zusieht.«


  »Klingt reizvoll«, sagte Thorvaldsen. »Aber heute Abend bin ich nicht in der Stimmung.«


  Das war auch Cassiopeia nicht. »Kein Problem. Leder trocknet schnell. Das ist einer der Gründe, warum ich es bei der Arbeit trage.«


  »Und an was für einer Geschichte warst du heute Abend dran?«


  »Bist du sicher, dass du das wirklich hören willst? Wie du ja ständig betonst, bist du Buchhändler und kein Agent mehr. Du kommst uns doch dauernd mit deiner Pensionierung und all den andern Ausreden.«


  »Du hast mir eine E-Mail geschickt, in der du mich gebeten hast, mich morgen früh mit dir im Museum zu treffen. Aber nach dem, was du vorhin bei dem Brand gesagt hast, wäre morgen überhaupt kein Museum mehr da gewesen.«


  Sie setzte sich in einen der Klubsessel. »Deswegen wollte ich mich ja dort mit dir treffen. Komm, erzähl es ihm, Henrik.«


  Sie mochte Malone. Sie hatte schon letztes Jahr bei ihrer ersten Begegnung in Frankreich festgestellt, dass er ein intelligenter, selbstbewusster, gutaussehender Mann war. Zudem war er ein Anwalt mit einer ungewöhnlichen Ausbildung. Zwölf Jahre lang war er im Magellan Billet beschäftigt gewesen, einer geheimen Einheit, die für das amerikanische Justizministerium arbeitete. Dann hatte er vor zwei Jahren den Dienst quittiert und Thorvaldsen in Kopenhagen ein Buchantiquariat abgekauft. Er nahm nie ein Blatt vor den Mund, und seine Umgangsformen ließen manchmal zu wünschen übrig, aber das war bei ihr nicht viel anders, weswegen sie sich schlecht darüber beklagen konnte. Sie mochte das schalkhafte Funkeln seiner grünen Augen, sein sandfarbenes Haar und den stets dunklen Teint. Sie wusste, dass er Mitte vierzig war, und fand, dass er noch sehr jugendlich wirkte und ausgesprochen attraktiv war.


  Sie beneidete ihn.


  Er hatte Zeit.


  Während sie nie genug davon zu haben schien.


  »Cotton«, sagte Thorvaldsen, »in Europa hat es in den letzten drei Monaten andere Brände gegeben. Es hat in Frankreich angefangen, dann ging es in Spanien, Belgien und der Schweiz weiter. Die Brände ähnelten dem, den du gerade erlebt hast. Die Polizei geht überall von Brandstiftung aus, hat die Brände aber bisher nicht miteinander in Verbindung gebracht. Zwei der betroffenen Gebäude sind zu Asche niedergebrannt. Sie lagen recht abgelegen, und niemand schien sich darüber groß aufzuregen. Alle vier Gebäude waren unbewohnte Privathäuser. Das Museum war die erste öffentliche Einrichtung.«


  »Und wie seid ihr darauf gekommen, dass es da einen Zusammenhang gibt?«


  »Wir wissen, wohinter die her sind«, antwortete Thorvaldsen. »Sie suchen Elefantenmedaillons.«


  »Weißt du«, sagte Malone, »genau das hatte ich mir auch gedacht. Fünfmal Brandstiftung. Über ganz Europa verteilt. Da muss es doch einfach um Elefantenmedaillons gehen. Sonst kommt ja wohl nichts in Frage.«


  »Es gibt diese Dinger wirklich«, sagte Cassiopeia.


  »Freut mich zu hören, aber was zum Teufel sind Elefantenmedaillons?«


  »Vor zweitausenddreihundert Jahren«, begann Thorvaldsen, »nachdem Alexander der Große Kleinasien und Persien erobert hatte, richtete er sein Augenmerk auf Indien. Aber seine Armee ließ ihn im Stich, als er erst einen kleinen Teil des Landes eingenommen hatte. Er schlug in Indien mehrere Schlachten und stieß zum ersten Mal auf Kriegselefanten. Sie richteten in den makedonischen Reihen schwere Verwüstungen an, und Alexanders Männer hatten entsetzliche Angst vor ihnen. Später wurden zur Erinnerung an diese Begebenheit Medaillons geprägt, die Alexander Auge in Auge mit den Elefanten zeigen.«


  »Die Medaillons«, übernahm Cassiopeia, »wurden nach Alexanders Tod geprägt. Wir haben keine Ahnung, wie viele es damals waren, aber heute weiß man nur von acht Medaillons. Die vier, die bereits entwendet wurden, das Medaillon, das heute Nacht gestohlen wurde, zwei weitere, die in privater Hand sind, und eins, das im Kulturgeschichtlichen Museum in Samarkand ausgestellt wird.«


  »In der Hauptstadt der Zentralasiatischen Föderation?«, fragte Malone. »Die gehört zu dem Gebiet, das Alexander erobert hat.«


  Thorvaldsen saß gebeugt in einem der Klubsessel; sein Buckel drückte seinen Hals nach vorn und das fleischige Kinn auf die magere Brust. Cassiopeia fiel auf, wie erschöpft ihr alter Freund aussah. Er trug wie üblich einen sackartigen Pullover und übergroße Kordhosen. Die Art Kleidung, die seine Entstellung durch den Buckel kaschieren sollte. Cassiopeia bedauerte es, Henrik in die Sache verwickelt zu haben, doch er hatte darauf bestanden. Er war ein guter Freund. Und jetzt würde sich zeigen, ob auch Malone ein guter Freund war. »Was weißt du über den Tod von Alexander dem Großen?«


  »Ich habe einiges darüber gelesen. Eine Menge Märchen und einige Berichte, die widersprüchliche Fakten enthielten.«


  »Sagt das dein eidetisches Gedächtnis?«


  Er zuckte die Schultern. »Damit bin ich geboren.«


  Sie lächelte. »Was im Juni 323 v. Chr. geschah, hat die Weltgeschichte entscheidend beeinflusst.«


  Thorvaldsen gab ihr einen Wink. »Schieß los. Erzähl es ihm. Er muss Bescheid wissen.«


  Und sie fing an zu erzählen.


  


  Am letzten Tag im Mai nahm Alexander in den Stadtmauern Babylons an einem Diner teil, zu dem einer seiner Vertrauensmänner geladen hatte. Alexander sprach einen Toast aus, trank einen großen Becher unverdünnten Wein und schrie dann laut auf, als hätte er einen heftigen Schlag erhalten. Er wurde rasch zu Bett gebracht, wo ihn ein Fieber heimsuchte, doch er spielte weiter Würfelspiele, arbeitete mit seinen Generälen Pläne aus und brachte die angemessenen Opfer dar. Am vierten Tag klagte er über Müdigkeit, und einige seiner Gefährten merkten, dass es ihm an der üblichen Energie fehlte. Er ruhte mehrere Tage und schlief im Badehaus, weil es dort kühler war. Trotz seines geschwächten Zustands ließ Alexander der Infanterie befehlen, in vier Tagen marschbereit zu sein, und seiner Flotte gab er Order, in fünf Tagen abzulegen. Er plante, nach Westen zu ziehen und Arabien zu erobern. Am 6. Juni fühlte er sich schwächer und übergab seinen Ring an Perdikkas, damit dieser die Regierungsgeschäfte fortführen konnte. Das löste eine Panik aus. Seine Truppen fürchteten, er sei gestorben, und um sie zu beruhigen, gestattete Alexander ihnen, an seinem Bett vorbeizuziehen. Er begrüßte jeden mit einem Lächeln. Als der letzte Mann weg war, flüsterte er: »Wo wird man nach meinem Tod einen König finden, der solche Männer verdient?« Er ordnete an, dass seine Leiche nach seinem Tod zum Tempel des Amun in Ägypten gebracht werden solle. Aber keiner seiner Gefährten wollte, dass er von seinem Tod und seiner Bestattung sprach. Sein Zustand verschlechterte sich so, dass ihn seine Gefährten am 9. Juni fragten: »Wem hinterlässt du dein Königreich?« Ptolemaios behauptete, Alexander habe »dem Klügsten« gesagt. Seleukos hatte »dem Rechtschaffensten« verstanden. Peithon erinnerte sich an die Worte »dem Stärksten«. Es wurde heftig darüber diskutiert, wer recht hatte. Früh am Morgen des nächsten Tages in seinem dreiunddreißigsten Lebensjahr und zwölf Jahre und acht Monate nach Antritt seiner Herrschaft starb Alexander III. von Makedonien.


  


  »Über seine letzten Worte wird bis heute diskutiert«, sagte Cassiopeia.


  »Und warum sind sie so wichtig?«, fragte Malone.


  »Wichtig ist, was er hinterlassen hat«, antwortete Thorvaldsen. »Ein Königreich ohne rechtmäßigen Erben.«


  »Und was hat das mit den Elefantenmedaillons zu tun?«


  »Cotton«, sagte Thorvaldsen, »dieses Museum heute Abend. Ich habe es vor einem halben Jahr gekauft, obwohl ich wusste, dass jemand es zerstören würde. Cassiopeia und ich haben darauf gewartet.«


  »Wir mussten denen, die hinter den Medaillons her sind, einen Schritt voraus bleiben.«


  »Sieht so aus, als wären sie euch jetzt voraus. Immerhin haben sie das Ding.«


  Thorvaldsen warf Cassiopeia einen Blick zu, dann wandte er sich an Malone und sagte: »Nicht wirklich.«
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  Viktor entspannte sich erst, als sie die Tür des Hotelzimmers hinter sich geschlossen und abgesperrt hatten. Sie befanden sich in einem anderen Teil Kopenhagens in der Nähe von Nyhavn, wo es in den Cafés am Hafen laut und lebhaft zuging. Er setzte sich an den Schreibtisch und schaltete eine Lampe an, während Rafael sich einen Platz am Fenster suchte, um die Straße im Auge zu behalten, die drei Stockwerke unter ihnen lag.


  Nun besaß Viktor das fünfte Medaillon.


  Die ersten vier waren eine Enttäuschung gewesen. Eines war eine Fälschung, die anderen drei waren schlecht erhalten. Noch vor einem halben Jahr hatte er kaum etwas über Elefantenmedaillons gewusst, doch mittlerweile traute er sich zu, sie fachmännisch zu beurteilen.


  »Hier sollte alles in Ordnung sein«, sagte er zu Rafael. »Beruhige dich. Niemand ist uns gefolgt.«


  »Ich möchte trotzdem sicherheitshalber Wache halten.«


  Ihm war klar, dass Rafael wiedergutmachen wollte, dass er im Museum überreagiert hatte, und so sagte er: »Ist gut.«


  »Er hätte sterben sollen.«


  »Es ist besser, dass er nicht tot ist. So wissen wir wenigstens, was auf uns zukommen kann.«


  Er öffnete den Reißverschluss eines Lederkoffers und holte ein Stereomikroskop und eine Digitalwaage heraus.


  Dann legte er die Münze auf den Schreibtisch. Sie hatten sie in einer der Vitrinen gefunden. Auf einem kleinen Schild war die Münze als »Elefantenmedaillon (Alexander der Große), eine Dekadrachme, ca. zweites Jahrhundert v. Chr.« gekennzeichnet gewesen.


  Als Erstes maß Viktor den Durchmesser. Er betrug fünfunddreißig Millimeter. Das kam ungefähr hin. Er schaltete die Digitalwaage ein und überprüfte das Gewicht. Vierzig Komma sieben vier Gramm. Auch das passte.
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  Mit einem Vergrößerungsglas untersuchte er das Bild auf der einen Seite. Dort war ein Krieger in königlicher Aufmachung mit Helmbusch, Halsschutz, Brustpanzer und einem Reitermantel, der ihm bis zum Knie fiel, zu sehen.


  Viktor freute sich. Ein offensichtlicher Fehler bei den gefälschten Medaillons war der Mantel, der bis zu den Knöcheln reichte. Seit Jahrhunderten blühte der Handel mit gefälschten griechischen Münzen, und raffinierte Fälscher hatten ein hohes Geschick darin entwickelt, sowohl leichtgläubige als auch skeptischere Sammler zu täuschen.


  Zum Glück war er weder das eine noch das andere.


  Das erste bekannte Elefantenmedaillon war aufgetaucht, als es im Jahr 1887 dem British Museum gestiftet wurde. Es kam von irgendwo in Zentralasien. Ein zweites Medaillon tauchte 1926 im Iran auf. 1959 wurde ein drittes Medaillon entdeckt und 1964 ein viertes. Dann wurden 1973 vier weitere Medaillons in der Nähe von Babylon gefunden. Insgesamt waren acht Medaillons von Museen und privaten Sammlern erworben worden. Angesichts des großen Bestandes an hellenistischer Kunst und der Vielzahl erhaltener Münzen waren sie zwar nicht übertrieben wertvoll, doch es lohnte sich, sie zu sammeln.


  Viktor fuhr fort, die Münze zu prüfen.


  In seiner Linken hielt der glatt rasierte, jugendliche Krieger eine Sarissa mit blattförmiger Spitze, in der Rechten einen Blitzstrahl. Über ihm war eine fliegende Nike abgebildet, die geflügelte Göttin des Sieges. Zur Linken des Kriegers war ein sonderbares Monogramm zu sehen.


  Viktor konnte nicht genau erkennen, ob dort BA oder BAB stand, und er hatte auch keine Ahnung, was diese Buchstaben bedeuteten. Aber er wusste, dass die echten Medaillons dieses sonderbare Symbol zeigten.


  


  [image: ]


  


  Alles schien zu passen. Nichts fehlte, nichts war zu viel.


  Er drehte die Münze um.


  Die Ränder waren ziemlich abgewetzt, die zinnfarbene Oberfläche wie von fließendem Wasser geschliffen. Die feinen Münzprägungen waren dem Zahn der Zeit lange ausgesetzt gewesen, und eigentlich war es erstaunlich, dass man sie überhaupt noch erkennen konnte.


  »Ist alles ruhig?«, fragte Viktor Rafael, der noch immer am Fenster stand.


  »Tu nicht so gönnerhaft!«


  Viktor blickte auf. »Ich möchte es wirklich wissen.«


  »Irgendwie scheine ich immer alles falsch zu machen.«


  Viktor hörte die Resignation in seiner Stimme. »Du hast jemanden zur Museumstür kommen sehen. Du hast reagiert. Das ist alles.«


  »Es war dumm. Mord erregt zu viel unnötige Aufmerksamkeit.«


  »Man hätte keine Leiche gefunden. Hör auf, dir deswegen Vorwürfe zu machen. Und außerdem war ich damit einverstanden, dass du ihn dort liegen lässt.«


  Er richtete seine Aufmerksamkeit wieder auf das Medaillon. Die Rückseite zeigte den Krieger in derselben Montur, aber jetzt als Reiter, wie er einem fliehenden Elefanten nachsetzte. Auf dem Elefanten saßen zwei Männer, der eine schwang eine Sarissa, der andere versuchte, sich den Spieß eines Reiters aus der Brust zu ziehen. Die Münzkenner stimmten überein, dass der auf beiden Seiten der Münze abgebildete königliche Reiter Alexander darstellte und dass das Medaillon zum Gedenken an eine Schlacht mit Kriegselefanten geprägt worden war.


  Aber erst wenn das Medaillon der Prüfung mit dem Mikroskop standgehalten hatte, konnte er sicher sein, dass es echt war.


  Er schaltete die Beleuchtung an und schob die Dekadrachme auf den Objektträger.


  Die echten Münzen waren daran zu erkennen, dass die Graveure mit Hilfe einer Lupe winzige Buchstaben hinzugefügt hatten. Die Experten verglichen diese Buchstaben mit dem Wasserzeichen auf modernen Banknoten, denn sie vermuteten, dass sie die Echtheit der Münze beweisen sollten. Lupen waren in der Antike nicht weit verbreitet, und es musste damals fast unmöglich gewesen sein, das Zeichen zu erkennen. Die Buchstaben waren entdeckt worden, als vor Jahren das erste Medaillon wieder aufgetaucht war. Aber von den vier Medaillons, die sie bisher gestohlen hatten, hatte nur eins diese Besonderheit aufgewiesen.


  Wenn das Medaillon vor ihm echt war, mussten in den Falten des Reitermantels zwei griechische Buchstaben zu finden sein: ZH.


  Er stellte das Mikroskop scharf und entdeckte eine winzige Aufschrift.


  Aber da standen keine Buchstaben.


  Sondern Ziffern.


  36 44 77 55.


  Er hob den Kopf vom Mikroskop.


  Rafael beobachtete ihn. »Was ist?«


  Jetzt steckten sie richtig in der Klemme. Vorhin hatte er vom Hotelzimmer aus einige Anrufe gemacht. Sein Blick schoss zum Display des Telefons. Dort sah er vier Zahlenpaare, von denen das erste die Zahl sechsunddreißig war.


  Es waren nicht dieselben Ziffern, die er gerade durchs Mikroskop gesehen hatte.


  Aber er wusste sofort, worum es sich bei den Ziffern auf dem scheinbar antiken Medaillon handelte.


  Um eine dänische Telefonnummer.
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  Venedig

  06.30 Uhr


  Vincenti betrachtete sich im Spiegel, während sein Kammerdiener sein Jackett so in Falten legte, dass der Gucci-Anzug Vincentis Leibesfülle möglichst verhüllte. Der Diener bürstete mit einer Kamelhaarbürste die Fusseln von dem dunklen Wollstoff. Dann rückte Vincenti seine Krawatte zurecht und zog den Knoten tiefer. Der Kammerdiener reichte ihm ein burgunderrotes Seidentaschentuch, das Vincenti in seine Jacketttasche steckte.


  Trotz seiner fast drei Zentner Gewicht sah er in dem maßgeschneiderten Anzug gut aus. Der mailändische Modeberater, der ihm in diesen Fragen zur Seite stand, hatte ihm zu dunklen Farben geraten, da diese Autorität ausstrahlten und von seinem Körperumfang ablenkten. Was gar nicht so einfach war, denn alles an ihm war fett. Er hatte Hängebacken, eine speckige Stirn und eine Nase, die so dick wie ein Maiskolben war. Aber er liebte gutes Essen, und Fasten kam ihm fast wie eine Sünde vor. Auf seinen Wink hin polierte der Kammerdiener seine Schnürschuhe von Lorenzo Banfi. Vincenti warf einen letzten Blick in den Spiegel und sah dann auf die Uhr.


  »Sir«, sagte der Kammerdiener, »sie hat angerufen, während Sie geduscht haben.«


  »Auf meiner Privatleitung?«


  Der Diener nickte.


  »Hat sie eine Nummer hinterlassen?«


  Der Diener zog einen Zettel aus der Hosentasche seiner Livree. Vincenti hatte vor und nach der Ratsversammlung ein wenig schlafen können. Im Gegensatz zu Schlankheitskuren war Schlaf für ihn keineswegs eine Zeitverschwendung. Er wusste, dass man ihn erwartete, doch obwohl er es hasste, zu spät zu kommen, beschloss er, sie noch von dem Apparat in seinem ruhigen Schlafzimmer aus anzurufen. Das war auf jeden Fall besser als später per Handy.


  Der Diener verließ den Raum.


  Vincenti trat zum Telefon, das auf dem Nachttisch stand, und wählte eine Nummer mit einer ausländischen Vorwahl. Es klingelte dreimal, bevor eine Frau das Gespräch annahm. »Frau Chefministerin, ich sehe, dass Sie noch unter den Lebenden weilen«, sagte er.


  »Und es ist gut zu wissen, dass Ihre Information korrekt war.«


  »Ich hätte Sie nicht mit irgendwelchen Spinnereien belästigt.«


  »Aber Sie haben mir immer noch nicht gesagt, woher Sie wussten, dass jemand versuchen würde, mich heute zu ermorden.«


  Vor drei Tagen hatte er Irina Zovastina den Plan des Florentiners verraten. »Die Liga wacht über ihre Mitglieder, und Sie, Frau Chefministerin, sind uns besonders wichtig.«


  Sie kicherte. »Immer diese Schmeicheleien, Enrico.«


  »Haben Sie beim Buskaschi gewonnen?«


  »Natürlich. Zweimal. Wir haben die Leiche des Attentäters auf dem Feld liegen und von den Pferden zerstampfen lassen. Jetzt tun sich Vögel und Hunde am Rest gütlich.«


  Er zuckte zusammen. Das war das Problem mit Zentralasien. Die Kultur dieses Landes, das unbedingt Teil des einundzwanzigsten Jahrhunderts sein wollte, blieb im fünfzehnten Jahrhundert verhaftet. Die Liga würde sich nach Kräften bemühen müssen, dies zu ändern. Selbst wenn es so schwer war, wie ein Raubtier auf vegetarische Kost umzustellen.


  »Kennen Sie die Ilias?«, fragte sie.


  Er wusste, dass er sie bei Laune halten musste. »Aber ja.«


  »Und viel tapfere Seelen der Heldensöhne zum Hades sendete, aber sie selbst zum Raub darstellte den Hunden und dem Gevögel umher«, zitierte sie.


  Er lächelte. »Ist Achill Ihr Vorbild?«


  »Es ist viel Bewunderungswürdiges an ihm.«


  »War er nicht ein sehr stolzer Mann? Übermäßig stolz, wenn ich mich recht entsinne.«


  »Aber ein Kämpfer. Immer ein Kämpfer. Sagen Sie mir, Enrico, was ist mit Ihrem Verräter? Ist dieses Problem gelöst?«


  »Der Florentiner wird nördlich von hier im Seengebiet ein wunderschönes Begräbnis bekommen. Wir werden ihm Blumen schicken.« Er beschloss zu testen, ob sie in der richtigen Stimmung war. »Wir müssen miteinander reden.«


  »Als Lohn dafür, dass Sie mir das Leben gerettet haben?«


  »Ich will, dass Sie die Abmachung einhalten, wie wir es vor längerer Zeit besprochen haben.«


  »In einigen Tagen bin ich zum Treffen mit dem Rat bereit. Vorher muss ich aber noch einige Dinge erledigen.«


  »Ich würde viel lieber wissen, wann wir beide uns treffen.«


  Sie kicherte. »Das kann ich mir vorstellen. Ich übrigens auch. Aber wie gesagt, ich muss mich vorher noch um einiges kümmern.«


  »Meine Amtszeit im Rat endet bald. Danach müssen Sie mit anderen Leuten verhandeln. Und es kann sein, dass diese Leute weniger entgegenkommend sind als ich.«


  Sie lachte. »Das gefällt mir. Entgegenkommend. Ich habe wirklich gerne mit Ihnen zu tun, Enrico. Wir verstehen uns so gut.«


  »Wir müssen miteinander reden.«


  »Bald. Aber erst müssen Sie sich um diese andere Sache kümmern, über die wir uns unterhalten haben. Das Problem mit den Amerikanern.«


  Genau das hatte er auch vor. »Machen Sie sich keine Sorgen, ich werde das noch heute regeln.«
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  Kopenhagen


  »Was meinst du mit nicht wirklich?«, fragte Malone Thorvald sen.


  »Ich habe ein gefälschtes Elefantenmedaillon in Auftrag gegeben. Das ist gar nicht so schwierig. Es gibt ziemlich viele gefälschte Münzen auf dem Markt.«


  »Und warum hast du das getan?«


  »Cotton«, meinte Cassiopeia, »diese Medaillons sind wichtig.«


  »Meine Güte, darauf wäre ich nie gekommen. Nur hat mir immer noch niemand erklärt, in welcher Hinsicht und warum sie so wichtig sind.«


  »Was weißt du von Alexander dem Großen nach seinem Tod?«, fragte Thorvaldsen. »Von dem, was mit seiner Leiche geschehen ist.«


  Er hatte hier und da etwas darüber gelesen. »Ich weiß so einiges über das Thema.«


  »Ich bezweifele, dass du weißt, was wir wissen«, sagte Cassiopeia. Sie stand neben einem der Regale. »Letzten Herbst erhielt ich einen Anruf von einem Freund, der im Kulturmuseum von Samarkand arbeitet. Er hatte etwas gefunden, wovon er dachte, dass ich es vielleicht gerne sehen würde. Ein altes Manuskript.«


  »Wie alt denn?«


  »Aus dem ersten oder zweiten Jahrhundert nach Christus. Hast du schon mal von der Röntgenfluoreszenz gehört?«


  Malone schüttelte den Kopf.


  »Das ist ein relativ neues Verfahren«, erklärte Thorvaldsen. »Im Mittelalter war Pergament so rar, dass die Mönche zu einer Recycling-Technik griffen, die alte Tinte wegkratzten und das gesäuberte Pergament dann für Gebetbücher verwendeten. Bei der Röntgenfluoreszenzanalyse wird wiederverwendetes Pergament quasi geröntgt. Glücklicherweise hatte die Tinte, die vor Jahrhunderten verwendet wurde, einen hohen Eisengehalt. Wenn die Röntgenstrahlen auf die Tinte treffen, glühen die tief ins Pergament eingesickerten Moleküle, und dies kann man aufzeichnen. Es ist ein wirklich verblüffendes Verfahren. Wie ein Fax aus der Vergangenheit. Worte, die man gelöscht und dann mit Tinte überschrieben hat, erstehen aus ihrer molekularen Signatur neu.«


  »Cotton«, sagte Cassiopeia, »was wir aus erster Hand über Alexander wissen, beschränkt sich auf die Schriften von vier Männern, die alle fast fünfhundert Jahre nach Alexander lebten. Die Ephemeriden, Alexanders sogenanntes königliches Tagebuch, das wahrscheinlich wirklich zeitgenössisch ist, ist nutzlos, denn der Sieger schreibt die Geschichte zu seinen Gunsten um. Der Alexanderroman, der oft als echte historische Quelle angesehen wird, ist vollkommen fiktiv und hat praktisch keinen Bezug zur Wirklichkeit. Die anderen beiden Berichte wurden dagegen von den allgemein anerkannten Chronisten Arrian und Plutarch geschrieben.«


  »Ich habe den Alexanderroman gelesen. Eine tolle Geschichte.«


  »Aber auch nicht mehr als das. Alexander ist ebenso wie die Gestalt des Königs Artus so von Legenden umrankt, dass die historische Persönlichkeit dahinter nicht mehr zu erkennen ist. Heute wird er als großer, gütiger Eroberer dargestellt. Als eine Art Staatsmann. Tatsächlich aber hat er Menschen in einem bis dahin noch nie da gewesenen Ausmaß niedermetzeln lassen und die Ressourcen der von ihm eroberten Länder total vergeudet. Aus reiner Paranoia hat er Freunde ermordet, und die meisten seiner Soldaten hat er in einen frühen Tod geführt. Er war ein Spieler, und sein Einsatz war sein eigenes Leben und das Leben der Menschen in seiner Umgebung. Es ist wirklich nichts Großartiges an ihm.«


  »Da bin ich anderer Meinung«, sagte Malone. »Er war ein großer militärischer Befehlshaber und der erste Mensch, der die Welt vereinigt hat. Seine Eroberungszüge waren blutig und brutal, wie Krieg eben so ist. Natürlich war er ein Eroberer, aber die Welt damals schien doch nur darauf zu warten, erobert zu werden. Politisch war dieser Grieche, der letztlich zum Perser wurde, äußerst gewitzt. Nach allem, was ich gelesen habe, hatte er für kleinlichen Nationalismus nichts übrig, was ich ihm nicht verübeln kann. Nach seinem Tod teilten seine Generäle, die Diadochen, Alexanders Reich unter sich auf, was dazu führte, dass die griechische Kultur in diesen Regionen für Jahrhunderte dominierte. Das hellenistische Zeitalter hatte einen prägenden Einfluss auf die Entwicklung der westlichen Zivilisation. Und all das hat mit Alexander begonnen.«


  Es war offensichtlich, dass Cassiopeia eine andere Meinung hatte.


  »Genau um dieses Vermächtnis geht es in dem alten Manuskript«, sagte sie. »Es beschreibt, was nach Alexanders Tod tatsächlich geschah.«


  »Wir wissen, was geschah«, wandte Malone ein. »Alexanders Reich fiel in die Hände seiner Generäle, die mit seiner Leiche ›Wer sie kriegt, darf sie behalten‹ spielten. Es gibt viele verschiedene Berichte darüber, wie jeder von ihnen versuchte, den Leichenzug zu überfallen. Sie alle wollten die Leiche als Symbol ihrer Macht. Deswegen wurde die Leiche auch mumifiziert, obwohl die Griechen ihre Toten normalerweise verbrennen. Doch Alexander wurde nicht verbrannt, denn seine Leiche musste erhalten werden.«


  »Das Manuskript berichtet genau über die Zeit von Alexanders Tod in Babylon bis zu seinem Rücktransport nach Westen«, sagte Cassiopeia. »Hier handelt es sich um einen Zeitraum von einem Jahr. Ein Jahr, das für die Entstehung der Elefantenmedaillons entscheidend ist.«


  Ein leises Klingeln durchbrach die Stille im Raum.


  Malone sah, wie Henrik sein Handy aus der Tasche nahm und das Gespräch annahm. Das war ungewöhnlich. Thorvaldsen hasste die Dinger, und er konnte es nicht ausstehen, wenn man in seiner Gegenwart damit telefonierte.


  Malone warf Cassiopeia einen Blick zu und fragte: »Ist dieses Gespräch so wichtig?«


  Sie antwortete mit finsterer Miene. »Es ist das, worauf wir gewartet haben.«


  »Warum bist du so umwerfend fröhlich?«


  »Auch wenn du es dir anscheinend nicht vorstellen kannst, Cotton, aber auch ich habe Gefühle.«


  Ihre bissige Bemerkung befremdete ihn. Als sie über Weihnachten in Kopenhagen gewesen war, hatten sie in Christiangade, Thorvaldsens Haus am Meer nördlich von Kopenhagen, zusammen ein paar schöne Abende verbracht. Er hatte ihr sogar etwas geschenkt, und zwar eine seltene Ausgabe eines Bandes über mittelalterliche Ingenieurskunst aus dem siebzehnten Jahrhundert. Ihr französisches Rekonstruktionsprojekt, bei dem sie Stein für Stein nur mit Werkzeug und Baustoffen, die auch schon vor siebenhundert Jahren zur Verfügung gestanden hatten, eine Burg errichtete, wuchs und gedieh weiter. Malone und sie hatten sogar abgemacht, dass er sie im Frühjahr besuchen würde.


  Thorvaldsen beendete das Gespräch. »Das war der Dieb aus dem Museum.«


  »Und woher wusste er, wie er dich erreichen kann?«


  »Ich habe meine Telefonnummer in das Medaillon prägen lassen. Ich wollte ihm klarmachen, dass wir ihn schon erwarten. Ich habe ihm gesagt, dass er die Originaldekadrachme kaufen muss, wenn er sie haben will.«


  »Da wird er euch wahrscheinlich lieber ermorden.«


  »Genau darauf setzen wir.«


  »Und wie wollt ihr eure Ermordung verhindern?«, fragte Malone.


  Cassiopeia trat mit starrer Miene vor. »An dem Punkt kommst du ins Spiel.«
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  Viktor legte den Hörer auf die Gabel. Rafael hatte beim Fenster gestanden und das Gespräch verfolgt.


  »Er will, dass wir uns in drei Stunden treffen. In einem Haus nördlich der Stadt an der Küstenstraße.« Er hielt das Elefantenmedaillon hoch. »Sie müssen schon seit einer ganzen Weile gewusst haben, dass wir kommen, sonst hätten sie das hier nicht anfertigen lassen können. Es ist eine recht gelungene Fälschung. Der Fälscher versteht sein Handwerk.«


  »Wir müssen über diese Sache Bericht erstatten.« Viktor war anderer Meinung. Ministerin Zovastina hatte ihn geschickt, weil er der Mann war, dem sie am meisten vertraute. Ihre Leibwache, ihre sogenannte Heilige Schar, bestand aus einer Gruppe von dreißig Männern, die sie nach dem Vorbild der grimmigsten Kampftruppe des alten Griechenlands geformt hatte, die mit großer Tapferkeit bis zum Tod gegen Philipp von Makedonien und dessen Sohn, Alexander den Großen, gekämpft hatte. Zovastina hatte es einmal erzählt. Die Makedonier waren von der Tapferkeit der Griechen so beeindruckt gewesen, dass sie zu deren Ehren ein Denkmal errichtet hatten, das noch immer in Griechenland stand. Als Zovastina an die Macht kam, hatte sie die Idee einer solchen Kampfgruppe begeistert aufgegriffen. Als Ersten hatte sie Viktor eingestellt, und dieser hatte die anderen neunundzwanzig Männer ausgewählt, darunter auch Rafael, einen Italiener, den er dem Sicherheitsdienst der bulgarischen Regierung abgeworben hatte.


  »Sollen wir nicht doch in Samarkand anrufen?«, fragte Rafael wieder.


  Viktor sah ihn an. Sein Partner war jünger als er und energisch und tatkräftig. Viktor mochte ihn, weshalb er ihm Fehler durchgehen ließ, die er bei anderen nie toleriert hätte. Wie zum Beispiel, dass er diesen Mann ins Museum gezerrt hatte. Aber vielleicht war das auch kein Fehler gewesen?


  »Wir können sie nicht anrufen«, sagte er.


  »Wenn sie das rauskriegt, bringt sie uns um.«


  »Dann müssen wir verhindern, dass sie es erfährt. Bisher ist doch alles gut gelaufen.«


  Das stimmte. Sie hatten erfolgreich vier Diebstähle bei privaten Sammlern begangen, die ihre Wertgegenstände zum Glück in kaum gesicherten Safes oder als Ausstellungsstücke aufbewahrt hatten. Viktor und Rafael hatten jegliche Spuren durch Feuer vernichtet und waren unbemerkt entkommen.


  Vielleicht aber auch nicht.


  Immerhin schien der Mann am Telefon über ihre Aktivitäten ziemlich gut Bescheid zu wissen.


  »Wir werden dieses Problem selbst lösen müssen«, sagte Viktor.


  »Du hast Angst, dass sie mir die Schuld geben wird.«


  Viktor hatte plötzlich einen Kloß in der Kehle. »Ich habe eher Angst, dass sie uns beiden die Schuld geben wird.«


  »Ich habe ein schlechtes Gefühl, Viktor. Du lädst dir da zu viel auf mit mir.«


  Viktor sah ihn an und meinte selbstkritisch: »Wir haben die Sache gemeinsam vermasselt.« Er betastete das Medaillon. »Diese verdammten Dinger machen nichts als Ärger.«


  »Warum will sie diese Medaillons so unbedingt haben?«


  Viktor schüttelte den Kopf. »Zovastina ist keine Frau, die sich über ihre Pläne auslässt. Aber ich bin mir sicher, dass diese Angelegenheit ziemlich wichtig ist.«


  »Ich habe zufällig etwas aufgeschnappt.«


  Rafael sah Viktors Augen vor Neugier aufblitzen. »Wo hast du etwas aufgeschnappt?«


  »Als ich Zovastinas persönlichem Sicherheitsdienst zugeteilt war, unmittelbar vor unserem Aufbruch letzte Woche.«


  Zovastinas Leibwächter wechselten sich täglich nach einem Rotationsprinzip ab. Dabei gab es eine klare Regel für die Männer: Es ging um die Sicherheit der Chefministerin, und alles Gehörte und Gesehene, das diese nicht unmittelbar betraf, sollte man am besten sofort vergessen. Doch das hier war etwas anderes. Er musste Bescheid wissen. »Erzähl es mir.«


  »Sie hat Pläne.«


  Er hielt das Medaillon hoch. »Was haben die mit diesen Münzen hier zu tun?«


  »Anscheinend einiges. Denn sie hat jemandem am Telefon gesagt, sie bräuchte die Medaillons, um zu verhindern, dass es Probleme gibt.« Rafael stockte. »Ihr Ehrgeiz kennt keine Grenzen.«


  »Aber sie hat so viel erreicht. Mehr als bisher jemand geschafft hat. Es lässt sich jetzt gut leben in Zentralasien. Endlich.«


  »Ich habe es in ihren Augen gesehen, Viktor. Das alles reicht ihr nicht. Sie will mehr.«


  Er versteckte seine Nervosität hinter einem fragenden Blick.


  »Ich habe eine Biografie über Alexander gelesen, die sie mir gegenüber erwähnt hat«, sagte Rafael. »Sie empfiehlt einem gerne Bücher. Vor allem Bücher über Alexander. Kennst du die Geschichte von Alexanders Pferd Bukephalos?«


  Viktor hatte von Zovastina davon gehört. In Alexanders Kindheit hatte dessen Vater einmal ein gutes Pferd erworben, das sich aber nicht zureiten ließ. Alexander tadelte seinen Vater und den königlichen Zureiter und behauptete, er könne das Tier zähmen. Philipp bezweifelte dies, doch nachdem Alexander versprochen hatte, ihm das Pferd von seinem eigenen Vermögen abzukaufen, falls er scheiterte, gab der König nach. Alexander, der bemerkt hatte, dass das Pferd Angst vor seinem eigenen Schatten hatte, drehte das Tier in die Sonne und konnte es nach einigem guten Zureden besteigen.


  Viktor erzählte Rafael die Geschichte.


  »Und weißt du auch, was Philipp zu Alexander sagte, nachdem dieser das Pferd geritten hatte?«


  Viktor schüttelte den Kopf.


  »Er sagte: ›Such dir ein Königreich, das dir entspricht, denn Makedonien ist nicht groß genug für dich.‹ Und genau das ist Zovastinas Problem, Viktor. Ihre Föderation ist größer als Europa, aber sie ist ihr nicht groß genug. Sie will mehr.«


  »Das soll nicht unsere Sorge sein.«


  »Aber was wir hier tun, hat irgendwie mit ihrem Vorhaben zu tun.«


  Er schwieg, doch auch er war beunruhigt.


  Rafael schien sein Widerstreben zu spüren. »Du hast dem Mann am Telefon gesagt, dass wir fünfzigtausend Euro mitbringen. Aber wir haben kein Geld.«


  Viktor war froh über den Themenwechsel. »Wir brauchen keins, denn wir werden uns das Medaillon ohne Geld beschaffen.«


  »Dann müssen wir alle eliminieren, die in der Sache drinstecken.«


  Rafael hatte recht. Chefministerin Zovastina würde keine Fehler dulden.


  »Ganz meine Meinung«, sagte er. »Wir bringen alle um.«
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  Samarkand

  Zentralasiatische Föderation

  11.30 Uhr


  Der untersetzte kleine Mann, der Irina Zovastinas Büro betrat, hatte ein flaches Gesicht und ein energisches Kinn, das auf Eigensinn schließen ließ. Er hatte den dritthöchsten Rang in der Vereinigten Luftwaffe der Föderation inne, aber er war auch der heimliche Führer einer kleineren politischen Partei, die in letzter Zeit erschreckend laut an die Öffentlichkeit getreten war. Als Kasache, der heimlich jeglichen slawischen Einfluss bekämpfte, ließ er sich gerne über die Zeit der Nomaden vor Hunderten von Jahren aus, lange bevor die Russen alles verändert hatten.


  Sie sah den Rebellen an und fragte sich, wie man ihn mit seiner Glatze und den ausdruckslosen Augen für attraktiv halten konnte, doch in der Presse wurde er als klug, beredt und überzeugend beschrieben. Er war vor zwei Tagen in den Palast gebracht worden, nachdem er plötzlich mit hohem Fieber, Nasenbluten, schrecklichen Hustenanfällen und pochenden Schmerzen in der Hüfte zusammengebrochen war. Sein Arzt hatte eine Virusinfektion mit dem Verdacht auf Lungenentzündung diagnostiziert, aber bisher hatte keine Behandlung geholfen.


  Doch heute schien es ihm wieder besser zu gehen.


  Er war barfuß und trug einen der kastanienbraunen Morgenmäntel des Palasts.


  »Sie sehen gut aus, Enver. Viel besser.«


  »Warum bin ich hier?«, fragte er mit ausdrucksloser Stimme.


  Er hatte schon Zovastinas Männer befragt, die daraufhin auf Anweisung der Chefministerin Anspielungen auf seinen Verrat gemacht hatten. Interessanterweise hatte der Oberst keinerlei Furcht gezeigt. Er äußerte seinen Widerstand weiterhin, indem er statt Russisch Kasachisch sprach. Sie beschloss, ihm den Gefallen zu tun und in der alten Sprache zu antworten. »Sie waren todkrank. Ich habe Sie hierherbringenlassen, um Sie von meinen Ärzten behandeln zu lassen.«


  »Ich kann mich an gestern überhaupt nicht erinnern.«


  Sie wies ihn an, sich zu setzen, und schenkte Tee aus einer Silberkanne ein. »Sie waren in schlechter Verfassung. Ich habe mir Sorgen um Sie gemacht und beschloss, Ihnen zu helfen.«


  Er betrachtete sie mit unverhohlenem Misstrauen.


  Sie reichte ihm Tasse samt Untertasse. »Grüner Tee mit Apfelgeschmack. Wie ich gehört habe, mögen Sie das.«


  Er nahm die Tasse nicht an. »Was wollen Sie von mir, Frau Ministerin?«


  »Sie haben mich und unsere Föderation verraten. Ihre politische Partei hat das Volk zu zivilem Ungehorsam angestachelt.«


  Er zeigte keine Überraschung. »Sie sagen ständig, dass wir das Recht auf freie Meinungsäußerung haben.«


  »Und das glauben Sie mir?«


  Sie stellte die Tasse auf den Tisch, denn sie hatte keine Lust mehr, die Gastgeberin zu spielen. »Vor drei Tagen wurden Sie einem Virus ausgesetzt, das innerhalb von vierundzwanzig bis achtundvierzig Stunden tötet. Hohes Fieber, Wasser in der Lunge und eine Schwächung der Arterienwände, die schwere innere Blutungen zur Folge hat, führen dann unweigerlich den Tod herbei. Ihre Krankheit war noch nicht bis zu diesem Punkt fortgeschritten. Aber inzwischen wäre sie es.«


  »Und wie wurde ich geheilt?«


  »Ich habe das Ganze gestoppt.«


  »Sie?«


  »Ich wollte Ihnen lediglich klarmachen, was ich Ihnen antun kann.«


  Er schwieg einen Moment und war offensichtlich damit beschäftigt, diese Neuigkeiten zu verdauen.


  »Sie sind Oberst unserer Luftwaffe. Sie haben einen Eid geschworen, die Föderation mit Ihrem Leben zu verteidigen.«


  »Und das würde ich auch tun.«


  »Und doch haben Sie anscheinend kein Problem damit, andere zum Verrat anzustiften.«


  »Ich frage noch einmal: Was wollen Sie?« Sein Tonfall war bar jeder Höflichkeit.


  »Ihre Loyalität.«


  Er schwieg.


  Sie griff nach einer Fernbedienung, die auf dem Tisch lag. Ein Flachbildschirm, der auf dem Schreibtischrand stand, sprang an und zeigte fünf Männer in einer Menschenmenge, die unter bunten Markisen Marktstände mit frischem Obst und Gemüse begutachteten.


  Ihr Gast stand auf.


  »Dieses Überwachungsvideo stammt von einer der Kameras auf dem Navoi-Markt. Diese Kameras sind recht nützlich zur Verbrechensbekämpfung und zur Erhaltung von Recht und Ordnung. Aber sie gestatten uns auch, unsere Feinde im Auge zu behalten.« Es war offensichtlich, dass er die Gesichter der Männer erkannte. »Richtig, Enver. Das sind Ihre Freunde. Ihr seid zum Widerstand gegen die Föderation entschlossen. Ich kenne eure Pläne.«


  Sie kannte die Philosophie seiner Partei recht gut. Vor der kommunistischen Machtübernahme, als die Kasachen noch überwiegend in Jurten lebten, waren Frauen ein integraler Bestandteil der Gesellschaft gewesen und hatten mehr als ein Drittel aller politischen Ämter besetzt. Doch durch die Einflüsse der Sowjets und des Islam hatten Frauen an Einfluss verloren und waren an den Rand gedrängt worden. Die Unabhängigkeit in den Neunzigerjahren hatte zwar zu einer Rezession geführt, Frauen aber wieder zu wichtigen gesellschaftlichen Positionen verholfen, in welchen sie stetig mehr Einfluss gewannen. Die Föderation hat diese Stärkung der gesellschaftlichen Bedeutung der Frauen verfestigt.


  »Enver, Sie wollen doch gar nicht zurück zu den alten Zeiten, als wir noch über die Steppe zogen. Denn damals haben Frauen die Gesellschaft gelenkt. Nein. Sie wollen einfach nur politische Macht. Und wenn Sie das Volk mit den Bildern einer glorreichen Vergangenheit aufstacheln können, nutzen Sie das zu Ihrem Vorteil aus. Sie sind keinen Deut besser als ich.«


  Er spie ihr vor die Füße. »Da sehen Sie, was ich von Ihnen halte.«


  Sie zuckte die Achseln. »Ihre Meinung tut nichts zur Sache.« Sie zeigte auf den Bildschirm. »Vor Sonnenuntergang werden all diese Männer infiziert sein, wie Sie es waren. Sie werden nichts davon merken, und wenn sie dann Schnupfen, Hals- oder Kopfschmerzen bekommen, werden sie glauben, dass sie eine Erkältung ausbrüten. Sie erinnern sich an diese Symptome, nicht wahr, Enver?«


  »Sie sind wirklich so gemein, wie ich gedacht habe.«


  »Wenn ich gemein wäre, hätte ich Sie sterben lassen.«


  »Und warum haben Sie das nicht getan?«


  Sie griff nach der Fernbedienung und wechselte zu einem anderen Bild. Nun war eine Karte zu sehen.


  »Hier sehen Sie vor sich, was wir erreicht haben. Einen vereinigten asiatischen Staat, dem alle Führer der Bundesstaaten zugestimmt haben.«


  »Sie haben das Volk nicht gefragt.«


  »Wirklich nicht? Die Vereinigung ist jetzt fünfzehn Jahre her, und die wirtschaftliche Situation aller ehemals unabhängigen Nationen hat einen steilen Aufschwung genommen. Wir haben Schulen, Häuser und Straßen gebaut. Die medizinische Versorgung hat sich deutlich verbessert. Unsere Infrastruktur wurde modernisiert. Im Gegensatz zu den Zeiten der sowjetischen Besatzung haben wir heute eine funktionierende Wasser- und Stromversorgung und eine gut geregelte Abwasserentsorgung. Der Raubbau der Sowjets an unserem Land und unseren Ressourcen hat endlich aufgehört. Internationale Firmen haben milliardenschwere Investitionen bei uns getätigt. Der Tourismus ist im Aufwind. Unser Bruttosozialprodukt hat sich verzehnfacht. Das Volk ist glücklich, Enver.«


  »Nicht alle.«


  »Es ist unmöglich, alle glücklich zu machen. Aber wir können eine Mehrheit für uns gewinnen. Das predigt uns doch der Westen andauernd.«


  »Und wie viele Leute haben Sie für diese Mehrheit wie mich unter Druck gesetzt?«


  »Nicht allzu viele. Die meisten sehen selbst, welche Vorteile unsere Politik bringt. Ich teile Wohlstand und Macht mit meinen Freunden. Und Sie können mir glauben, dass ich offen für gute Vorschläge bin. Aber bisher hat niemand überzeugendere Optionen vorgebracht. Die wenigen Oppositionellen, mit denen wir es zu tun haben, wollen – genau wie Sie – einfach nur selbst an die Macht. Mehr nicht.«


  »Mit Ihren Viren, die uns alle das Fürchten lehren, können Sie uns gut an der langen Leine halten.«


  »Ich hätte Sie ohne weiteres sterben lassen können und damit mein Problem gelöst. Aber es wäre dumm, Sie zu töten, Enver. Hitler, Stalin, die römischen Kaiser, die russischen Zaren und so ziemlich alle europäischen Monarchen haben denselben Fehler begangen. Sie haben genau die Leute eliminiert, die ihnen im Notfall hätten zur Seite stehen können.«


  »Vielleicht hatten sie ja recht. Es kann gefährlich sein, seine Feinde am Leben zu lassen.«


  Sie spürte, dass seine Abwehr ein wenig nachließ, und fragte: »Wissen Sie über Alexander den Großen Bescheid?«


  »Er war einer von vielen westlichen Invasoren.«


  »Und in einem Dutzend Jahre hat er uns erobert und außerdem ganz Persien und Kleinasien. Er verfügte über ein größeres Herrschaftsgebiet, als das römische Imperium es sich in tausend Jahren erkämpfen konnte. Und er hat seine Herrschaft nicht durch Gewalt gesichert. Nein, wenn er ein Königreich eroberte, ließ er den ursprünglichen Herrscher an der Macht. Dadurch schuf er sich Freunde, die ihn mit Nachschub an Kriegern und Vorräten versorgten, wenn er diese für seine weiteren Eroberungen brauchte. Außerdem teilte er seinen Reichtum mit anderen. Er war so erfolgreich, weil er wusste, wie man Macht einsetzt.«


  Zovastina konnte nicht beurteilen, ob ihre Argumentation auf den Kasachen Eindruck machte, doch sie wusste, dass er in einem Punkt recht hatte. Sie war wirklich von Feinden umgeben, und der Attentatsversuch lastete ihr durchaus noch auf der Seele. Sie versuchte immer, die Opposition für sich zu gewinnen oder sie zu eliminieren, doch jeden Tag schienen neue Splittergruppen zu entstehen. Alexander war letztendlich Opfer des Verfolgungswahns geworden, den er entwickelt hatte. Diesen Fehler durfte sie nicht machen.


  »Wie sieht es aus, Enver? Schließen Sie sich uns an.«


  Sie beobachtete, wie er über ihr Angebot nachdachte. Er mochte sie nicht, aber sie hatte den Berichten über ihn entnommen, dass dieser von den Sowjets ausgebildete Pilot, der in vielen der törichten Kriege seiner Dienstherren mitgekämpft hatte, andere noch mehr als sie verabscheute.


  Jetzt würde sie sehen, ob die Berichte stimmten.


  Sie ging zum Bildschirm und deutete auf Pakistan, Afghanistan und den Iran: »Die hier sind unser Problem.«


  Es war offensichtlich, dass er ganz ihrer Meinung war.


  »Was haben Sie vor?«, fragte er interessiert.


  »Sie fertigzumachen.«
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  Kopenhagen

  8.30 Uhr


  Malone starrte zu dem Haus hinüber. Thorvaldsen, Cassiopeia und er hatten das Antiquariat vor einer halben Stunde verlassen und waren auf einer Küstenstraße Richtung Norden gefahren. Zehn Minuten südlich von Thorvaldsens palastartigem Landsitz waren sie von der Schnellstraße abgebogen und hatten vor einem bescheidenen eingeschossigen Wohnhaus angehalten, das in einem Wäldchen mit knorrigen Bäumen stand. Um das Haus wuchsen Osterglocken und Hyazinthen, und auf den Wänden aus Holz und Backstein saß ein schiefes Dach. Fünfzig Meter hinter dem Haus schlug das graubraune Wasser des 0resund gegen die felsige Küste.


  »Ich brauche wohl nicht zu fragen, wem dieses Anwesen hier gehört.«


  »Es ist ziemlich heruntergekommen«, sagte Thorvaldsen. »Aber das Grundstück stößt an mein eigenes Land. Ich habe es für ein Butterbrot bekommen, und die Lage am Meer ist wundervoll.«


  Malone stimmte ihm zu. Die Lage war erstklassig. »Und wer soll hier angeblich wohnen?«


  Cassiopeia lächelte. »Der Besitzer des Museums. Wer sonst?«


  Sie wirkte gelöster, doch seine beiden Freunde waren spürbar nervös. Bevor sie die Stadt verlassen hatten, hatte Malone die Kleider gewechselt und seine Beretta, die noch aus seiner Zeit beim Magellan Billet stammte, unter dem Bett hervorgeholt. Zwei Mal war er von der Polizei aufgefordert worden, die Waffe abzugeben, aber Thorvaldsen hatte seine Beziehungen zum dänischen Premierminister spielen lassen, und dann war die Sache vom Tisch gewesen. Im letzten Jahr hatte diese Pistole Malone trotz seiner Pensionierung oft gute Dienste geleistet. Doch das gefiel ihm nicht, denn einer der Gründe, aus denen er seinen Dienst bei der Regierung quittiert hatte, war, dass er keine Waffe mehr tragen wollte.


  Sie traten ins Haus. Das Sonnenlicht schien durch die mit einem Salzfilm überzogenen Fenster. Die Räume waren mit einer Mischung alter und neuer Möbel verschiedener Stilrichtungen ausgestattet, die originell und gemütlich wirkte. Doch es war unübersehbar, dass alles ziemlich renovierungsbedürftig war.


  Cassiopeia durchsuchte das Haus.


  Thorvaldsen setzte sich auf eine staubige, mit Tweed bezogene Couch. »Alles in dem Museum, das gestern Nacht abbrannte, war eine Kopie. Ich habe die Originale nach dem Erwerb des Hauses in Sicherheit gebracht. Es war zwar nichts besonders Wertvolles darunter, aber ich konnte trotzdem nicht zulassen, dass es zerstört wird.«


  »Da hast du dir ja viel Mühe gemacht«, sagte Malone.


  Cassiopeia kam von ihrem Erkundungsgang zurück. »Es steht viel auf dem Spiel.«


  Als wenn ihm das nicht schon längst klar gewesen wäre. »Während wir darauf warten, dass die Person, mit der du vor drei Stunden telefoniert hast, kommt, um uns zu ermorden, könntet ihr mir wenigstens erklären, warum wir ihm und seinen eventuellen Helfern so viel Zeit gelassen haben, um das Ganze vorzubereiten?«


  »Ich weiß, was ich tue«, erwiderte Thorvaldsen.


  »Warum sind diese Medaillons so wichtig?«


  »Weißt du etwas über Hephaistion?«, fragte Thorvaldsen.


  Malone wusste einiges. »Er war Alexanders engster Gefährte und wahrscheinlich sein Liebhaber. Er ist ein paar Monate vor Alexander gestorben.«


  »Das Manuskript, das in Samarkand gefunden und mit Röntgenstrahlen wieder lesbar gemacht wurde, hat die historisch bekannten Fakten deutlich erweitert. Wir wissen, dass Hephaistions Tod Alexander mit solchen Schuldgefühlen erfüllte, dass er die Hinrichtung seines Leibarztes, eines Mannes namens Glaukias, anordnete. Er ließ ihn von zwei zu Boden gezogenen Bäumen in Stücke reißen.«


  »Und womit hatte der Arzt das verdient?«


  »Es war ihm nicht gelungen, Hephaistion zu retten«, sagte Thorvaldsen. »Anscheinend besaß Alexander ein Heilmittel. Einen Trank, der mindestens schon einmal zuvor das Fieber gestillt hatte, an dem Hephaistion gestorben war. Dieses Mittel wird in dem Manuskript einfach als Heiltrank bezeichnet. Aber es gibt noch ein paar andere interessante Fakten.«


  Cassiopeia zog eine gefaltete Seite aus ihrer Tasche.


  »Lies selbst.«


  


  Was für eine Schande, dass der König den armen Glaukias hingerichtet hat. Den Arzt traf keine Schuld. Er hatte Hephaistion verboten, zu essen oder zu trinken, doch der gehorchte nicht. Hätte er nichts zu sich genommen, wäre vielleicht genug Zeit gewonnen worden, um ihn zu retten. Gewiss, Glaukias hatte den Heiltrank nicht zur Hand, da der Behälter einige Tage zuvor versehentlich zerbrochen worden war, doch er erwartete bald eine neue Sendung aus dem Osten. Jahre zuvor hatte Alexander bei der Verfolgung der Skythen an Magenbeschwerden gelitten. Für einen Waffenstillstand versprachen ihm die Skythen den Trank, mit dem sie schon seit langem ihre Krankheiten heilten. Nur Alexander, Hephaistion und Glaukias wussten davon, aber Glaukias hatte die erstaunliche Arznei einmal seinem Assistenten verabreicht. Der Mann hatte solche Knoten am Hals gehabt, dass er kaum noch schlucken konnte, so als hätte er Kieselsteine im Hals, und beim Ausatmen war ihm jedes Mal Sekret aus dem Mund geflossen. Sein ganzer Körper war von Geschwüren bedeckt gewesen, und seine Muskeln waren vollkommen kraftlos. Jeder Atemzug war eine Qual für den Mann. Glaukias verabreichte ihm den Heiltrank, und am nächsten Tag war der Mann gesund. Glaukias erzählte seinem Assistenten, dass er das Heilmittel schon mehrfach dem König verabreicht habe, einmal sei dieser sogar schon todkrank gewesen, und der König sei jedes Mal wieder gesund geworden. Der Assistent verdankte Glaukias sein Leben, doch er konnte nichts tun, um diesen vor Alexanders Zorn zu retten. Von den Mauern Babylons aus musste er hilflos mit ansehen, wie die Bäume seinen Lebensretter zerrissen. Als Alexander von der Hinrichtungsstätte zurückkehrte, ließ er den Assistenten kommen und fragte ihn, ob er von dem Heiltrank wisse. Nachdem dieser Glaukias so schrecklich hatte sterben sehen, traute er sich nicht zu lügen. Der König verbot ihm, jemandem von dem Trank zu erzählen. Zehn Tage später lag Alexander vor Fieber glühend auf dem Totenbett, so entkräftet wie zuvor Hephaistion. Am letzten Tag seines Lebens, als seine Gefährten und Generäle schon um Führung beteten, flüsterte Alexander, dass er das Heilmittel wolle. Der Assistent dachte an Glaukias, nahm all seinen Mut zusammen und ließ Alexander wissen, dass er ihm das Mittel nicht geben werde. Ein Lächeln trat auf die Lippen des Königs. Wohl wissend, dass er Alexander hätte retten können, sah der Assistent voller Befriedigung zu, wie der König starb.


  


  »Dieser Bericht stammt vom Hofgeschichtsschreiber, der ebenfalls einen teuren Freund verloren hatte, als Alexander vier Jahre zuvor die Hinrichtung des Kallisthenes befahl«, erzählte Cassiopeia. »Kallisthenes war Aristoteles’ Neffe, der bis zum Frühjahr 327 v. Chr. Hofgerichtsschreiber gewesen war. Dann wurde er in einen Attentatsplan verstrickt. Zu diesem Zeitpunkt hatte Alexanders Paranoia schon gefährliche Ausmaße angenommen, und er befahl Kallisthenes’ Hinrichtung. Es heißt, dass Aristoteles dies Alexander niemals verziehen hat.«


  Malone nickte. »Manche glauben sogar, dass Aristoteles das Gift geschickt hat, an dem Alexander nach ihrer Meinung gestorben sein soll.«


  Thorvaldsen tat die Bemerkung ab. »Der König wurde nicht vergiftet. Das beweist das Manuskript. Alexander ist an einer Infektion gestorben. Wahrscheinlich war es Malaria, denn ein paar Wochen zuvor war er durch Sümpfe gewatet. Aber sicher weiß man das nicht. Und dieser Heiltrank hatte sowohl ihn als auch den Assistenten früher schon gesund gemacht.«


  »Habt ihr auf die Symptome geachtet?«, fragte Cassiopeia. »Fieber, Knoten am Hals, Schleimabsonderungen, Erschöpfung und Hautgeschwüre. Das hört sich nach einem Virus an. Und doch hat der Trank den Assistenten vollkommen gesund gemacht.«


  Malone war nicht weiter beeindruckt. »Auf den Wahrheitsgehalt eines mehr als zweitausend Jahre alten Manuskripts kann man nicht bauen. Ihr wisst ja nicht einmal, ob es echt ist.«


  »Doch, das ist es«, entgegnete Cassiopeia.


  Malone wartete auf eine Erklärung.


  »Dieser Freund von mir war ein Experte. Die Methode, mit der er die Schrift entdeckt hat, entspricht dem neuesten Stand der Technik und schließt jegliche Fälschung aus. Immerhin geht es hier um Schriftzeichen, die auf molekularer Ebene gelesen werden.«


  »Cotton«, sagte Thorvaldsen. »Alexander wusste, dass um seinen Leichnam ein Kampf entbrennen würde. Es ist überliefert, dass er in seinen letzten Tagen gesagt hat, nach seinem Hinscheiden würden seine berühmten Freunde einander in ausgedehnten Bestattungsspielen bekämpfen. Das hört sich seltsam an, aber wir beginnen, es zu verstehen.«


  Malone, dem etwas aufgefallen war, fragte Cassiopeia: »Du sagtest, dein Freund im Museum sei ein Experte gewesen. Warum sprichst du von ihm in der Vergangenheitsform?«


  »Er ist tot.«


  Jetzt kannte er den Grund für ihren Schmerz. »Habt ihr euch nahe gestanden?«


  Cassiopeia antwortete nicht.


  »Du hättest es sagen können«, meinte er.


  »Nein, hätte ich nicht.«


  Ihre Worte taten ihm weh.


  »Halten wir doch einfach fest, dass dieses ganze Hin und Her nur Sinn macht, wenn man Alexanders Leichnam findet«, sagte Thorvaldsen.


  »Viel Glück. Immerhin ist der seit eintausendfünfhundert Jahren verschwunden.«


  »Das ist es ja gerade«, erwiderte Cassiopeia kühl. »Wir wissen vielleicht, wo er ist, und der Mann, der gleich kommt, um uns zu ermorden, weiß es nicht.«
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  Samarkand

  12.20 Uhr


  Zovastina betrachtete die wissbegierigen Gesichter der Studenten und fragte die Klasse: »Wie viele von euch haben Homer gelesen?«


  Nur wenige hoben die Hände.


  »Ich war auch Studentin, als ich sein Epos zum ersten Mal las.«


  Sie war zu einer ihrer zahlreichen wöchentlichen Unterrichtsstunden im Volkszentrum für Hochschulbildung erschienen. Sie versuchte, pro Woche mindestens fünf Vorlesungen zu halten, die auch der Presse und dem Volk die Möglichkeit boten, sie zu sehen und zu hören. Das früher recht kärglich ausgestattete ehemalige russische Institut war mittlerweile zu einem angesehenen Ort akademischer Bildung geworden. Dafür hatte sie gesorgt, denn die Griechen hatten recht. Ohne ein gebildetes Volk konnte es keinen funktionierenden Staat geben.


  Sie las aus einem Exemplar der Ilias vor, das aufgeschlagen vor ihr lag.


  »Dem Zagenden wandelt die Farbe sich, immer verändert; auch nicht ruhig zu sitzen vergönnt sein wankender Geist ihm, sondern er hockt unstet, auf wechselnden Knien sich stützend, und ihm schlägt das Herz voll Ungestüms in dem Busen, ahnend des Todes Graun, und dem Schaudernden klappen die Zähne: Doch nie wandelt dem Tapfern die Farbe sich, nie auch erfüllt ihn große Furcht, wenn er einmal zum Hinterhalt sich gelagert.«


  Die Studenten schienen den Vortrag zu genießen.


  »Diese Worte Homers, die vor über zweitausendachthundert Jahren geschrieben wurden, sind auch heute noch aktuell.«


  Hinten im Hörsaal waren Kameras und Mikrofone aufgebaut. Zovastina musste an ein Gespräch denken, das vor achtundzwanzig Jahren in einem Hörsaal im Norden Kasachstans stattgefunden hatte.


  


  »Schämen Sie sich nicht Ihrer Tränen«, sagte Sergej zu ihr.


  Die Worte hatten sie gerührt. Mehr, als sie es für möglich gehalten hätte. Sie sah den Ukrainer an, der eine so kluge Sicht auf die Welt hatte.


  »Sie sind erst neunzehn«, sagte er. »Ich erinnere mich noch, wie ich zum ersten Mal Homer las. Das hat mich damals auch sehr berührt.«


  »Achill ist eine so schrecklich gequälte Seele.«


  »Wir alle sind gequälte Seelen, Irina.«


  Sie mochte es, wenn er sie beim Namen nannte. Dieser Mann wusste viel mehr als sie. Er hatte Erfahrungen gemacht, die sie erst noch machen musste. Sie wollte sein Wissen haben. »Ich habe meine Mutter und meinen Vater nie kennengelernt. Ich habe nie jemanden von meiner Familie gekannt.«


  »Ihre Familie ist unwichtig.«


  Sie war überrascht. »Wie können Sie das sagen?«


  Er zeigte auf das Buch. »Das Los des Menschen ist es, zu leiden und zu sterben. Was vergangen ist, hat keine Bedeutung.«


  Seit Jahren fragte sie sich, warum sie zu einem Leben der Einsamkeit verdammt zu sein schien. Freunde hatte sie nur wenige, Verwandte überhaupt keine, und ihr Leben war eine ständige Herausforderung im Kampf mit unzähligen Entbehrungen.


  »Irina, du wirst die Herausforderungen lieben lernen. Das Leben ist eine permanente Herausforderung. Ein Kampf nach dem anderen. Und man sollte dabei wie Achill immer danach streben, das Höchste zu erreichen.«


  »Und wenn man scheitert?«


  Er zuckte die Schultern. »Wenn man keinen Erfolg hat, scheitert man. Vergiss nicht, was Homer sagte. Die Umstände beherrschen den Menschen und nicht der Mensch die Umstände.«


  Sie dachte an eine andere Zeile des Epos: »Viele ja duldeten schon, wir Götter umher des Olympos, Gram von sterblichen Menschen, indem wir einander gekränket.«


  Ihr Lehrer nickte. »Vergiss das nie.«


  


  »Was ist die Elias doch für eine beeindruckende Geschichte«, sagte sie zu den Studenten. »Neun lange Jahre wütete ein Krieg. Im zehnten Jahr führte ein Streit dann dazu, dass Achill sich weigerte zu kämpfen. Er war ein griechischer Held, ein sehr stolzer Mann, der seine Menschlichkeit großer Leidenschaft verdankte. Und bis auf eine Stelle an der Ferse war er unverwundbar.«


  Sie sah, dass einige Studenten lächelten.


  »Jeder hat eine Schwäche«, fügte sie hinzu.


  »Was ist denn Ihre, Frau Ministerin?«, fragte einer.


  Sie wies ihn nicht zurecht. Fragen waren gut.


  


  »Warum lehrst du mich das alles?«, fragte sie Sergej.


  »Dein Erbe zu kennen heißt, es zu verstehen. Ist dir bewusst, dass auch du eine Nachfahrin der Griechen sein könntest?«


  Sie sah ihn verblüfft an. »Wie sollte das möglich sein?«


  »Lange vor dem Islam, als Alexander der Große dieses Land hier eroberte, blieben viele seiner Männer hier, nachdem er gestorben war. Sie siedelten sich in unseren Tälern an und nahmen sich einheimische Frauen. Ein Teil unserer Worte, unserer Musik und unserer Tänze stammt von ihnen.«


  Das hatte sie nicht gewusst.


  


  »Mein Herz für das Volk dieser Föderation«, antwortete sie auf die Frage. »Ihr seid meine Schwäche.«


  Die Studenten klatschten Beifall.


  Wieder dachte sie an die Ilias. Und daran, was man aus ihr lernen konnte. Die Herrlichkeit des Krieges. Den Triumph militärischer Werte über das Familienleben. Ehre. Rache. Tapferkeit. Die Unbeständigkeit des menschlichen Lebens.


  Nie wandelt dem Tapfern die Farbe sich.


  War sie etwa erblasst, als sie dem Mann gegenübergetreten war, der versucht hatte, sie bei dem Spiel umzubringen?


  


  »Du sagst, dass du dich für Politik interessierst«, meinte Sergej. »Dann denk immer an Homer. Unsere russischen Herren haben keinen Begriff von Ehre. Aber die Griechen, unsere Vorfahren, wussten alles darüber. Sei niemals wie die Russen, Irina. Homer hatte recht. Die eigene Gemeinschaft im Stich zu lassen ist das größte Versagen.«


  


  »Wer von Ihnen weiß über Alexander den Großen Bescheid?«, fragte sie die Studenten.


  Ein paar Hände gingen nach oben.


  »Ist Ihnen bewusst, dass manche von Ihnen Griechen sein könnten?« Sie erzählte ihnen, was Sergej ihr vor langer Zeit über die in Asien gebliebenen Griechen gesagt hatte. »Alexanders Vermächtnis ist ein Teil unserer Geschichte. Es geht dabei um Werte wie Tapferkeit, Ritterlichkeit und Standfestigkeit. Er hat als Erster Westen und Osten vereinigt. Sein Ruhm ist bis in die abgelegensten Winkel der Erde vorgedrungen. Er wird in der Bibel und im Koran erwähnt. Die Anhänger des griechisch-orthodoxen Glaubens haben ihn zu einem Heiligen ernannt. Die Juden betrachten ihn als Volkshelden. In germanischen, isländischen und äthiopischen Epen gibt es Versionen seiner Heldentaten. Jahrhundertelang wurden Epen und Gedichte über ihn geschrieben. Und seine Geschichte ist Teil unserer Geschichte.«


  Sie konnte gut nachvollziehen, warum Alexander von Homer so beeindruckt gewesen war. Warum er die Ilias gelebt hatte. Nur Heldentaten führten zu Unsterblichkeit. Männer wie Enrico Vincenti hatten kein Ehrgefühl. Achill hatte recht. Nicht Wölf’ und Lämmer in Eintracht je sich gesellen.


  Vincenti war das Lamm, und sie war der Wolf.


  Sie konnten nicht zusammenfinden.


  Diese Begegnungen mit Studenten waren in vielfacher Hinsicht nützlich, und nicht zuletzt dadurch, dass sie Zovastina an vergangene Zeiten erinnerten. Vor zweitausenddreihundert Jahren war Alexander der Große zweiunddreißigtausend Kilometer marschiert und hatte die damals bekannten Teile der Welt erobert. Er hatte eine gemeinsame Sprache geschaffen, religiöse Toleranz gefördert, die ethnische Vermischung vorangetrieben, siebzig Städte gegründet, neue Handelswege geschaffen und den Weg zu einer kulturellen Vielfalt und wirtschaftlichen Blüte bereitet, die zweihundertfünfzig Jahre lang andauerte. Er hatte nach Arete gestrebt, dem griechischen Ideal der Vortrefflichkeit.


  Nun war es an ihr, es ihm gleichzutun.


  Sie beendete ihren Vortrag und verabschiedete sich.


  Als sie das Gebäude verließ, reichte einer der Wächter ihr ein Blatt Papier. Sie entfaltete es und las es. Es war eine E-Mail, die vor einer halben Stunde eingetroffen war, mit nicht erkennbarem Absender und einem einzigen Satz – ICH BRAUCHE SIE VOR SONNENUNTERGANG HIER.


  Das war ärgerlich, doch ihr blieb keine Wahl.


  »Lassen Sie einen Hubschrauber startbereit machen«, befahl sie.
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  Venedig

  08.35 Uhr


  In Vincentis Augen war Venedig ein Kunstwerk. Hier vermischten sich byzantinische Pracht mit islamischen Einflüssen und Elementen chinesischer und indischer Kunst. Die Stadt wirkte gleichzeitig östlich und westlich, sie stand mit einem Fuß in Europa und mit dem anderen in Asien. Dieses einzigartige von Menschen geschaffene Gebilde war aus verschiedenen Inseln entstanden, die erfolgreich zu einem mächtigen Handelsstaat vereinigt worden waren, der über eine riesige Flotte verfügte. Diese zwölfhundert Jahre alte Republik hatte mit ihren hochgesteckten Idealen sogar die Aufmerksamkeit der amerikanischen Gründungsväter erregt. Diese viel beneidete, misstrauisch beäugte und gefürchtete Stadt hatte mit Freunden und Feinden Handel getrieben. Wie skrupellose Geldmacher, die nur an ihren Profit dachten und selbst Kriege als vielversprechende Investition betrachteten. So war Venedig in den vergangenen Jahrhunderten gewesen.


  Und er in den letzten zwei Jahrzehnten.


  Er hatte seine Villa am Canal Grande mit den Gewinnen aus seiner jungen pharmazeutischen Firma gekauft. Damals hielt er es für angemessen, dass sowohl er als auch seine Gesellschaft, die inzwischen Milliarden wert war, hier ihren Hauptsitz hatten.


  Besonders am frühen Morgen liebte er Venedig, wenn nur ein paar menschliche Stimmen zu hören waren. Sein Morgenspaziergang von seinem Palazzo am Canal zu seinem liebsten Ristorante am Campo del Leon war die einzige Gelegenheit, bei der er sich bewegte. Diese Strecke musste er zu Fuß gehen, da Autos in Venedig verboten waren – und man ansonsten nur mit dem Boot fahren konnte.


  Heute schritt er mit neuer Kraft aus. Das Problem mit dem Florentiner hatte ihm Sorgen bereitet, doch hatte er es gelöst und konnte seine Aufmerksamkeit den letzten Hürden zuwenden, die noch zu nehmen waren. Nichts befriedigte Vincenti mehr, als wenn alles nach Plan lief. Was leider allzu selten geschah.


  Insbesondere, wenn es nicht ohne Verrat ging.


  Die Morgenluft war nicht mehr so unangenehm winterlich frisch. Offensichtlich war der Frühling nach Norditalien zurückgekehrt. Auch der Wind kam Vincenti milder vor, und die im Osten über dem Meer aufgehende Sonne verlieh dem Himmel einen reizvollen rosa Farbton.


  Er ging durch die verwinkelten Gassen, die so eng waren, dass man darin kaum einen geöffneten Regenschirm tragen konnte, und überquerte mehrere der Brücken, die die Stadtteile miteinander verbanden. Er kam an Bekleidungs- und Papierwarenläden vorbei und passierte eine Weinhandlung, ein Schuhgeschäft und ein paar gut bestückte Lebensmittelgeschäfte, die zu dieser frühen Stunde alle noch geschlossen waren.


  Er erreichte das Ende der Straße und betrat den Platz, an dessen Ende sich ein alter Turm erhob, der einmal zu einer Kirche gehört hatte, die jetzt als Theater diente. Am anderen Ende des Platzes stand der Glockenturm einer Kapelle. Dazwischen lagen Häuser und Geschäfte, die sehr alt und respektabel wirkten. Vincenti mochte die Campos nicht besonders. Er fand sie langweilig, alt und großstädtisch. Ganz anders als die Häuserfronten am Canal Grande, wo die Palazzi sich vorwärts zu drängen schienen wie Menschen in einer Menschenmenge.


  Er betrachtete den leeren Platz. Alles war sauber und ordentlich.


  So wie er es mochte.


  Er war ein reicher, mächtiger Mann, vor dem eine verheißungsvolle Zukunft lag. Er lebte in einer der großartigsten Städte der Welt, und sein Lebensstil entsprach dem eines Mannes mit Prestige und Traditionsbewusstsein. Sein Vater, ein unbedeutender Mann, hatte ihn die Liebe zur Wissenschaft gelehrt und ihm als Kind gesagt, er solle das Leben nehmen, wie es käme. Vincenti fand, dass das ein guter Rat gewesen war. Im Leben ging es darum, schnell zu reagieren und immer wieder auf die Füße zu fallen. Man kam entweder in Schwierigkeiten, hatte sie gerade bewältigt oder würde bald in welchen stecken. Es ging nur darum zu wissen, in welchem Stadium man sich gerade befand – und entsprechend zu handeln.


  Er hatte gerade einige Schwierigkeiten bewältigt.


  Und würde bald wieder in neuen stecken.


  In den letzten zwei Jahren hatte er den Vorsitz über den Zehnerrat gehabt, der Venedigs Liga regierte. Diese bestand aus vierhundertzweiunddreißig Männern und Frauen, deren Bemühungen immer wieder durch staatliche Regulierungswut, restriktive Handelsgesetze und Politiker vereitelt wurden, die ihre Unternehmensziele durchkreuzten. Die USA und die Europäische Gemeinschaft legten der Liga bei weitem die meisten Steine in den Weg. Jeden Tag gab es neue Auflagen, die die Gewinne schmälerten. Die Mitglieder der Liga gaben Milliarden dafür aus, strengere Gesetze zu verhindern. Und während ein Teil der Politiker sich in aller Stille zur Kooperation entschied, waren andere umso entschlossener, sich einen Namen zu machen, indem sie diese korrupten Helfer entlarvten.


  Es war ein endloser frustrierender Kreislauf.


  Deshalb hatte die Liga beschlossen, einen Ort zu schaffen, an dem die Geschäfte florierten und die Wirtschaft regierte. Einen Ort, der der ursprünglichen venezianischen Republik ähnelte, die über Jahrhunderte von Männern regiert worden war, die das Handelsgeschick der Griechen mit der Kühnheit der Römer verbanden – von Männern, die gleichzeitig Unternehmer, Soldaten, Führer und Staatsmänner gewesen waren. Der Stadtstaat Venedig war schließlich zum Imperium geworden. Von Zeit zu Zeit war die venezianische Republik Bündnisse mit anderen Stadtstaaten eingegangen, um sich vor Gefahren zu schützen, und diese Strategie hatte gut funktioniert. Die moderne Inkarnation dieser Republik folgte einer ähnlichen Philosophie. Vincenti, der für sein Vermögen hart gearbeitet hatte, stimmte Irina Zovastina zu, die einmal zu ihm gesagt hatte: Die Menschen lieben das am meisten, was sie mit Mühe errungen haben.


  Er überquerte den Platz und ging zu dem Café, das jeden Tag eigens für ihn um sechs Uhr früh öffnete. Der Morgen war seine Zeit. Vormittags war er geistig am wachsten. Er betrat das Ristorante und begrüßte den Besitzer. »Emilio, kann ich Sie um einen Gefallen bitten? Sagen Sie bitte meinen Gästen, dass ich gleich wieder hier bin. Ich muss noch etwas erledigen. Es dauert nicht lange.«


  Der Wirt versicherte lächelnd, dass das kein Problem sei. Vincenti ging am benachbarten Speisesaal vorbei, in welchem seine Mitarbeiter auf ihn warteten, und durchquerte die Küche. Der Duft von gebratenem Fisch und Spiegelei stieg ihm in die Nase. Er blieb einen Moment lang stehen, bewunderte die Speisen auf dem Herd, verließ das Gebäude dann durch einen Hintereingang und fand sich in einer von Venedigs unzähligen Gassen wieder. Die kleine Straße lag dunkel zwischen hohen Backsteingebäuden, die von Taubenkot überzogen waren.


  Drei Inquisitoren erwarteten ihn ein paar Meter weiter. Er nickte ihnen zu, und sie gingen im Gänsemarsch los. Bei einer Kreuzung wandten sie sich nach rechts und bogen in eine andere Gasse. Vincenti roch den vertrauten Gestank Venedigs nach Abwasser und verfallenen Mauern. Sie hielten am Hintereingang eines Gebäudes, das im Erdgeschoss ein Kleidergeschäft und in den drei oberen Stockwerken Wohnungen beherbergte. Er wusste, dass sie sich nun diagonal gegenüber dem Café befanden.


  Ein vierter Inquisitor erwartete sie an der Tür.


  »Ist sie da?«, fragte Vincenti.


  Der Mann nickte.


  Er gab den Inquisitoren einen Wink, und drei der Männer betraten das Gebäude, während der vierte draußen wartete. Vincenti folgte den dreien über eine Metalltreppe nach oben. Im zweiten Stock blieben sie vor einer der Wohnungstüren stehen. Er hielt sich im Hintergrund, als die Männer ihre Pistolen zogen und einer von ihnen sich bereit machte, die Tür einzutreten.


  Dann nickte er.


  Der Fuß krachte gegen das Holz, und die Tür flog auf.


  Die Männer stürmten hinein.


  Ein paar Sekunden später winkte einer seiner Männer ihn herein. Er trat in die Wohnung und schloss die Tür.


  Zwei Inquisitoren hielten eine Frau fest. Sie war schlank, blond und nicht unattraktiv. Einer der Männer hatte ihr die Hand auf den Mund gelegt und hielt ihr die Pistolenmündung an die linke Schläfe. Sie hatte Angst, verhielt sich aber ruhig. Das hatte er auch nicht anders erwartet, denn sie war ein Profi.


  »Überrascht, mich hier zu sehen?«, fragte er. »Sie beobachten mich schon fast einen Monat lang.«


  Ihre Augen blieben ausdruckslos.


  »Ich bin kein Dummkopf, auch wenn Ihre Regierung mich anscheinend für einen hält.«


  Er wusste, dass sie für das Justizministerium der Vereinigten Staaten arbeitete und Agentin einer internationalen Spezialeinheit namens Magellan Billet war. Die Venezianische Liga hatte vor einigen Jahren schon einmal mit dieser Einheit zu tun gehabt – als sie anfing, in Zentralasien zu investieren. Es wunderte ihn nicht, dass man ihn beschatten ließ. Amerika blieb misstrauisch. Die damaligen Nachforschungen hatten nichts ergeben, aber jetzt schien Washington sich wieder auf Vincentis Organisation eingeschossen zu haben.


  Er betrachtete die Ausrüstung der Agentin. Sie hatte eine auf einem Stativ montierte Kamera mit Teleobjektiv, ein Handy und einen Notizblock bei sich. Er wusste, dass es sinnlos war, sie zu befragen. Sie könnte ihm ohnehin kaum etwas sagen, was er nicht schon wusste. »Sie haben mich beim Frühstück gestört.«


  Er gab einem seiner Männer einen Wink, woraufhin dieser ihr Spielzeug an sich nahm.


  Er trat zum Fenster und blickte auf den noch immer verlassen daliegenden Platz hinunter. Sein nächster Schritt konnte durchaus über seine Zukunft entscheiden. In einem gefährlichen Spiel, das weder der Venezianischen Liga noch Irina Zovastina gefallen würde, würde er beide Seiten gegeneinander ausspielen. Auch die Amerikaner würden alles andere als begeistert sein. Diesen kühnen Schachzug hatte er lange geplant.


  Bescheidene Menschen sind selbst schuld daran, dass sie leer ausgehen, hatte Vincentis Vater oft gesagt.


  Er sah weiter durchs Fenster, hob den rechten Arm und schnalzte mit dem Handgelenk. Ein Knacken verriet ihm, dass seine Männer der Frau den Hals gebrochen hatten. Er hatte keine Skrupel, Menschen töten zu lassen, aber er wollte nicht dabei zusehen.


  Seine Männer wussten, was zu tun war.


  Unten stand ein Wagen bereit, um die Leiche zum Stadtrand zu bringen, wo der Sarg vom Vorabend wartete. Darin war genug Platz für noch eine Tote.
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  Dänemark


  Malone betrachtete den Mann, der gerade in einem Audi mit einem leuchtend bunten Leihwagen-Aufkleber angekommen war. Es handelte sich um einen etwa vierzigjährigen untersetzten, kleinen Mann mit dichtem, zerzaustem Haar und ausgebeulten Kleidern. Seine Arme und Schultern ließen vermuten, dass er an harte Arbeit gewöhnt war, und seine Züge mit der breiten Nase und den tief liegenden Augen muteten slawisch an. Der Mann trat auf die Veranda und sagte: »Ich bin nicht bewaffnet. Aber Sie können mich gerne abtasten.«


  Malone hielt weiter die Pistole auf ihn gerichtet. »Es ist angenehm, mit Profis zusammenzuarbeiten.«


  »Sie sind der Mann aus dem Museum.«


  »Und Sie sind der Mann, der mich dort liegen gelassen hat.«


  »Nicht ich. Aber ich war einverstanden.«


  »Sie sind ausgesprochen ehrlich für jemanden, auf den eine Pistole gerichtet ist.«


  »Ich habe keine Angst vor Pistolen.«


  Das glaubte Malone ihm sofort. »Ich sehe kein Geld.«


  »Und ich habe das Medaillon noch nicht hier entdeckt.«


  Malone trat zur Seite und ließ den Mann eintreten. »Haben Sie auch einen Namen?«


  Der Gast blieb im Eingang stehen und maß ihn mit einem harten Blick. »Viktor.«


  


  Cassiopeia beobachtete vom Wald aus, wie der Mann und Malone das Haus betraten. Es spielte keine Rolle, ob der Mann wirklich allein gekommen war oder nicht.


  Dieses Drama würde nun seinen Gang nehmen.


  Und sie hoffte um Malones willen, dass sie und Thorvaldsen die Lage richtig eingeschätzt hatten.


  


  Malone trat zur Seite, als Thorvaldsen und der Mann namens Viktor sich unterhielten. Er beobachtete alles mit der Wachsamkeit, die ihm nach einem Dutzend Jahren als Regierungs-Agent zur zweiten Natur geworden war. Auch er hatte oft mit wachem Verstand und leeren Händen einem unbekannten Gegner gegenübergestanden und inständig gehofft, dass alles glattgehen und er mit heiler Haut wieder aus der Sache herauskommen würde.


  »Sie haben diese Medaillons in ganz Europa zusammengestohlen«, sagte Thorvaldsen. »Warum? Die Dinger sind nicht besonders wertvoll.«


  »Das geht mich nichts an. Sie wollen fünfzigtausend Euro für das Medaillon. Das ist immerhin das Fünffache des eigentlichen Werts.«


  »Und Sie sind trotzdem bereit zu zahlen. Was darauf schließen lässt, dass Sie kein Sammler sind. Für wen arbeiten Sie?«


  »Für mich selbst.«


  Thorvaldsen kicherte leise. »Sie haben Sinn für Humor. Das gefällt mir. Sie haben einen osteuropäischen Akzent. Kommen Sie aus dem ehemaligen Jugoslawien? Vielleicht aus Kroatien?«


  Viktor schwieg, und Malone fiel auf, dass er es vermieden hatte, in dem Haus etwas anzufassen.


  »Ich habe mir schon gedacht, dass Sie diese Frage nicht beantworten werden«, sagte Thorvaldsen. »Wie sollen wir weiter vorgehen?«


  »Ich würde das Medaillon gern untersuchen. Wenn ich es für echt halte, habe ich morgen das Geld bereit. Heute geht es nicht mehr, weil heute Sonntag ist.«


  »Das hängt davon ab, wo Sie Ihre Bank haben«, sagte Malone.


  »Meine Bank ist heute geschlossen.« Viktors ausdrucksloser Blick machte klar, dass er zu diesem Thema nun alles gesagt hatte.


  »Woher wissen Sie über das Griechische Feuer Bescheid?«, fragte Thorvaldsen.


  »Sie sind wirklich sehr bewandert.«


  »Ich besitze schließlich ein Griechisch-Römisches Museum.«


  Malone sträubten sich die Nackenhaare. Menschen wie Viktor, die schweigen konnten, gaben nur etwas preis, wenn sie davon ausgingen, dass ihre Zuhörer nicht mehr lange genug am Leben sein würden, um es weiterzusagen.


  »Ich weiß, dass Sie hinter Elefantenmedaillons her sind«, sagte Thorvaldsen, »und Sie haben mittlerweile alle Medaillons bis auf meins und drei weitere. Ich vermute, dass Sie den Auftrag haben, die Medaillons zu beschaffen, aber keine Ahnung haben, warum sie so wichtig sind. Es ist Ihnen auch egal, denn Sie sind ein treuer Diener.«


  »Und wer sind Sie? Mit Sicherheit nicht der Besitzer eines Griechisch-Römischen Museums.«


  »O doch. Das Museum gehört mir tatsächlich, und ich möchte Schadenersatz für alles, was zerstört wurde. Daher der hohe Preis.«


  Thorvaldsen griff in seine Jackentasche und holte einen durchsichtigen Plastikbehälter heraus, den er seinem Gesprächspartner zuwarf. Viktor fing ihn mit beiden Händen auf. Malone sah zu, wie ihr Gast das Medaillon in seine geöffnete Hand gleiten ließ. Es war etwa so groß wie ein Fünfzigcentstück und zinnfarben. Beide Seiten der Münze zeigten Symbole. Viktor zog eine Juwelierslupe aus seiner Tasche.


  »Sind Sie Experte?«, fragte Malone.


  »Dafür reicht es.«


  »Die Prägung im Miniaturformat ist da«, sagte Thorvaldsen. »Die griechischen Buchstaben. ZH. Zeta. Eta. Es ist doch erstaunlich, dass man in der Antike schon über die notwendigen technischen Möglichkeiten verfügte.«


  Viktor fuhr mit seiner Untersuchung fort.


  »Zufrieden?«, fragte Malone.


  


  Viktor untersuchte das Medaillon, und obwohl er weder ein Mikroskop noch eine Waage zur Hand hatte, hielt er es für echt.


  Es war sogar das gelungenste Exemplar, das er bisher gesehen hatte.


  Er war unbewaffnet gekommen, weil er wollte, dass diese Männer überzeugt waren, die Situation unter Kontrolle zu haben. Hier war Raffinesse gefragt, nicht Gewalt. Eins machte ihm allerdings Sorgen. Wo war die Frau?


  Er sah auf und ließ die Lupe in seine rechte Hand gleiten. »Könnte ich das Medaillon am Fenster näher untersuchen? Ich brauche mehr Licht.«


  »Aber natürlich«, antwortete der ältere Mann.


  »Wie heißen Sie?«, fragte Viktor.


  »Wie wäre es mit Ptolemaios?«


  Viktor grinste. »Von denen gab es so viele. Welcher sind Sie denn?«


  »Der Erste. Alexanders opportunistischster General. Er hat nach Alexanders Tod Ägypten für sich beansprucht. Ein ziemlich kluger Mann. Seine Nachfahren behielten über Jahrhunderte die Herrschaft über das Land.«


  Viktor schüttelte den Kopf. »Trotzdem haben die Römer sie schließlich besiegt.«


  »Das ist wie mit meinem Museum. Nichts hält ewig.«


  Viktor trat dicht vor die verdreckte Scheibe. Der Mann mit der Waffe hielt an der Tür Wache. Viktor bräuchte nur einen Augenblick. Und als er den beiden Männern einen Moment lang den Rücken zukehrte, um das einfallende Sonnenlicht einzufangen, tat er es.


  


  Cassiopeia sah einen Mann zwischen den Bäumen auf der anderen Seite des Hauses auftauchen. Er war jung, schlank und geschmeidig. Obwohl sie am Vorabend die Gesichter der beiden Brandstifter nicht gesehen hatte, erkannte sie den Mann an seinem flinken, vorsichtigen Gang.


  Er war einer der Diebe.


  Und er hielt genau auf Thorvaldsens Wagen zu.


  Man musste den beiden lassen, dass sie gründlich waren, aber besonders vorsichtig waren sie nicht, wenn man Folgendes bedachte: Sie mussten doch wissen, dass jemand ihnen ein paar Schritte voraus war.


  Sie beobachtete, wie der Mann die Hinterreifen mit einem Messer aufschlitzte und sich dann zurückzog.


  


  Malone sah, wie Viktor die Münzen austauschte. Dieser hatte die Lupe in die rechte Hand gleiten lassen, während er in der Linken das Medaillon hielt. Doch als er die Lupe wieder vors Auge führte, um die Untersuchung fortzusetzen, befand sich das Medaillon in seiner rechten Hand, während er die echte Münze zwischen Zeigefinger und Daumen der Linken verschwinden ließ.


  Nicht schlecht. Die Bitte, ans Fenster treten zu dürfen, um mehr Licht zu haben, war ein guter Vorwand gewesen.


  Malones Blick fiel auf Thorvaldsen, und der Däne bedeutete ihm durch ein rasches Nicken, dass er den Austausch der Medaillons ebenfalls bemerkt hatte. Viktor hielt die Münze ans Licht und studierte sie durch die Lupe. Thorvaldsen schüttelte den Kopf, um Malone klarzumachen, dass er nicht eingreifen solle.


  »Sind Sie zufrieden?«, fragte Malone wieder.


  Viktor schob die Juwelierslupe in seine Linke und steckte sie zusammen mit dem echten Medaillon ein. Dann hielt er die Münze hoch, die er ausgetauscht hatte, und gab sie zurück. Bestimmt war es das gefälschte Medaillon aus dem Museum. »Die Münze ist echt.«


  »Ist sie Ihnen fünfzigtausend Euro wert?«, fragte Thorvaldsen.


  Viktor nickte. »Ich werde das Geld überweisen lassen. Sagen Sie mir, wohin.«


  »Rufen Sie morgen nochmals die Telefonnummer auf dem Medaillon an, dann vereinbaren wir etwas.«


  »Legen Sie die Münze jetzt einfach in den Behälter zurück«, sagte Malone.


  Viktor ging zum Tisch. »Sie beide spielen da ja ein trickreiches Spiel.«


  »Das ist kein Spiel«, sagte Thorvaldsen.


  »Fünfzigtausend Euro?«


  »Wie bereits gesagt, Sie haben mein Museum zerstört.«


  Malone sah den heimlichen Triumph in Viktors skeptischen Augen. Der Mann hatte sich in diese Situation begeben, ohne seinen Feind zu kennen, weil er sich für klüger hielt, und das war immer gefährlich.


  Malone hatte jedoch einen noch größeren Fehler begangen.


  Im Vertrauen darauf, dass seine beiden Freunde wussten, was sie taten, war er freiwillig mitgekommen.
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  Provinz Xinyang, China

  15.00 Uhr


  Zovastina starrte aus dem Helikopter, als sie den Luftraum der Föderation verließen und in den westlichsten Bezirk Chinas flogen. Früher war dieses Gebiet eine von großen Truppeneinheiten bewachte, fest verschlossene Hintertür der Sowjetunion gewesen. Jetzt waren die Grenzen offen, Handel und Transport wurden nicht mehr behindert. China war einer der ersten Staaten gewesen, der die Föderation offiziell anerkannte, und Verträge zwischen den beiden Nationen sicherten den freien Handel und einen ungehinderten Verkehr.


  Die Provinz Xinyang umfasste sechzehn Prozent der chinesischen Staatsfläche. Sie bestand überwiegend aus Gebirgen und Wüsten, war aber reich an Bodenschätzen. In dieser Provinz ging es anders zu als im Rest des Landes. Sie war weniger kommunistisch, sondern stark islamisch geprägt. Von ihrer ganzen Ausrichtung her ließ sich diese Provinz, die früher Ost-Turkmenistan geheißen hatte, eher Zentralasien als dem Reich der Mitte zuordnen.


  Die Venezianische Liga hatte Zovastina dabei geholfen, freundschaftliche Beziehungen zu China zu entwickeln, was für Zovastina einer der Gründe dafür gewesen war, dieser Liga beizutreten. Das Wirtschaftsprogramm Aufschwung West war vor fünf Jahren gestartet worden, als Peking Milliarden in die Infrastruktur und Entwicklung Xinyangs pumpte. Mitglieder der Liga hatten damals viele Verträge für petrochemische Produkte und Bergbau abgeschlossen und zahlreiche Aufträge für Maschinenbau, Straßenbauarbeiten und sonstige Bauarbeiten bekommen. Die Liga hatte in der chinesischen Hauptstadt viele Freunde, da Geld in der kommunistischen Welt eine ebenso große Rolle spielte wie an jedem anderen Ort, und Zovastina hatte diese Verbindungen zu ihrem politischen Vorteil optimal ausgereizt.


  In dem High-Speed-Hubschrauber dauerte der Flug von Samarkand kaum länger als eine Stunde. Zovastina, die diese Reise schon oft gemacht hatte, sah wie immer auf das raue Terrain unter sich und stellte sich die Karawanen vor, die hier einmal auf der berühmten Seidenstraße nach Osten und Westen gezogen waren. Jade, Korallen, Leinen, Glas, Gold, Eisen, Tee – und sogar Zwerge, hübsche junge Frauen und Pferde, die so feurig waren, dass man ihnen nachsagte, sie würden Blut schwitzen –, all das war damals gehandelt worden. Alexander der Große war nicht so weit nach Osten vorgedrungen, aber Marco Polo hatte diesen Boden zweifellos betreten.


  Da erblickte sie Kaschgar vor sich.


  Die Stadt lag am Rand der Taklimakan-Wüste, hundertundzwanzig Kilometer östlich der Grenze der Föderation im Schatten des schneebedeckten Pamirgebirges, das zu den höchsten und unwirtlichsten Gebirgen der Erde gehörte. Die westlichste Metropole Chinas war vor zweitausend Jahren eine schmucke Oase gewesen. Doch während hier früher ein geschäftiges Markttreiben und überfüllte Bazare zu sehen waren, wurde das Bild der Stadt jetzt von Staub, Geschrei und den Fistelstimmen der Muezzins geprägt, die die Gläubigen in den viertausend Moscheen zum Gebet riefen. Zwischen den Hotels, Lagerhäusern, Geschäften und Gräbern lebten dreihundertfünfzigtausend Menschen. Die Stadtmauern waren seit langem verschwunden, und eine Autobahn, die ein weiteres Resultat des Wirtschaftsprogramms Aufschwung West war, umschloss nun die Stadt. Auf ihr fuhren grüne Taxis in alle Richtungen.


  Der Helikopter landete im hügeligen Norden der Stadt. Im Osten lag die Wüste nicht weit entfernt. Taklimakan bedeutete wörtlich: »Geh hinein, und du kommst nicht mehr heraus.« Das war eine angemessene Beschreibung für einen Landstrich, in dem manchmal ein so heißer Wind wehte, dass ganze Karawanen darin innerhalb von Minuten umkamen.


  Sie entdeckte ihr Ziel.


  Es war ein schwarzes Glasgebäude auf einer mit Felsbrocken übersäten Wiese, die etwa einen halben Kilometer vor einem Wald lag. Nichts deutete darauf hin, wozu das zweigeschossige Gebäude diente und wem es gehörte, doch Zovastina wusste, dass es im Besitz der Philogen Pharmaceutique war, einer luxemburgischen Gesellschaft mit Hauptsitz in Italien, deren größter Anteilseigner ein amerikanischer Ex-Bürger mit dem recht italienischen Namen Enrico Vincenti war.


  Sie hatte sich gleich zu Anfang über Vincentis persönlichen Background informiert.


  Er war Virologe und in den Siebzigerjahren von den Irakern im Rahmen des neuen biologischen Waffenprogramms engagiert worden, das der damals frisch an die Macht gekommene Saddam Hussein verfolgen wollte. Hussein hatte die Biowaffenkonvention von 1972, die die Kriegsführung mit bakteriologischen Waffen weltweit verbot, als etwas angesehen, das man gut ausnutzen konnte. Vincenti hatte bis kurz vor dem ersten Golfkrieg, als Hussein die Forschungsabteilungen rasch auflöste, für die Iraker gearbeitet. Mit dem Frieden kamen dann die UN-Inspektoren, die das endgültige Aus der Forschung erzwangen. Also hatte Vincenti sich ein neues Betätigungsfeld gesucht und ein pharmazeutisches Unternehmen gegründet, das rasend schnell expandierte. Mittlerweile war Vincentis Firma das größte Pharmaunternehmen Europas mit einer beeindruckenden Zahl von Patenten. Vincenti hatte aus seinem Unternehmen ein riesiges multinationales Konglomerat gemacht, was für einen früher eher unbedeutenden Wissenschaftler eine ziemliche Leistung darstellte. Zovastina fragte sich schon lange, wie er das wohl geschafft hatte.


  Der Hubschrauber landete, und sie eilte in das Gebäude.


  Die äußeren Glaswände waren nur Fassade. Hinter ihnen erhob sich eine komplette zweite Gebäudestruktur, die wirkte wie zusammengeschobene Tische in einem Zimmer. Um das innere Gebäude führte ein Gang aus glänzendem Schiefer, der von buschigen Zimmerpflanzen gesäumt war. Die steinernen Innenmauern waren von drei Flügeltüren durchbrochen. Zovastina war klar, dass diese ungewöhnliche Konstruktion allein dazu diente, möglichst unauffällig die Sicherheit der Anlage zu gewährleisten. Es gab keine mit Stacheldraht bekränzten Mauern, keine Wächter, keine Kameras und auch sonst nichts, was jemanden auf die Idee hätte bringen können, dass es sich bei diesem Gebäude um etwas ganz Besonderes handelte.


  Zovastina überquerte den Außenbereich und näherte sich einem der Eingänge, der durch ein Metalltor versperrt war. Hinter einer Marmortheke stand ein Sicherheitsmann. Das Tor wurde durch einen Handscanner kontrolliert, aber sie musste nicht stehen bleiben.


  Auf der anderen Seite erwartete sie ein durchtrieben lächelnder Mann von Ende fünfzig mit schütterem grauem Haar und einem blassen Gesicht. Seine ausdruckslosen Augen wurden umrahmt von einer Brille mit Drahtgestell. Er trug einen schwarz-goldenen Laborkittel, der vorne aufgeknöpft war und an dessen Revers eine Zugangskarte für den Sicherheitsdienst mit dem Aufdruck »Grant Lyndsey« steckte.


  »Willkommen, Frau Minister«, sagte er auf Englisch.


  Der Blick, den sie ihm zuwarf, verriet ihren Ärger. Seine E-Mail hatte dringlich geklungen, und obgleich es ihr überhaupt nicht in den Kram passte, hatte sie alle für den Nachmittag geplanten Aktivitäten abgesagt und war gekommen.


  Sie betraten das innere Gebäude.


  Hinter dem Haupteingang gabelte sich der Weg. Lyndsey wandte sich nach links und führte Zovastina durch ein Labyrinth fensterloser Gänge. Es roch nach Chlor, und alles wirkte steril wie im Krankenhaus. Die Türen waren mit elektronischen Schlössern ausgestattet. An der Tür mit der Aufschrift »LEITENDER WISSENSCHAFTLER« nahm Lyndsey die Zugangskarte von seinem Revers und zog sie durch das Lesegerät.


  Das fensterlose Büro war modern eingerichtet, und bei jedem Besuch fiel Zovastina wieder auf, dass keine Familienfotos zu sehen waren, keine Diplome an den Wänden hingen und nirgendwo persönliche Dinge standen. Es wirkte, als ob dieser Mann kein Privatleben hatte. Was durchaus sein konnte.


  »Ich muss Ihnen etwas zeigen«, sagte Lyndsey.


  Sie hasste es, dass er mit ihr sprach wie mit seinesgleichen. Und sein Tonfall machte deutlich, dass er in China lebte und nicht zu ihren Staatsbürgern gehörte.


  Er schaltete einen Monitor ein, der das Bild einer an einer Decke montierten Kamera übertrug. Es war eine Frau mittleren Alters zu sehen, die auf einem Stuhl saß und fernsah. Zovastina wusste, dass der Raum sich im Patiententrakt im zweiten Stock des Gebäudes befand, da sie schon Fotos davon gesehen hatte.


  »Letzte Woche«, berichtete Lyndsey, »habe ich ein Dutzend Häftlinge herbringen lassen. Wie wir es schon früher getan haben.«


  Sie hatte nicht gewusst, dass ein weiterer klinischer Test durchgeführt wurde. »Warum hat man mir nichts davon gesagt?«


  »Ich wusste nicht, dass ich Ihnen Bescheid sagen sollte.«


  Sie verstand seine unausgesprochene Botschaft. Hier ist Vincenti der Chef. Das hier ist sein Labor, es sind seine Leute und seine Arzneimittel. Vorhin hatte sie Enver angelogen. Sie hatte ihn gar nicht geheilt, sondern das war Vincenti gewesen. Ein Techniker aus seinem Labor hatte das Gegenmittel verabreicht. Sie besaß zwar die biologischen Krankheitserreger, aber Vincenti hatte die Heilmittel. Wegen ihres gegenseitigen Misstrauens hatten sie sich auf dieses Arrangement geeinigt, das von Anfang an für einigermaßen ausgewogene Verhandlungspositionen sorgen sollte.


  Als Lyndsey auf die Fernbedienung drückte, zeigte das Bild andere Krankenzimmer. Es waren insgesamt acht Räume, in denen sich jeweils ein Mann oder eine Frau befand. Im Gegensatz zu der Frau im ersten Raum lagen diese Patienten auf dem Rücken und hingen am Tropf.


  Sie rührten sich überhaupt nicht.


  Lyndsey nahm seine Brille ab. »Ich habe nur zwölf Versuchspersonen, da kurzfristig nicht mehr zur Verfügung standen, doch ich habe dringend eine Studie über das Gegenmittel für das neue Virus gebraucht. Ich hatte Ihnen ja vor einem Monat von diesem gemeinen kleinen Ding erzählt.«


  »Und wo haben Sie das Virus gefunden?«


  »Bei einer Nagetierart östlich von hier in der Provinz Heilongjiang. Wir hatten gehört, dass Leute nach dem Verzehr des Tieres krank geworden waren. Und tatsächlich war im Rattenblut ein sehr komplexes Virus zu finden. Mit ein bisschen Nachhilfe hat dieses gemeine Ding ordentlich Schmiss. Der Tod tritt in weniger als vierundzwanzig Stunden ein.« Er zeigte auf den Monitor. »Hier ist der Beweis.«


  Sie hatte zwar ein Virus, das in achtundvierzig Stunden zum Tod führte, aber sie hatte tatsächlich um einen noch aggressiveren Krankheitserreger gebeten.


  »Alle Patienten werden nur noch künstlich am Leben erhalten. Sie sind seit Tagen klinisch tot. Wir müssen sie noch obduzieren, um die klinischen Werte zu prüfen, aber ich wollte sie Ihnen zeigen, bevor wir die Leichen aufschneiden.«


  »Und das Gegenmittel?«


  »Nach einer einzigen Dosis waren alle zwölf auf dem Weg der Besserung. Innerhalb weniger Stunden waren sie fast völlig gesund. Dann habe ich das Medikament bei allen außer der ersten Frau durch ein Placebo ersetzt. Diese Frau ist unsere Kontrollperson. Wie erwartet verschlechterte sich der Gesundheitszustand der anderen schnell wieder, und sie starben.« Er schaltete wieder zum Bild der ersten Frau um. »Sie ist inzwischen virusfrei und vollkommen gesund.«


  »Warum war dieser Versuch notwendig?«


  »Sie wollten ein neues Virus. Ich musste mich vergewissern, dass die vorgenommenen Manipulationen funktionieren.« Lyndsey schenkte ihr ein Lächeln. »Und wie schon gesagt, ich musste das Gegenmittel testen.«


  »Wann bekomme ich das neue Virus?«


  »Sie können es heute mitnehmen. Deshalb habe ich Sie angerufen.«


  Der Transport der Viren war ihr seit jeher unangenehm, doch Zovastinas Leute wussten nichts von diesem Labor. Gemäß der Absprache mit Vincenti durfte sie Früchte dieses Tauschgeschäfts niemandem anvertrauen. Außerdem würden die Chinesen ihren Helikopter niemals aufhalten.


  »Machen Sie das Virus bereit«, sagte sie.


  »Es ist schon eingefroren und verpackt.«


  Sie zeigte auf den Monitor. »Was ist mit ihr?«


  Er zuckte die Achseln. »Die wird wieder infiziert. Morgen ist sie tot.«


  Zovastina war immer noch angespannt. Sie hatte sich zwar etwas abreagiert, indem sie den Attentäter auf ihrem Pferd niedertrampelte, aber es gab noch ein paar offene Fragen zu diesem Anschlag. Wie hatte Vincenti davon erfahren? Hatte er den Anschlag vielleicht sogar selbst in Auftrag gegeben? Es war schwer zu sagen. Aber sie hatte sich überrumpeln lassen, und Vincenti war ihr einen Schritt voraus gewesen. Und das gefiel ihr überhaupt nicht.


  Auch Lyndsey gefiel ihr nicht.


  Sie zeigte auf den Monitor. »Machen Sie die Frau hier zum Aufbruch bereit. Sofort.«


  »Ist das klug?«


  »Das ist meine Sache.«


  Er lächelte. »Brauchen Sie eine kleine Abwechslung?«


  »Wollen Sie mitkommen und zuschauen?«


  »Nein, danke. Mir gefällt es hier auf der chinesischen Seite der Grenze.«


  Sie stand auf. »An Ihrer Stelle würde ich auch hier bleiben.«
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  Dänemark


  Malone hielt seine Waffe weiter im Anschlag, während Thorvaldsen die Verhandlungen mit Viktor beendete.


  »Die Übergabe kann ebenfalls hier stattfinden«, sagte Thorvaldsen. »Morgen.«


  »Sie kommen mir nicht wie ein Mann vor, der Geld braucht«, bemerkte Viktor.


  »Ich nehme, was ich kriegen kann.«


  Malone unterdrückte ein Lächeln. Tatsächlich spendete sein dänischer Freund weltweit Millionen von Euro für gute Zwecke. Er hatte sich oft gefragt, ob er selbst auch so ein guter Zweck war, da Thorvaldsen vor zwei Jahren extra seinetwegen nach Atlanta gekommen war und ihm angeboten hatte, in Kopenhagen ein neues Leben zu beginnen. Malone hatte diese Gelegenheit ergriffen und es nie bereut.


  »Eins möchte ich gerne wissen«, sagte Viktor. »Die Münze aus dem Museum war eine ziemlich gute Fälschung. Wer hat sie gemacht?«


  »Ein talentierter Mann, der auf seine Arbeit stolz ist.«


  »Richten Sie ihm mein Kompliment aus.«


  »Ein Teil Ihres Geldes ist für ihn bestimmt.« Thorvaldsen hielt inne. »Jetzt habe ich auch eine Frage. Werden Sie sich die beiden letzten Medaillons hier in Europa beschaffen?«


  »Was meinen Sie?«


  »Und das dritte in Samarkand?«


  Viktor antwortete nicht, aber Thorvaldsens Botschaft war unzweifelhaft angekommen. Ich weiß genau, was ihr vorhabt. Viktor machte sich zum Aufbruch bereit. »Ich rufe Sie morgen an.«


  Thorvaldsen blieb sitzen, als der Mann das Zimmer verließ. »Ich erwarte Ihren Anruf.«


  Sie hörten, wie die Haustür geöffnet und wieder geschlossen wurde.


  »Cotton«, sagte Thorvaldsen und zog eine Papiertüte aus seiner Jackentasche. »Wir haben nur wenig Zeit. Schieb vorsichtig den Behälter mit dem Medaillon hier hinein.«


  Malone verstand. »Fingerabdrücke? Deswegen hast du ihm die Münze überlassen?«


  »Du hast ja gesehen, dass er hier im Raum nichts angefasst hat. Aber er musste das Medaillon in den Fingern halten, um es auszutauschen.«


  Malone schob den Plastikbehälter mit dem Pistolenlauf in die Tüte, wobei er darauf achtete, dass dieser flach zu liegen kam. Dann rollte er die Tüte von oben zusammen, ließ aber eine Lufttasche. Er kannte die Prozedur. Anders als im Fernsehen oft dargestellt, war Papier und nicht Plastik der beste Aufbewahrungsort für Gegenstände mit Fingerabdrücken, weil diese durch den Kontakt mit dem Plastik eher verschmierten.


  Thorvaldsen stand auf. »Und jetzt komm.« Malone sah, wie sein Freund mit vorgerecktem Kopf den Raum durchquerte. »Wir müssen uns beeilen.«


  Ihm fiel auf, dass Thorvaldsen sich zum hinteren Bereich des Hauses wandte. »Wohin willst du?«


  »Hier raus.«


  Malone eilte seinem Freund nach, und sie traten durch die Küche auf eine von einem Geländer umfasste Veranda mit Blick aufs Meer. Fünfzig Meter weiter ragte ein Landesteg aus der felsigen Küste. Dort wartete ein Motorboot. Der Morgenhimmel hatte sich zugezogen. Jetzt war er voll tief hängender, bleigrauer Wolken. Ein frischer Nordwind wehte über die Meerenge und ließ das braune Wasser schäumen.


  »Wo ist Cassiopeia?«, fragte Malone.


  »Sie steckt in Schwierigkeiten«, antwortete Thorvaldsen. »Aber das verschafft uns die Zeit, die wir brauchen.«


  


  Cassiopeia beobachtete, wie der Mann aus dem Haus kam, in seinen Leihwagen stieg und schnell über die Allee zur Autobahn zurückfuhr. Sie schaltete den LCD-Monitor ein, den sie in der Hand hielt und der über Funk mit zwei Videokameras verbunden war, die sie in der Vorwoche installiert hatte – eine an der Zufahrt zur Autobahn und die andere fünfzig Meter vom Haus entfernt hoch oben in einem Baum versteckt.


  Sie sah auf dem winzigen Bildschirm, dass der Wagen anhielt.


  Als der Mann, der die Reifen aufgeschlitzt hatte, aus dem Wald kam, öffnete der Fahrer die Wagentür und stieg aus. Die beiden Männer eilten auf der Allee ein paar Meter Richtung Haus zurück.


  Sie wusste genau, worauf die zwei warteten.


  Und deshalb schaltete sie den Bildschirm aus und verließ ihr Versteck.


  


  Viktor war gespannt, ob er mit seiner Vermutung recht hatte. Er hatte den Wagen unmittelbar hinter einer Kurve an der ungeteerten Allee geparkt und beobachtete das Haus hinter einem Baumstamm hervor.


  »Die kommen hier nicht weg«, sagte Rafael. »Mit zwei platten Reifen.«


  Viktor wusste, dass die Frau sie beobachtet haben musste.


  »Ich habe mir nichts anmerken lassen«, sagte Rafael. »Ich habe so getan, als sei ich auf der Hut, hätte aber nichts gemerkt.«


  Genau das hatte Viktor seinem Partner aufgetragen.


  Er zog das gestohlene Medaillon aus seiner Hosentasche. Ministerin Zovastinas Befehle waren eindeutig. Sie sollten alle Medaillons beschaffen und sie ihr heil überbringen. Sechs Medaillons hatten sie mittlerweile in ihrem Besitz. Jetzt fehlten nur noch zwei.


  »Wie waren die beiden?«, fragte Rafael.


  »Verwirrend.«


  Das fand er wirklich, denn es bereitete ihm Sorgen, dass das Verhalten seiner Gesprächspartner so vorhersehbar gewesen war.


  Zwischen den Bäumen tauchte nun die schlanke Frau mit den raubkatzenhaften Bewegungen auf. Sie hatte bestimmt gesehen, wie Rafael die Reifen aufschlitzte, und eilte nun zu ihren Gefährten, um ihnen Bericht zu erstatten. Viktor freute sich, dass er recht gehabt hatte. Aber warum hatte die Frau Rafael nicht gestoppt? Ob sie den Auftrag hatte, sie nur zu beobachten? Ihm fiel auf, dass sie etwas Kleines, Rechteckiges in der Hand hielt. Schade, dass er kein Fernglas dabei hatte.


  Rafael griff in seine Jackentasche und holte den Sender heraus.


  Viktor legte seinem Partner sanft die Hand auf den Arm. »Noch nicht.«


  Die Frau blieb stehen, untersuchte die Reifen und trabte dann zur Haustür.


  »Lass ihr noch etwas Zeit.«


  Drei Stunden zuvor waren sie unmittelbar nach der Vereinbarung des Termins hierher gefahren. Sie hatten sich gründlich umgesehen, und nachdem sie festgestellt hatten, dass das Haus leer war, hatten sie unter dem erhöhten Fundament und auf dem Speicher Beutel mit Griechischem Feuer verstaut. Diesmal würden sie das Gemisch jedoch nicht mit den Schildkröten, sondern per Funk zünden.


  Die Frau verschwand im Haus.


  Viktor zählte langsam bis zehn. Gleich würde er Rafaels Arm freigeben.


  


  Malone stand mit Thorvaldsen im Boot.


  »Was meintest du damit, dass Cassiopeia in Schwierigkeiten steckt?«


  »Das Haus ist mit Griechischem Feuer vollgestopft. Die beiden waren vor uns hier und haben alles vorbereitet. Da Viktor nun das Medaillon hat, will er nicht, dass wir diese Begegnung überleben.«


  »Und jetzt warten sie, bis sie sicher sind, dass Cassiopeia im Haus ist.«


  »Das vermute ich. Und gleich werden wir sehen, ob ich recht habe.«


  


  Cassiopeia ließ die Haustür hinter sich zufallen und rannte durchs Haus. Die Sache war ziemlich riskant. Sie konnte nur hoffen, dass die Diebe ihr ein paar Sekunden Zeit ließen, bevor sie das Feuer entzündeten. Sie stand total unter Strom, ihre Gedanken rasten, und ihre Traurigkeit war wie weggeblasen.


  Im Museum hatte Malone ihre Nervosität gespürt und anscheinend begriffen, dass etwas nicht stimmte.


  Und so war es ja auch.


  Doch gerade konnte sie sich damit nicht befassen. Sie hatte sich nun lange genug aufgeregt über Dinge, die sie nicht ändern konnte. In diesem Moment ging es nur darum, so schnell wie möglich zur Hintertür zu kommen.


  Sie rannte hinaus in das trübe Tageslicht.


  Malone und Thorvaldsen warteten im Boot auf sie.


  Die Männer auf der Allee sahen sie nicht fliehen, weil das Haus ihnen die Sicht versperrte. Cassiopeia hielt noch immer den kleinen LCD-Bildschirm in Händen.


  Noch sechzig Meter zum Wasser.


  Sie sprang von der Holzveranda.


  


  Malone sah, wie Cassiopeia aus dem Haus floh und auf ihn und Thorvaldsen zurannte.


  Noch zwanzig Meter.


  Noch zehn.


  Dann hörte er ein lautes Brausen – das Haus fing Feuer. In der einen Sekunde stand es noch völlig intakt da, und in der nächsten brachen Flammen aus den Fenstern, loderten unter dem Haus hervor und schlugen aus dem Dach heraus. Wie bei einem Zaubertrick mit Pyropapier, dachte Malone. Es gab keine Explosion, es blieben keinerlei Rückstände zurück, und ohne Salzwasser war dieses Feuer nicht aufzuhalten.


  Cassiopeia erreichte den Steg und sprang ins Boot.


  »Das war haarscharf«, sagte Malone.


  »Runter mit euch«, rief sie.


  Sie kauerten sich ins Boot, und Malone sah zu, wie sie den Videoempfänger einstellte und auf dem Bildschirm ein Wagen erschien.


  Zwei Männer stiegen ein. Malone erkannte Viktor. Der Wagen fuhr fort und verschwand vom Bildschirm. Cassiopeia betätigte einen Schalter, und ein zweites Bild zeigte, wie der Wagen die Auffahrt zur Autobahn nahm.


  Thorvaldsen freute sich. »Unsere List hat anscheinend funktioniert.«


  »Meint ihr nicht, ihr hättet mir besser gesagt, was ihr vorhattet?«, fragte Malone.


  Cassiopeia grinste ihn schelmisch an. »Das hätte doch keinen Spaß gemacht.«


  »Viktor hat das Medaillon.«


  »Darauf haben wir es angelegt«, sagte Thorvaldsen.


  Das Haus wurde gründlich von den Flammen verzehrt. Dichte Rauchwolken stiegen in den Himmel. Cassiopeia ließ den Außenbordmotor an und lenkte das Boot ins offene Wasser hinaus. Thorvaldsens Landsitz lag nur etwa eine Meile weiter nördlich am Strand.


  »Ich habe das Boot gleich nach unserer Ankunft hierherbringen lassen«, sagte Thorvaldsen, griff Malone am Arm und zog ihn zum Heck. Kalte, salzige Gischt spritzte über den Bug. »Ich weiß zu schätzen, dass du mit uns gekommen bist. Wir wollten dich heute nach der Zerstörung des Museums um Hilfe bitten. Deshalb wollte Cassiopeia sich mit dir treffen. Sie braucht deine Hilfe, aber ich glaube nicht, dass sie jetzt darum bitten wird.«


  Malone hatte noch Fragen, doch er wusste, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt dafür war. Seine Antwort stand ohnehin fest. »Natürlich helfe ich ihr.« Er hielt inne. »Ich helfe euch beiden.«


  Thorvaldsen drückte ihm dankbar den Arm. Cassiopeia sah weiter nach vorn und lenkte das Boot durch die Dünung.


  »Wie schlimm steht es?«, fragte Malone.


  Das Dröhnen des Motors und der Wind übertönten seine Frage, so dass nur Thorvaldsen ihn hören konnte.


  »Ziemlich schlimm. Aber jetzt haben wir Hoffnung.«
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  Provinz Xinyang, China

  15.30 Uhr


  Zovastina saß angeschnallt auf ihrem Platz im hinteren Teil des Hubschraubers. Normalerweise reiste sie luxuriöser, doch heute hatte sie den schnelleren Militärhubschrauber gewählt. Der Pilot war ein Angehöriger ihrer Heiligen Schar. Die Hälfte ihrer Leibwächter, darunter auch Viktor, besaß einen Flugschein. Sie saß der Gefangenen aus dem Laboratorium gegenüber, und neben dieser saß einer ihrer Leibwächter. Die Gefangene war in Handschellen an Bord gebracht worden, doch Zovastina hatte sie ihr abnehmen lassen.


  »Wie heißen Sie?«, fragte sie die Frau.


  »Spielt das eine Rolle?«


  Sie unterhielten sich über Headsets auf Khask, einer Sprache, die keiner der Ausländer an Bord verstand.


  »Wie fühlen Sie sich?«


  Die Frau zögerte, als überlegte sie, ob sie lügen solle. »Besser als seit Jahren.«


  »Das freut mich. Es ist unser Ziel, das Leben unserer Bürger zu verbessern. Vielleicht werden Sie unsere neue Gesellschaft mehr zu schätzen wissen, wenn Sie aus dem Gefängnis entlassen worden sind.«


  Ein verächtlicher Blick erschien im zernarbten Gesicht der Frau. Sie war ausgesprochen unattraktiv, und Zovastina fragte sich, wie viele Niederlagen sie erlitten hatte, bis sie all ihre Selbstachtung verloren hatte.


  »Ich bezweifle, dass ich je zu Ihrer neuen Gesellschaft gehören werde, Frau Ministerin. Ich bin zu einer langen Strafe verurteilt.«


  »Ich habe gehört, dass Sie mit Kokain gehandelt haben. Wenn die Sowjets noch hier wären, hätte man sie hingerichtet.«


  »Die Russen?« Die Gefangene lachte. »Aber die haben die Drogen doch gekauft.«


  Das überraschte Zovastina nicht. »So läuft es in der modernen neuen Welt.«


  »Was ist mit den anderen geschehen, die mit mir gekommen waren?«


  Zovastina beschloss, ehrlich zu sein. »Sie sind tot.«


  Obwohl diese Frau ohne Zweifel an Schwierigkeiten gewöhnt war, schien sie sich jetzt doch ziemlich unwohl zu fühlen. Was durchaus verständlich war. Immerhin befand sie sich mit der Chefministerin der Zentralasiatischen Föderation an Bord eines Helikopters, nachdem sie aus dem Gefängnis geholt und einem mysteriösen medizinischen Versuch unterzogen worden war, deren einzige Überlebende sie war. »Ich werde dafür sorgen, dass Ihre Strafe verkürzt wird. Auch wenn Sie wenig von uns halten mögen, weiß die Föderation Ihre Hilfe zu schätzen.«


  »Soll ich jetzt dankbar sein?«


  »Sie haben sich freiwillig gemeldet.«


  »Ich kann mich nicht erinnern, dass ich eine Wahl hatte.«


  Zovastina blickte aus dem Fenster auf die stummen Gipfel des Pamirgebirges, die die Grenze zu ihrem Staatsgebiet markierten. Sie fing den Blick der Frau auf. »Möchten Sie denn nicht bei all den anstehenden Veränderungen mitmachen?«


  »Ich möchte frei sein.«


  Zovastina musste an etwas denken, was Sergej ihr während ihres Studiums einmal gesagt hatte. Wut scheint sich immer gegen Individuen zu richten – Hass dagegen eher gegen gesellschaftliche Klassen. Wut vergeht mit der Zeit, Hass jedoch nicht. Daher fragte sie: »Warum hassen Sie?«


  Die Frau sah sie mit ausdrucksloser Miene an. »Ich hätte mit den anderen sterben sollen.«


  »Warum?«


  »Ihre Gefängnisse sind hässliche Orte, aus denen nur die wenigsten wieder lebend herauskommen.«


  »Das muss auch so sein, zur Abschreckung.«


  »Viele haben überhaupt keine Wahl.« Die Frau stockte. »Im Gegensatz zu Ihnen, Frau Chefministerin.«


  Die Gebirgskette wurde größer. »Vor Jahrhunderten kamen die Griechen nach Osten und veränderten die Welt. Wussten Sie das? Sie eroberten Asien und veränderten unsere Kultur. Jetzt sind die Asiaten so weit, dass sie ihren Einfluss nach Westen ausdehnen und Wandel bringen. Und Sie haben dazu beigetragen.«


  »Ihre Pläne sind mir egal.«


  »Ich heiße Irina – auf Griechisch Eirene –, und das bedeutet Frieden. Und Frieden suchen wir.«


  »Bringt es Frieden, Häftlinge zu töten?«


  Dieser Frau war ihr Schicksal egal. Dagegen war Zovastinas ganzes Leben bisher schicksalhaft verlaufen. Wie Alexander hatte sie eine neue politische Ordnung geschaffen. Auch etwas anderes, was Sergej sie gelehrt hatte, war ihr unvergesslich. »Irina, vergiss nie, was Arrian über Alexander gesagt hat. Er war immer der Rivale seines eigenen Ichs.« Erst in den letzten Jahren hatte sie diese Krankheit allmählich begriffen. Sie starrte die Frau an, die wegen ein paar tausend Rubeln ihr Leben ruiniert hatte.


  »Haben Sie jemals von Menander gehört?«


  »Erzählen Sie mir doch von ihm.«


  »Er war ein griechischer Komödienschreiber aus dem vierten Jahrhundert vor Christus.«


  »Ich mag lieber Tragödien.«


  Zovastina hatte langsam die Nase voll von der negativen Weltsicht dieser Frau. Nicht jeder ließ sich verändern. Oberst Enver hatte die von ihr gebotenen Möglichkeiten schnell erkannt und war bereitwillig zu ihr übergelaufen. Männer wie Enver würden ihr in den kommenden Jahren nützlich sein, doch die jämmerliche Person, die hier vor ihr saß, war einfach eine Versagerin.


  »Menander hat etwas geschrieben, was mir immer richtig vorkam. Wer sein ganzes Leben ohne Schmerzen leben will, muss entweder ein Gott oder eine Leiche sein.«


  Sie reckte sich vor und öffnete den Sicherheitsgurt der Frau. Der Wächter, der neben der Gefangenen saß, riss die Kabinentür auf. Die Frau wirkte einen Moment lang wie betäubt von der eiskalten Luft und dem lauten Dröhnen des Motors.


  »Ich bin ein Gott«, sagte Zovastina. »Und Sie sind eine Leiche.«


  Der Wächter riss der Frau das Headset vom Kopf. Diese begriff, was ihr bevorstand, und begann, sich zu wehren.


  Doch er stieß sie aus der Tür.


  Zovastina sah zu, wie der Körper durch die kristallklare Luft stürzte und in der Tiefe zwischen den Gipfeln verschwand.


  Der Wächter schlug die Kabinentür zu, und der Helikopter flog weiter westwärts, Richtung Samarkand.


  Zum ersten Mal an diesem Tag war Zovastina zufrieden.


  Jetzt war alles so, wie es sein sollte.


  ZWEITER TEIL
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  Amsterdam, Niederlande

  19.30 Uhr


  Stephanie Nelle stieg aus dem Taxi und setzte eilig die Kapuze ihres Mantels auf. Ein Aprilregen prasselte herab, und das Wasser sammelte sich zwischen den Pflastersteinen und schoss sprudelnd in die Kanäle der Stadt. Die Sturmwolken, die im Verlauf des Tages von der Nordsee herangezogen waren, waren jetzt in der Dunkelheit nicht mehr zu sehen, doch im Schummerlicht der Straßenlaternen sah man die stetig fallenden Regentropfen.


  Sie steckte die Hände in die Manteltasche und stapfte durch den Regen. Nachdem sie eine gewölbte Fußgängerbrücke überquert hatte, gelangte sie zum Rembrandtplein, wo das Leben tobte. Der Dauerregen hatte die Begeisterung der Menschenmenge für die Peepshows, die Pickup-Bars und die Schwulenkneipen anscheinend in keiner Weise geschmälert.


  Als sie tiefer in den Rotlichtbezirk eindrang, kam sie an Bordellen vorbei, hinter deren Scheiben Frauen sich in Reizwäsche oder Ledermontur anpriesen. In einem dieser Schaufenster saß eine asiatische Frau, die für ein erotisches Fesselspiel gekleidet war, und blätterte in einer Zeitschrift.


  Man hatte Stephanie gesagt, dass ein Besuch in dem berüchtigten Viertel nachts weniger gefährlich war. Die morgendliche Verzweiflung der Junkies auf den Straßen und die Nervosität der Zuhälter am frühen Nachmittag, wenn sie darauf warteten, dass das Abendgeschäft losging, brächten mehr Gefahren für die Passanten mit sich. Doch man hatte Stephanie auch gesagt, dass ein Abstecher zum nördlichen Rand des Viertels in der Nähe des Nieuwmarket, wo weniger Trubel war, immer als riskant galt. Daher war sie auf der Hut, als sie die unsichtbare Linie zu diesem Teil des Stadtviertels überschritt. Ihre Blicke schossen hin und her wie die einer jagenden Raubkatze, während sie auf das Café am Ende der Straße zuhielt.


  Das Jan Heuval nahm das Erdgeschoss eines dreigeschossigen Lagerhauses ein. Es war eins der zahllosen alten Cafés am Rebrandtplein. Als Stephanie die Tür öffnete, bemerkte sie sofort den Haschischgeruch und das Fehlen von Drogenverbotsschildern.


  Das Café war gerammelt voll und die Luft geschwängert von einem benebelnden Qualm, der wie angesengte Seilfasern roch und unter den sich der Duft von gebratenem Fisch und heißen Maroni mischte. Stephanies Augen brannten. Sie schob ihre Kapuze zurück und schüttelte die Nässe auf die ohnehin feuchten Dielenfliesen.


  Dann entdeckte sie Klaus Dyhr. Er sah genau so aus, wie man ihn ihr beschrieben hatte: Mitte dreißig, blond, blass, mit einem wettergegerbten Gesicht.


  Nicht zum ersten Mal rief sie sich in Erinnerung, dass sie hier war, um jemandem einen Gefallen zu erwidern. Cassiopeia Vitt hatte sie gebeten, Dyhr zu kontaktieren, und da sie ihrer Freundin mehr als einen Gefallen schuldig war, hatte sie schlecht nein sagen können. Bevor sie Kontakt mit Dyhr aufnahm, hatte sie ihn überprüfen lassen und erfahren, dass er in den Niederlanden geboren und in Deutschland zur Schule gegangen war und jetzt als Chemiker bei einer Amsterdamer Kunststofffirma arbeitete. Er war ein fanatischer Münzensammler mit einer angeblich beeindruckenden Sammlung, und eine seiner Münzen hatte das Interesse ihrer muslimischen Freundin geweckt.


  Der Niederländer stand allein an einem Stehtisch, hielt ein Glas Braunbier in der Hand und aß gebratenen Fisch. In einem Aschenbecher brannte eine selbst gedrehte Zigarette, von der ein dichter, grüner Qualm aufstieg, der definitiv kein Tabakrauch war.


  »Ich bin Stephanie Nelle«, sagte sie auf Englisch. »Die Frau, die Sie angerufen hat.«


  »Sie haben gesagt, Sie wollten etwas kaufen.«


  Sein mehr als knapper Tonfall machte deutlich: »Sagen Sie mir, was Sie wollen, bezahlen Sie, und ich verschwinde hier.« Seine glasigen Augen verrieten, dass er ziemlich stoned war. Sie fühlte sich selbst langsam etwas benommen. »Wie ich Ihnen schon am Telefon gesagt habe, möchte ich das Elefantenmedaillon haben.«


  Er trank einen Schluck Bier. »Warum ausgerechnet das? Es ist ziemlich unbedeutend. Ich habe viele andere Münzen, die viel wertvoller sind. Und ich mache gute Preise.«


  »Das glaube ich Ihnen. Aber ich möchte das Medaillon haben. Sie haben gesagt, es sei zu verkaufen.«


  »Ich sagte, es hängt davon ab, was Sie zahlen wollen.«


  »Kann ich es sehen?«


  Dyhr griff in seine Tasche – und sie nahm das längliche Medaillon, das in einer Plastikhülle steckte, entgegen und betrachtete es. Auf der einen Seite war ein Krieger abgebildet, auf der anderen ein Kriegselefant mit Reiter, der sich einem Mann zu Pferde entgegenstellte. Die Münze war etwa so groß wie ein amerikanisches Fünfzigcentstück, und die Prägung war ziemlich abgewetzt.


  »Sie haben keine Ahnung, was das ist, oder?«, fragte Dyhr.


  Sie beschloss, ehrlich zu sein. »Ich bin in jemandes Auftrag hier.«


  »Ich will sechstausend Euro für das Ding.«


  Cassiopeia hatte ihr gesagt, sie solle jeden Preis zahlen, Geld spiele keine Rolle. Doch als sie nun die abgewetzte Münze betrachtete, fragte sie sich, warum dieses unscheinbare Ding so wichtig sein sollte.


  »Soweit bekannt, gibt es nur acht solcher Münzen«, sagte Dyhr. »Sechstausend Euro sind ein Schnäppchen.«


  »Nur acht? Warum verkaufen Sie sie dann?«


  Er griff nach dem brennenden Joint, inhalierte tief und stieß den Rauch in einer dicken Qualmwolke aus. »Ich brauche das Geld.« Er senkte den Blick und starrte in sein Bier.


  »Steht es so schlimm?«, fragte sie.


  »Als ob Sie das interessieren würde.«


  Zwei Männer standen plötzlich links und rechts von Klaus Dyhr. Der eine war hellhäutig, der andere dunkel. Ihre Gesichter zeigten eine Mischung aus arabischen und asiatischen Zügen. Draußen regnete es noch immer in Strömen, aber die Mäntel der Männer waren trocken. Der Hellhäutige packte Dyhr am Arm und drückte ihm eine Messerklinge flach gegen den Bauch. Der Dunkelhäutige legte Stephanie scheinbar freundschaftlich einen Arm um die Schulter, führte ihr die Spitze eines Messers an die Rippen und drückte die Klinge in ihren Mantel.


  »Das Medaillon«, sagte der Hellhäutige und nickte mit dem Kopf Richtung Tisch. »Auf den Tisch damit.«


  Sie legte widerstandslos das Medaillon auf den Tisch.


  »Wir gehen jetzt«, sagte der Dunkelhäutige und steckte die Münze ein. Er hatte eine Bierfahne. »Bleiben Sie hier.«


  Sie hatte nicht vor, sich den beiden entgegenzustellen, denn sie hatte einen ziemlichen Respekt vor Waffen, die gegen sie gerichtet waren.


  Die Männer schoben sich zur Tür durch und verließen das Café.


  »Die haben meine Münze gestohlen«, sagte Dyhr aufgeregt. »Ich muss ihnen nach.«


  Sie wusste nicht, ob er dumm oder einfach nur benebelt war. »Wie wär’s, wenn Sie mich das machen lassen?«


  Er maß sie mit einem skeptischen Blick.


  »Ich versichere Ihnen, dass ich nicht unvorbereitet gekommen bin.«
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  Kopenhagen

  19.45 Uhr


  Malone beendete sein Abendessen. Er saß im Café Norden, einem zweigeschossigen Restaurant mit Blick auf den Højbro Plads. Abends waren Wolken aufgezogen, und ein kräftiger Aprilschauer prasselte nun auf den ziemlich menschenleeren Platz nieder. Er aber saß gemütlich im zweiten Stock im Trockenen am offenen Fenster und genoss den Regen.


  »Ich weiß zu schätzen, dass du uns heute geholfen hast«, sagte Thorvaldsen, der ihm gegenübersaß.


  »Ich wäre zweimal fast in die Luft gejagt worden. Aber wofür hat man schließlich Freunde?«


  Er löffelte seine Tomatencremesuppe, die mit die beste war, die er jemals gegessen hatte. Ihm lagen tausend Fragen auf der Zunge, doch ihm war klar, dass er von Thorvaldsen mal wieder kaum Antworten erhalten würde. »Vorhin in dem Haus habt ihr, du und Cassiopeia, von der Leiche Alexanders des Großen gesprochen und behauptet, dass ihr wisst, wo sie sich befindet. Wie kann das sein?«


  »Wir haben es geschafft, ziemlich viel über dieses Thema in Erfahrung zu bringen.«


  »Von Cassiopeias Freund im Museum von Samarkand?«


  »Er war mehr als ein Freund für sie, Cotton.«


  Das hatte er schon vermutet. »Wer war er?«


  »Er hieß Ely Lund. Er ist hier in Kopenhagen aufgewachsen und war mit meinem Sohn Cai befreundet.«


  Thorvaldsen klang traurig, als er seinen verstorbenen Sohn erwähnte. Bei dem Gedanken an jenen Tag vor zwei Jahren in Mexico City, als der junge Mann erschossen worden war, wurde es auch Malone flau im Magen. Er war damals im Rahmen eines Auftrags des Magellan Billet zufällig vor Ort gewesen und hatte die Mörder erschossen, war aber seinerseits ebenfalls von einer Kugel getroffen worden. Wie schrecklich es sein musste, einen Sohn zu verlieren. Malone konnte sich nicht einmal vorstellen, dass sein fünfzehnjähriger Sohn Gary sterben könnte.


  »Während Cai für die Regierung arbeiten wollte, begeisterte Ely sich für das Geschichtsstudium. Er machte seinen Doktor und arbeitete als Experte für die griechische Antike in mehreren europäischen Museen, bis er schließlich nach Samarkand kam. Das dortige Kulturmuseum besaß eine herausragende Sammlung, und die Zentralasiatische Föderation förderte die Kunst und die Wissenschaft.«


  »Wie hat Cassiopeia ihn kennengelernt?«


  »Ich habe die beiden vor drei Jahren miteinander bekanntgemacht. Ich dachte, es würde ihnen beiden guttun.«


  Malone trank einen Schluck. »Was ist dann passiert?«


  »Er ist gestorben. Vor etwas weniger als zwei Monaten. Das hat sie ziemlich aus der Bahn geworfen.«


  »Hat sie ihn geliebt?«


  Thorvaldsen zuckte die Schultern. »Das ist bei ihr schwer zu sagen. Sie zeigt ihre Gefühle nur selten.«


  Doch vorhin waren ihre Gefühle klar zu erkennen gewesen. Da war die Traurigkeit, mit der sie das brennende Museum beobachtet hatte. Ihr geistesabwesender Blick über den Kanal hinweg, die Hartnäckigkeit, mit der sie seinem Blick ausgewichen war. Sie hatte kein Wort gesagt, aber er hatte ihre Trauer gespürt.


  Als sie mit dem Motorboot vor Christiangade anlegten, hatte Malone angefangen, Fragen zu stellen, woraufhin Thorvaldsen ihm versprochen hatte, dass er ihm beim Abendessen alles erklären würde. Malone war nach Kopenhagen zurückgebracht worden, wo er ein wenig geschlafen und dann den Rest des Tages in seinem Antiquariat gearbeitet hatte. Er hatte sich in seiner Geschichtsabteilung ein paar Bände über Alexander und Griechenland herausgesucht, doch die meiste Zeit hatte er darüber nachgedacht, was Thorvaldsen wohl mit dem Satz Cassiopeia braucht deine Hilfe gemeint hatte.


  Und so langsam fing er an zu verstehen.


  Durchs offene Fenster sah er auf der anderen Seite des Platzes Cassiopeia aus seinem Laden kommen und mit einem in einer Plastiktüte steckenden Gegenstand unter dem Arm durch den Regen rennen. Vor einer halben Stunde hatte er ihr den Schlüssel für seinen Laden gegeben, damit sie Computer und Telefon benutzen konnte.


  »Durch Ely und die Seiten des Manuskripts, das er entdeckt hat, sind wir auf die Suche nach Alexanders Leiche gekommen«, berichtete Thorvaldsen. »Ely hatte Cassiopeia gebeten, für ihn herauszufinden, wo die einzelnen Elefantenmedaillons steckten. Aber als wir damit begannen, stellten wir fest, dass schon jemand anders auf der Suche nach diesen Dingern war.«


  »Was für einen Zusammenhang hat Ely zwischen den Medaillons und dem Manuskript entdeckt?«


  »Er hat die Münze in Samarkand untersucht und dabei diese winzigen Buchstaben gefunden. ZH. Die haben eine Verbindung zu dem Manuskript. Nach Elys Tod wollte Cassiopeia wissen, was da vor sich ging.«


  »Dann hat sie dich um Hilfe gebeten?«


  Thorvaldsen nickte. »Und ich konnte sie ihr nicht abschlagen.«


  Malone lächelte. Wie viele Freunde würden mit ihrer Hilfe schon so weit gehen, dass sie ein komplettes Museum kaufen und Kopien von allen Ausstellungsstücken anfertigen lassen würden, um das Ganze dann einfach abbrennen zu lassen?


  Cassiopeia war jetzt so nah am Restaurant, dass sie durchs Fenster nicht mehr zu sehen war. Malone hörte, wie die Vordertür des Cafés geöffnet und wieder geschlossen wurde, dann kamen Schritte die Metalltreppe zum ersten Stock hinauf.


  »Du bist heute ziemlich oft nass geworden«, sagte Malone, als sie oben ankam.


  Ihr Haar war zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden und ihre Jeans und ihr Pullover vom Regen durchnässt. »Ganz schön schwierig für eine Frau, unter diesen Umständen gut auszusehen.«


  »Aber du schaffst es.«


  Sie warf ihm einen Blick zu. »Zeigst du dich mal von deiner charmanten Seite?«


  »Manchmal kann ich auch nett sein.«


  Sie holte Malones Notebook aus der Plastiktüte und sagte zu Thorvaldsen: »Ich habe alles heruntergeladen.«


  »Hätte ich gewusst, dass du mein Notebook durch den Regen schleppst, hätte ich natürlich auf einem Pfand bestanden«, sagte Malone.


  »Du musst das hier sehen.«


  »Ich habe ihm von Ely erzählt«, sagte Thorvaldsen.


  Die Gaststube war nur schwach beleuchtet und menschenleer. Malone aß hier drei- bis viermal die Woche, immer am gleichen Tisch und ungefähr zur gleichen Zeit. Er genoss das Alleinsein.


  Cassiopeia sah ihn an.


  »Herzliches Beileid«, sagte er aufrichtig.


  »Danke.«


  »Ganz meinerseits. Danke, dass du mich aus dem Museum geholt hast.«


  »Du hättest es auch alleine geschafft, ich habe die Sache nur etwas beschleunigt.«


  Malone, der sich nur zu genau an seine missliche Lage erinnerte, war sich da nicht so sicher.


  Er hätte sich gern näher nach Ely Lund erkundigt, da er gerne gewusst hätte, wie es diesem gelungen war, den Panzer ihrer Abwehr zu durchbrechen und Zugang zu Cassiopeias Gefühlen zu finden. Malone wusste, dass Cassiopeia genau wie er selbst über zahlreiche Abwehrmechanismen verfügte und so schnell niemanden an sich heranließ. Doch er schwieg – wie immer, wenn es um Gefühle ging.


  Cassiopeia schaltete das Notebook ein und rief ein paar eingescannte Seiten auf. Es handelte sich um einen längeren Text. Die Worte waren gespenstisch grau, zum Teil verschwommen und alle griechisch.


  »Ungefähr eine Woche nach Alexanders des Großen Tod im Jahr 323 v. Chr. trafen ägyptische Einbalsamierer in Babylon ein. Obgleich es ein höllisch heißer Sommer war, fanden sie Alexanders Leiche unbeeinträchtigt vor, und selbst seine Gesichtsfarbe war noch frisch. Das wurde als Zeichen der Götter für die Größe Alexanders gedeutet.«


  Malone hatte all dies schon gelesen. »Das ist mir ein schönes Zeichen. Wahrscheinlich war Alexander noch lebendig und befand sich in einem tiefen Koma.«


  »Das vermutet man heute. Aber damals wusste man nichts über diese klinischen Zustände. Daher machten sie sich an die Arbeit und präparierten die Leiche.«


  Malone schüttelte den Kopf. »Das ist doch wirklich erstaunlich. Der größte Eroberer seiner Zeit wurde durch Einbalsamierer getötet.«


  Cassiopeia lächelte zustimmend. »Die Mumifizierung dauerte normalerweise siebzig Tage, wobei der Körper so stark ausgetrocknet wurde, dass er nicht weiter zerfiel. Doch bei Alexander dem Großen wurde eine andere Methode angewendet. Er wurde in weißen Honig getaucht.«


  Malone wusste, dass Honig sich nicht zersetzte. Im Laufe der Zeit kristallisierte er zwar aus, doch seine Zusammensetzung änderte sich nicht, und der ursprüngliche Zustand konnte jederzeit durch Hitze wiederhergestellt werden.


  »Durch die Honigglasur war Alexander besser konserviert als durch eine Mumifizierung«, sagte Cassiopeia. »Schließlich wurde der Leichnam in königlichen Gewändern und mit der Krone auf dem Kopf in Goldkartonage eingehüllt, in einen goldenen Sarkophag gelegt und mit noch mehr Honig begossen. So blieb er ein Jahr lang in Babylon, während eine mit Edelsteinen besetzte Kutsche gebaut wurde. Dann brach ein Leichenzug von Babylon auf.«


  »Und damit begann das Spiel um seine Leiche«, sagte Malone.


  Cassiopeia nickte. »Sozusagen. Perdikkas, einer von Alexanders Generälen, rief Alexanders Gefährten am Tag nach dessen Tod zu einem wichtigen Treffen zusammen. Roxane, Alexanders asiatische Frau, war damals im sechsten Monat schwanger. Perdikkas wollte die Geburt abwarten und dann entscheiden. Falls das Kind ein Junge wurde, wäre es der rechtmäßige Erbe. Doch andere sträubten sich gegen diesen Vorschlag. Ein König, der zur Hälfte ein Barbar war, kam für sie nicht in Frage. Sie wollten Alexanders Halbbruder Philipp zum König, obwohl dieser wahrscheinlich geisteskrank war.«


  Malone rief sich in Erinnerung, was er am Nachmittag über dieses Thema gelesen hatte. Der Streit war wirklich schon an Alexanders Totenbett entbrannt. Perdikkas hatte dann eine Versammlung von Makedoniern einberufen und Alexanders Leiche in die Mitte gelegt, um die Ordnung aufrechtzuerhalten. Die Versammlung stimmte dafür, den geplanten Arabienfeldzug aufzugeben, und sprach sich für eine Teilung des Imperiums aus. Die Diadochen wurden als Gouverneure bestellt. Doch bald schon kam es zu Aufständen, und die Generäle bekämpften einander. Im Spätsommer brachte Roxane einen Jungen zur Welt, der den Namen Alexander IV. erhielt. Um den Frieden zu sichern, wurde ausgehandelt, dass sowohl das Kind als auch Alexanders Halbbruder Philipp als König angesehen wurden, wobei die Diadochen jedoch in ihrem jeweiligen Reichsteil herrschten, ohne sich um die beiden zu scheren.


  »Und sechs Jahre später, als Alexanders Halbbruder von Alexanders Mutter Olympias ermordet wurde?«, fragte Malone. »Sie hat dieses Kind doch von Geburt an gehasst, da Philipp von Makedonien sich von ihr getrennt hatte, um dessen Mutter zu heiraten. Ein paar Jahre später wurden Roxane und Alexander IV. vergiftet. Keiner von ihnen hat jemals regiert.«


  »Schließlich wurde auch Alexanders Schwester ermordet«, fügte Thorvaldsen hinzu. »Sein ganzes Geschlecht wurde ausgelöscht. Kein einziger legitimer Erbe überlebte, und das größte Reich der Welt zerfiel.«


  »Was hat das alles mit den Elefantenmedaillons zu tun? Und inwiefern können diese alten Geschichten heute noch von Bedeutung sein?«


  »Ely maß ihnen eine außerordentliche Bedeutung bei«, erwiderte Cassiopeia.


  Malone sah, dass ihr noch etwas durch den Kopf ging. »Und was glaubst du?«


  Sie zögerte, schwieg dann aber.


  »Schon okay«, meinte er. »Du sagst es mir, wenn du so weit bist.«


  Dann kam ihm ein anderer Gedanke, und er fragte Thorvaldsen: »Was ist mit den beiden letzten Medaillons hier in Europa? Ich habe gehört, wie du Viktor nach ihnen gefragt hast. Jetzt ist er wahrscheinlich hinter denen her.«


  »Wir sind ihm da einen Schritt voraus.«


  »Hat jemand anderes sie schon?«


  Thorvaldsen sah auf die Uhr. »Mittlerweile zumindest eins, hoffe ich.«
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  Amsterdam


  Stephanie trat aus dem Café wieder in den Regen. Als sie die Kapuze über den Kopf zog, ertastete sie ihren Kopfhörer und sprach in das unter ihrer Jacke verborgene Mikrofon:


  »Gerade sind zwei Männer hier rausgekommen. Sie haben das Ding, das ich haben will.«


  »Sie sind fünfzig Meter vor Ihnen und gehen gerade auf die Brücke zu«, kam die Antwort.


  »Halten Sie sie auf.«


  Sie eilte in die Nacht hinaus.


  Sie hatte zwei Geheimdienstagenten mitgebracht, Angehörige der Sicherheitskräfte, die Präsident Danny Daniels nach Europa begleitet hatten. Vor einem Monat hatte der Präsident Stephanie aufgefordert, ihn zum jährlichen europäischen Wirtschaftsgipfel zu begleiten. Damals hatten sich die nationalen Staats- und Regierungschefs vierzig Meilen südlich von Amsterdam getroffen. Am heutigen Abend besuchte Daniels ein gut gesichertes, offizielles Dinner in Den Haag, und so hatte sie sich zwei Helfer ausleihen können. Nur sicherheitshalber, hatte sie den beiden gesagt und ihnen versprochen, sie hinterher ins Lokal ihrer Wahl zum Essen einzuladen.


  »Sie sind bewaffnet«, sagte einer der Agenten ihr ins Ohr.


  »Im Café hatten sie Messer«, erwiderte sie.


  »Hier draußen Pistolen.«


  Sie versteifte sich. Das Ganze wurde langsam ziemlich unangenehm. »Wo sind sie?«


  »An der Fußgängerbrücke.«


  Sie hörte Schüsse und zog eine Beretta aus dem Waffenkontor des Magellan Billet unter ihrer Jacke hervor.


  Weitere Schüsse fielen.


  Sie bog um eine Ecke.


  Passanten stoben auseinander. Die Männer kauerten hinter einem brusthohen Eisengeländer auf einer Brücke und schossen auf die Geheimdienstagenten, die sich zu beiden Seiten des Kanals aufgestellt hatten.


  Glas klirrte, als eine Kugel in das Fenster eines Bordells einschlug.


  Eine Frau kreischte.


  Verängstigte Menschen rannten an Stephanie vorbei. Sie senkte ihre Waffe und verbarg sie an ihrem Körper. »Wir sollten das hier nicht außer Kontrolle geraten lassen«, sagte sie ins Mikrofon.


  »Das müssen Sie denen sagen«, antwortete einer der Agenten.


  Letzte Woche, als sie sich bereit erklärt hatte, Cassiopeia diesen Gefallen zu tun, hatte sie darin kein Problem gesehen, aber gestern hatte eine innere Stimme ihr geraten, gut vorbereitet zu kommen, vor allem, wenn sie daran dachte, dass Cassiopeia gesagt hatte, sie und Thorvaldsen wüssten ihre Hilfe zu schätzen. Sie hatte die Erfahrung gemacht, dass alle Angelegenheiten, mit denen Thorvaldsen zu tun hatte, Probleme mit sich brachten.


  Von der Brücke ertönten weitere Schüsse.


  »Sie kommen hier nicht raus«, rief sie.


  Der Hellhaarige fuhr herum und zielte auf sie.


  Sie sprang in eine geschützte Nische. Ein, zwei Meter weiter prallte eine Kugel von der Backsteinwand ab. Von den Regenrinnen fiel Wasser herab und durchnässte ihre Kleider.


  Sie gab zwei Schüsse ab.


  Jetzt wurden die beiden Männer von drei Seiten unter Beschuss genommen. Sie konnten nicht entkommen.


  Der Dunkelhaarige wechselte die Position, um Stephanies Kugeln besser ausweichen zu können, als einer der Agenten ihm in die Brust schoss. Er taumelte, dann schleuderte ein weiterer Schuss ihn gegen das Brückengeländer, und er stürzte in den Kanal.


  Na großartig. Jetzt gab es auch noch Leichen.


  Der Hellhaarige sprang vor und versuchte, über das Geländer zu schauen. Er sah aus, als wollte er springen, aber die Schüsse nagelten ihn fest. Da richtete er sich auf und rannte wild um sich schießend zur anderen Seite der Brücke. Der Agent vor ihm erwiderte das Feuer, während sein Kollege auf Stephanies Seite nach vorn lief und den Mann von hinten mit drei Schüssen niederstreckte.


  Sirenen von Polizeifahrzeugen heulten.


  Stephanie sprang auf und rannte zur Brücke. Der hellhaarige Typ lag auf dem Kopfsteinpflaster, und der Regen wusch das Blut ab, das aus ihm strömte. Sie winkte die Agenten zu sich, die sofort zu ihr eilten.


  Der dunkelhaarige Typ trieb mit dem Gesicht nach unten im Kanal.


  In fünfzig Meter Entfernung tauchte Blaulicht auf, das auf die Brücke zuraste. Drei Polizeiwagen.


  Stephanie zeigte auf einen der beiden Agenten. »Sie müssen für mich ins Wasser und ein Medaillon aus den Taschen dieses Mannes holen. Auf dem Medaillon ist ein Elefant abgebildet, und das Ding steckt in einer Plastikhülle. Schwimmen Sie schnell fort, wenn Sie es haben, und lassen Sie sich auf keinen Fall erwischen.«


  Der Mann steckte seine Pistole ins Halfter und sprang übers Geländer. Das mochte sie am Geheimdienst. Man fragte nicht, man handelte.


  Die Polizeiwagen kamen quietschend zum Stehen.


  Sie schüttelte sich den Regen aus dem Gesicht und warf dem anderen Agenten einen Blick zu. »Verschwinden Sie hier, und kümmern Sie sich darum, dass die Botschaft mir Hilfe schickt.«


  »Wo werden Sie sein?«


  Sie dachte an den vergangenen Sommer. Als sie mit Malone zusammen in Roskilde gewesen war.


  »In Haft.«
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  Kopenhagen


  Cassiopeia trank ein Glas Wein und sah zu, wie Malone verdaute, was sie und Thorvaldsen ihm gerade erzählt hatten.


  »Cotton«, fuhr sie dann fort, »lass mich dir erklären, was unser Interesse an dieser Sache geweckt hat. Wir haben dir ja schon von der Röntgenfluoreszenzanalyse erzählt. Ein Forscher im Kulturmuseum von Samarkand hat diese Technik entwickelt, aber Ely hatte die Idee, mit ihr mittelalterliche byzantinische Texte zu untersuchen. So hat er die auf molekularer Basis erhaltenen alten Schriften entdeckt.«


  »Dieses wiederverwendete Pergament wird Palimpsest genannt«, erklärte Thorvaldsen. »Es ist eine ziemlich clevere Idee. Wenn die Mönche die ursprüngliche Schrift weggekratzt und die gesäuberten Pergamente neu beschriftet hatten, zerschnitten sie sie, drehten sie seitlich und banden sie so, dass sie uns heute wie ein Buch vorkommen.«


  »Natürlich gingen durch dieses Zerstückeln oft große Teile eines Pergaments verloren, weil das ursprüngliche Pergament nur selten wieder ganz zusammengebunden wurde«, sagte Cassiopeia. »Ely fand jedoch mehrere Schriften, die ziemlich intakt geblieben waren. In einem dieser Werke entdeckte er einige verloren geglaubte Theoreme des Archimedes. Wenn man bedenkt, dass von Archimedes’ Schriften fast nichts erhalten ist, stellt diese Schrift einen wirklich außergewöhnlichen historischen Schatz dar.« Sie sah Malone an. »In einem anderen fand er die Formel für Griechisches Feuer.«


  »Und wem hat er davon erzählt?«, fragte Malone.


  »Irina Zovastina«, antwortete Thorvaldsen. »Der Chefministerin der Zentralasiatischen Föderation. Zovastina hat ihn darum gebeten, seine Entdeckung zumindest vorerst geheim zu halten, und da sie ihn bezahlte, konnte er ihr dies schlecht abschlagen. Außerdem hat sie ihn dazu angehalten, noch andere alte Schriften des Museums zu untersuchen.«


  »Ely sah ein, dass es notwendig war, das Ganze erst einmal geheim zu halten«, sagte Cassiopeia. »Die Technik war neu, und sie mussten sichergehen, dass ihre Entdeckungen wirklich echt waren. Das Warten stellte für ihn auch kein Problem dar, im Gegenteil, er wollte selbst so viele Schriften wie möglich untersuchen, bevor er damit an die Öffentlichkeit ging.«


  »Aber dir hat er davon erzählt«, sagte Malone.


  »Er war begeistert und wollte mit jemandem reden. Außerdem wusste er, dass ich es für mich behalten würde.«


  »Vor vier Monaten«, erzählte Thorvaldsen, »stieß Ely in einem der Palimpseste auf etwas Außergewöhnliches. Auf die Geschichte des Hieronymus von Kardia. Hieronymus war ein Freund und Landsmann des Eumenes, eines Generals Alexanders des Großen. Dieser Eumenes war auch Alexanders persönlicher Sekretär gewesen. Von Hieronymus’ Werk sind nur Fragmente erhalten, doch sie gelten als äußerst zuverlässige historische Quellen. Ely hatte also den kompletten Bericht eines glaubwürdigen Zeugen aus Alexanders Zeit entdeckt.« Thorvaldsen hielt inne. »Es handelt sich um eine ziemlich erstaunliche Geschichte, Cotton. Einen Teil davon hast du schon gelesen, nämlich den Bericht über Alexanders Tod und den Heiltrank.«


  Cassiopeia wusste, dass Malone fasziniert war. Manchmal erinnerte er sie an Ely. Beide Männer benutzten ihren Humor, um der Realität zu trotzen, einer Frage auszuweichen, ein Argument zu verdrehen oder, was sie am meisten ärgerte, sich zu entziehen, wenn jemand ihnen zu nahe kam. Doch während Malone selbstbewusst und körperlich stark präsent wirkte, hatte Ely Sanftheit und eine ruhige Intelligenz ausgestrahlt. Was für Gegensätze Ely und sie doch dargestellt hatten. Die dunkelhäutige, dunkelhaarige spanische Muslimin und der blasse protestantische Skandinavier. Und doch hatte sie diesen Mann so gerne um sich gehabt.


  Was sie seit langem von keinem anderen Mann mehr sagen konnte.


  »Cotton«, berichtete Cassiopeia dann weiter, »ungefähr ein Jahr nach Alexanders Tod, im Winter des Jahres 321 v. Chr., brach sein Leichenzug endlich aus Babylon auf. Perdikkas hatte mittlerweile entschieden, Alexander in Makedonien zu bestatten, was Alexanders auf dem Totenbett geäußertem Wunsch, in Ägypten beigesetzt zu werden, entgegenstand. Ptolemaios, ein anderer General, hatte Ägypten als seinen Teil des Imperiums beansprucht und amtierte dort schon als Gouverneur. Perdikkas handelte als Regent für den Infanten Alexander IV. Nach der makedonischen Verfassung oblag es dem neuen Herrscher, seinen Vorgänger angemessen zu bestatten …«


  »Und wenn Perdikkas zuließ, dass Ptolemaios Alexander in Ägypten beisetzte, konnte das Ptolemaios’ Anspruch auf den Thron stärken«, setzte Malone hinzu.


  Sie nickte. »Außerdem gab es damals eine Prophezeiung, dass das königliche Geschlecht aussterben würde, wenn die Könige nicht mehr in makedonischer Erde bestattet würden. Und wie sich später zeigte, starb das königliche Geschlecht wirklich aus, als Alexander der Große nicht in makedonischer Erde bestattet wurde.«


  »Ich habe gelesen, wie es weiterging«, sagte Malone. »In einem Gebiet, das im heutigen nördlichen Syrien liegt, entführte Ptolemaios den Leichenzug und verschleppte den Leichnam nach Ägypten. Perdikkas versuchte zweimal, über den Nil nach Ägypten zu gelangen. Doch schließlich rebellierten seine Offiziere und erstachen ihn.«


  »Dann tat Ptolemaios etwas ziemlich Unerwartetes«, fuhr Thorvaldsen fort. »Er lehnte die ihm von der Armee angetragene Regentschaft ab. Er hätte König des ganzen Imperiums werden können, entzog sich dem aber und wandte seine ganze Aufmerksamkeit Ägypten zu. Sonderbar, nicht wahr?«


  »Vielleicht wollte er nicht König werden. Nach allem, was ich gelesen habe, hatten Verrat und Korruption so überhandgenommen, dass kein Machthaber lange überlebte. Morde gehörten damals einfach zum politischen Geschäft.«


  »Vielleicht wusste Ptolemaios aber auch etwas, was sonst keiner wusste.« Sie sah, dass Malone gespannt wartete. »Nämlich, dass die Mumie in Ägypten gar nicht Alexanders Leiche war.«


  Malone lächelte. »Ich habe diese Geschichten gelesen. Ihnen zufolge soll Ptolemaios nach der Entführung des Leichenzugs ein Ebenbild Alexanders geschaffen, dieses mit der echten Leiche vertauscht und dann zugelassen haben, dass Perdikkas und andere sich ihrer bemächtigten. Aber das sind nur Gerüchte, für deren Wahrheit es keine Beweise gibt.«


  Cassiopeia schüttelte den Kopf. »Ich rede von etwas ganz anderem. Das Manuskript, das Ely entdeckt hat, schildert genau, was geschehen ist. Bei dem Leichnam, der 321 v. Chr. zur Bestattung nach Osten überführt wurde, handelte es sich nicht um Alexanders sterbliche Überreste. Denn seine Leiche war schon im Vorjahr in Babylonien ausgetauscht worden, und Alexander war an einem Ort bestattet worden, von dem nur eine Handvoll Menschen wussten. Und die paar Eingeweihten bewahrten ihr Geheimnis gut. So gut, dass es zweitausenddreihundert Jahre gewahrt blieb.«


  


  Zwei Tage waren verstrichen, seit Alexander Glaukias hingerichtet hatte. Was von der Leiche des Arztes übrig geblieben war, lag außerhalb der Mauern Babylons im Sand oder hing noch in den Bäumen, wo die Vögel noch immer das Fleisch von den Knochen pickten. Der Zorn des Königs hielt unvermindert an. Er war gereizt, misstrauisch und unglücklich. Eumenes wurde vor den König gerufen, und Alexander sagte ihm, dass er bald sterben werde. Dies schockierte Eumenes, der sich eine Welt ohne Alexander nicht vorstellen konnte. Der König sagte, die Götter seien ungeduldig, und seine Zeit unter den Lebenden gehe dem Ende entgegen. Eumenes hörte zu, glaubte der Vorhersage des Königs aber nicht. Alexander war lange der Meinung gewesen, er sei nicht der Sohn Philipps, sondern vielmehr ein sterblicher Nachkomme des Zeus. Das war ziemlich anmaßend, doch nach all seinen Eroberungen teilten mittlerweile viele den Glauben an Alexanders göttliche Abstammung. Alexander sprach von Roxane und dem Kind, das sie im Leibe trug. Falls es ein Junge wurde, hatte dieser einen berechtigten Anspruch auf den Thron, doch Alexander war klar, dass die Griechen einen Herrscher, der zur Hälfte von einer Barbarin abstammte, ablehnen würden. Er sagte Eumenes voraus, dass seine Generäle um sein Reich kämpfen würden, und betonte, dass er nicht in diese Auseinandersetzungen hineingezogen werden wollte. »Sollen sie ihr Schicksal doch selbst in die Hand nehmen«, sagte er. Schließlich war sein Schicksal besiegelt. So sagte er Eumenes, dass er zusammen mit Hephaistion bestattet werden wolle. Er wollte ebenso wie Achill seine Asche mit der seines Liebhabers vermischen lassen. »Ich werde dafür sorgen, dass deine Asche mit der Asche Hephaistions vereinigt wird«, sagte Eumenes. Doch Alexander schüttelte den Kopf. »Nein. Begrabe uns zusammen.« Da Eumenes erst vor wenigen Tagen Hephaistions großen Bestattungsscheiterhaufen hatte brennen sehen, fragte er, wie das möglich sein solle. Alexander erklärte ihm, die in Babylon verbrannte Leiche sei gar nicht die des Hephaistion gewesen. Er habe im vergangenen Herbst die Einbalsamierung von Hephaistions Leiche befohlen, um sie an einen Ort bringen zu lassen, an dem sie für immer in Frieden ruhen könne. Und jetzt wünsche er dasselbe für sich. »Lass mich mumifizieren«, befahl er, »und bring mich dann an einen Ort, wo auch ich in sauberer Luft ruhen kann.« Er zwang Eumenes, ihm zu geloben, dass er ihm diesen Wunsch gemeinsam mit zwei weiteren Mitwissern, deren Namen der König ihm nannte, heimlich erfüllen werde.


  


  Malone sah vom Bildschirm auf. Der Regen draußen war stärker geworden. »Wohin haben sie ihn gebracht?«


  »Es wird noch verwirrender«, erwiderte Cassiopeia. »Ely hat geschätzt, dass dieses Manuskript etwa vierzig Jahre nach Alexanders Tod entstand.« Sie zog das Notebook zu sich und scrollte durch die Seiten auf dem Bildschirm. »Lies das hier. Da steht noch mehr von Hieronymus von Kardia.«


  


  Was für ein Unglück, dass der größte aller Könige, Alexander von Makedonien, für immer an einem unbekannten Ort ruhen soll. Auch wenn dieser letzte Ruheort von ihm selbst gewählt wurde, scheint es nicht angemessen, dass seine Grabstätte für die Welt verloren ist. Mit seinen Voraussagen über das Schicksal der Diadochen hat Alexander recht behalten. Die Generäle bekämpften sich gegenseitig und töteten einander und jeden, der ihren Herrschaftsanspruch in Frage stellte. Ptolemaios war vielleicht noch der Glücklichste von ihnen. Er regierte Ägypten achtunddreißig Jahre lang. Im letzten Jahr seiner Regierungszeit hörte er von meinen Bemühungen, diesen Bericht zu schreiben, und ließ mich aus der Bibliothek von Alexandria in seinen Palast rufen. Er wusste von meiner Freundschaft mit Eumenes und las mit Interesse, was ich bisher geschrieben hatte. Dann bestätigte er mir, dass der in Memphis bestattete Leichnam nicht der des Alexander sei. Ptolemaios gab zu, dass er das schon wusste, seit er den Leichenzug angegriffen hatte. Jahre später sei er dann endlich neugierig geworden und habe Leute losgeschickt, die der Sache auf den Grund gehen sollten. Eumenes wurde nach Ägypten gebracht und berichtete Ptolemaios, Alexanders wahre sterbliche Überreste seien an einen Ort gebracht worden, den nur er, Eumenes, kenne. Unterdessen war die Grabstätte in Memphis, wo Alexander angeblich liegen sollte, eine Pilgerstätte geworden. »Wir haben beide an seiner Seite gekämpft und wären jederzeit für ihn in den Tod gegangen«, sagte Ptolemaios zu Eumenes. »Er sollte nicht für immer an einem geheimen Ort ruhen.« Eumenes, der spürte, dass Ptolemaios aufrichtig war, enthüllte Ptolemaios schuldbewusst die Lage der Grabstätte in dem fernen Gebirge, in dem die Skythen Alexander über das Leben belehrt hatten. Kurz darauf starb Eumenes. Ptolemaios erinnerte sich daran, dass Alexander auf die Frage, wem er sein Königreich überantworte, geantwortet hatte: »Dem Klügsten.« Daher sprach Ptolemaios folgende Worte zu mir:


  


  Und du, Abenteurer,


  meine unsterbliche Stimme erreiche deine Ohren,


  auch wenn sie aus weiter Ferne erklingt,


  höre meine Worte.


  Segele in die von Alexanders Vater gegründete Hauptstadt,


  wo weise Männer Wache stehen.


  Berühre das innerste Sein der goldenen Illusion.


  Spalte den Phönix.


  Das Leben gibt Auskunft über das Maß des Grabes.


  Aber sei behutsam, denn du hast nur einen Versuch.


  Ersteige die gottgeschaffenen Wälle.


  Wenn du das Dachgeschoss erreichst, blicke in das ockerfarbene Auge,


  und wage es, den fernen Zufluchtsort zu suchen.


  [image: ]


  Ptolemaios zeigte mir dann ein Silbermedaillon, auf dem Alexander bei einem Kampf gegen Elefanten abgebildet war. Er erklärte mir, er habe viele dieser Münzen zum Gedenken an die Schlachten in Indien prägen lassen. Außerdem trug er mir auf, zurückzukommen, wenn ich das Rätsel gelöst hätte. Aber einen Monat später war auch Ptolemaios tot.
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  Samarkand

  Zentralasiatische Föderation

  23.50 Uhr


  Zovastina klopfte leise gegen eine weiß lackierte Tür. Eine stattliche, gepflegte Frau Ende fünfzig mit dunklem, grau meliertem Haar öffnete. Wie immer wartete Zovastina nicht, bis sie hereingebeten wurde.


  »Ist sie wach?«


  Die Frau nickte, und Zovastina marschierte durch den Flur.


  Das Haus befand sich auf einem baumbestandenen Grundstück am östlichen Rand der Stadt, jenseits der alten Straßenzüge mit den niedrigen Häusern und farbenprächtigen Moscheen, auf einem hügeligen Gelände, auf dem früher sowjetische Wachtürme gestanden hatten, in letzter Zeit jedoch viele neue Anwesen entstanden waren. Der Wohlstand in der Föderation hatte eine neue Mittel- und Oberschicht geschaffen, und wer Geld hatte, stellte es inzwischen auch gern zur Schau. Dieses Haus, das vor zehn Jahren gebaut worden war, gehörte Zovastina, auch wenn sie nie wirklich darin gelebt hatte. Stattdessen hatte sie es ihrer Geliebten überlassen.


  Sie betrachtete die luxuriöse Ausstattung. Auf einem mit Schnitzereien verzierten Louis-XV.-Konsoltischchen stand eine Sammlung weißer Porzellanfiguren, die ihr der französische Präsident geschenkt hatte. Das benachbarte Wohnzimmer hatte eine Kassettendecke und einen Intarsienparkettboden, der von einem ukrainischen Teppich geschützt wurde. Auch der Teppich war ein Geschenk. An der hinteren Wand des langgezogenen Raums hing ein antiker Spiegel, und die drei hohen Fenster waren mit Taftvorhängen geschmückt.


  Immer, wenn sie durch diesen Flur ging, dachte sie an den Nachmittag vor sechs Jahren, als sie sich jener verschlossenen Tür genähert hatte. Karyn war nackt im Schlafzimmer gewesen, und auf ihr hatte ein Mann mit magerer Brust, lockigem Haar und muskulösen Armen gelegen. Sie meinte noch immer das erregte Stöhnen zu hören, mit dem die beiden den Körper des anderen erkundet hatten. Zovastina hatte eine Weile dagestanden und zugesehen, bis die zwei aufgehört hatten.


  


  »Irina«, sagte Karyn ruhig. »Das ist Michele.«


  Karyn war aus dem Bett gestiegen, hatte ihr langes, welliges Haar zurückgestrichen und dabei ihre Brüste gezeigt, die Irina so oft Lust bereitet hatten. Karyn war mager wie ein Schakal, und ihre makellose Haut schimmerte zimtbraun. Sie hatte eine Stupsnase mit feinen Nasenlöchern, porzellanglatte Wangen, und um ihre schmalen Lippen spielte ein geringschätziges Lächeln. Zovastina hatte schon vermutet, dass ihre Geliebte sie betrog, aber es war etwas anderes, es mit eigenen Augen zu sehen.


  »Du kannst von Glück sagen, dass ich dich nicht töten lasse.«


  Karyn antwortete völlig ungerührt: »Sieh ihn dir an. Ihm ist es wichtig, wie ich mich fühle, und er gibt, ohne zu fragen. Du dagegen nimmst immer nur. Das ist alles, was du kannst. Du gibst Befehle und erwartest, dass sie befolgt werden.«


  »Ich kann mich nicht erinnern, dass du dich jemals beschwert hättest.«


  »Ich habe einen hohen Preis dafür gezahlt, deine Hure zu sein. Ich habe Dinge aufgegeben, die mehr wert sind als Geld.«


  Zovastinas Blick wanderte gegen ihren Willen zu dem nackten Michele.


  »Er gefällt dir, nicht wahr?«, fragte Karyn.


  Zovastina ging nicht auf die Frage ein. Sie sagte: »Ich möchte, dass ihr bis zum Anbruch der Nacht verschwunden seid.«


  Karyn trat dicht an sie heran, und Zovastina roch den süßen Duft ihres teuren Parfüms. »Willst du wirklich, dass ich gehe?« Ihre Hand wanderte zu Zovastinas Oberschenkel. »Vielleicht würdest du ja auch gerne deine Kleider ausziehen und dich zu uns gesellen.«


  Zovastina schlug ihrer Geliebten mit dem Handrücken ins Gesicht. Das kam nicht zum ersten Mal vor, aber bisher hatte sie sie noch niemals im Zorn geschlagen. Blut sickerte aus Karyns aufgeplatzter Lippe, und Karyn starrte Zovastina hasserfüllt an. »Verschwindet. Vor Einbruch der Nacht, oder ich verspreche euch, dass ihr den Morgen nicht mehr erleben werdet.«


  


  Das war jetzt sechs Jahre her. Eine lange Zeit.


  Zumindest kam es ihr so vor.


  Sie öffnete die Tür und trat ein.


  Das Schlafzimmer war noch immer mit zierlichen Möbeln aus der französischen Provinz ausgestattet. Ein offener Kamin aus Marmor und vergoldeter Bronze, der von zwei ägyptischen Porphyr-Löwen bewacht wurde, schmückte eine Wand. Das Beatmungsgerät, die Sauerstoffflasche und der Tropf, dessen durchsichtige Schläuche sich zu einem Arm schlängelten, wirkten neben dem Bett völlig fehl am Platz.


  Karyn lag von Kissen gestützt in der Mitte eines riesigen Bettes, die Decke aus korallenroter Seide bis zur Taille hochgezogen. Ihre Haut hatte die Farbe brauner Asche und wirkte durchsichtig wie Wachspapier. Das einst dichte, blonde Haar hing zerzaust und dünn wie ein Nebelschleier herab. Ihre Augen, die einst lebhaft blau geblitzt hatten, lagen jetzt tief in den Höhlen. Die kantige Wangenpartie war leichenblass und so ausgemergelt, dass die Stupsnase nun wie eine Adlernase wirkte. Ein Spitzennachthemd umfing ihren ausgezehrten Körper wie eine Flagge, die schlaff am Mast hängt.


  »Was willst du schon wieder?«, murmelte Karyn mit brüchiger, angestrengter Stimme. Mit jedem Atemzug wurde ihr über Schläuche Sauerstoff in die Nasenlöcher gepumpt. »Kommst du, um zu sehen, ob ich tot bin?«


  Irina näherte sich dem Himmelbett und nahm den Geruch im Zimmer intensiver wahr. Es roch ekelerregend nach Desinfektionsmittel, Krankheit und Verfall.


  »Hast du nichts zu sagen?«, stieß Karyn kaum hörbar hervor.


  Irina starrte sie an. Untypischerweise war diese Beziehung für sie völlig ungeplant verlaufen. Karyn hatte zuerst zu ihrem Mitarbeiterstab gehört, war dann ihre persönliche Sekretärin und schließlich ihre Geliebte geworden. Sie waren fünf Jahre zusammen gewesen und hatten dann weitere fünf Jahre getrennt gelebt, bis Karyn letztes Jahr vollkommen unerwartet ziemlich krank nach Samarkand zurückgekehrt war.


  »Ich wollte nur sehen, wie es dir geht.«


  »Nein, Irina, du wolltest wissen, wann ich sterbe.«


  Sie wollte ihr sagen, dass das das Letzte war, was sie wünschte, doch der Gedanke an Micheles und Karyns Betrug hielt sie davon ab. Stattdessen fragte sie: »War es das wert?«


  Zovastina wusste, dass der jahrelange ungeschützte Sex, den Karyn mit Männern und Frauen hatte, schließlich seinen Preis gefordert hatte. Einer von Karyns zahllosen Sexpartnern hatte sie mit HIV infiziert, woraufhin Karyn dann letztes Jahr ihren Stolz überwunden hatte und einsam, verängstigt und mittellos zum einzigen Ort zurückgekehrt war, von dem sie sich eine Verbesserung ihrer Lage versprach.


  »Kommst du darum immer wieder her?«, fragte Karyn. »Um dich daran zu weiden, dass ich offensichtlich einen Fehler gemacht habe?«


  »Du hast wirklich einen Fehler gemacht.«


  »Deine Bitterkeit wird dich noch zerfressen.«


  »Und das von einem Menschen, der im wahrsten Sinne des Wortes von Bitterkeit zerfressen ist.«


  »Vorsicht, Irina. Du hast keine Ahnung, wann ich mich infiziert habe. Vielleicht bekommst du auch noch etwas von meinem Elend ab.«


  »Ich habe mich testen lassen.«


  »Und welcher Arzt war dumm genug, das zu machen?« Karyn wurde von einem Hustenanfall unterbrochen. »Ist er noch am Leben? Kann er noch sagen, was er festgestellt hat?«


  »Du hast meine Frage nicht beantwortet. War es das wert?«


  Ein Lächeln verzog das in sich gekehrte Gesicht. »Du kannst mir nichts mehr befehlen.«


  »Du bist zurückgekommen. Du wolltest Hilfe. Und ich helfe dir.«


  »Ich bin eine Gefangene.«


  »Du kannst gehen, wann immer du willst.« Sie hielt inne. »Warum kannst du mir nicht die Wahrheit sagen?«


  »Und was ist die Wahrheit, Irina? Dass du eine Lesbe bist. Dein Mann muss Bescheid gewusst haben. Es kann gar nicht anders sein. Aber du sprichst nie über ihn.«


  »Er ist tot.«


  »Dieser Autounfall passte dir gut in den Kram. Wie oft hast du damit bei deinem Volk um Mitgefühl geheischt?«


  Irina fand es gleichermaßen faszinierend und abstoßend, dass diese Frau so viel über sie wusste. Ihre Intimität hatte auch auf dem vertraulichen Wissen gegründet, das sie miteinander geteilt hatten. An diesem Ort hatte sie früher einmal ganz sie selbst sein können. »Er wusste, worauf er sich einließ, als er mich heiratete. Aber er war ehrgeizig, genau wie du. Er wollte das ganze Drum und Dran. Und das ist bei mir nicht zu haben.«


  »Wie schwierig es sein muss, eine solche Lüge zu leben.«


  »Aber genau das tust du.«


  Karyn schüttelte den Kopf. »Nein, Irina. Ich weiß genau, was ich bin.« Die Worte schienen ihre letzte Kraft zu kosten, und sie hielt inne und holte ein paar Mal tief Luft, bevor sie sagte: »Warum bringst du mich nicht einfach um?«


  Etwas von Karyns altem Ich klang aus ihrem bitteren Tonfall heraus. Es kam für Zovastina überhaupt nicht in Frage, diese Frau zu töten. Sie zu retten … das war ihr Ziel. Das Schicksal hatte Achill die Chance verwehrt, seinen Patroklos zu retten. Und bei Hephaistions Tod hatte pure Inkompetenz Alexander dem Großen den Liebsten geraubt. Aber ihr würde das nicht passieren.


  »Bist du wirklich ernsthaft der Meinung, dass irgendjemand das hier verdient?« Karyn riss ihr Nachthemd auf. Kleine Perlenknöpfe sprangen ab und fielen aufs Bett. »Schau dir meine Brüste an, Irina.«


  Der Anblick tat weh. Seit Karyns Rückkehr hatte Irina sich mit Aids beschäftigt, und sie wusste, dass die Krankheit sich auf unterschiedliche Arten manifestierte. Manche Menschen litten innerlich. Sie wurden blind und bekamen Kolitis, einen lebensbedrohlichen Durchfall, Hirnhautentzündung, Tuberkulose und Lungenentzündung, was bei weitem am schlimmsten war. Andere waren sichtlich äußerlich betroffen, und ihre Haut, die direkt auf den Knochen zu liegen schien, war vom Karposi-Sarkom oder von Herpes verunstaltet. Wie die meisten Betroffenen traten bei Karyn sowohl die innerlichen als auch die äußerlichen Symptome der Krankheit auf.


  »Erinnerst du dich daran, wie schön ich war? An meine wunderbare Haut? Du hast meinen Körper angebetet.«


  Sie erinnerte sich nur zu gut daran. »Deck dich wieder zu.«


  »Erträgst du den Anblick nicht?«


  Irina schwieg.


  »Man scheißt, bis einem der Arsch wehtut, Irina. Man kann nicht schlafen und hat ständig Magenkrämpfe. Jeden Tag warte ich darauf, welche neue Infektion mich erwischt. Es ist wirklich die Hölle.«


  Irina hatte die Frau im Hubschrauber in den Tod gestoßen. Sie hatte die Eliminierung zahlloser politischer Gegner befohlen. Sie hatte ihre Föderation mithilfe einer mörderischen Kampagne mit biologischen Waffen geschaffen, die Tausenden das Leben gekostet hatte. Kein einziger dieser Tode belastete sie. Doch Karyn durfte nicht sterben. Deshalb hatte sie ihr gestattet zu bleiben. Und deshalb versorgte sie sie mit den Medikamenten, die sie zum Überleben brauchte. Sie hatte die Studenten angelogen. Ihre Schwäche war hier. Vielleicht ihre einzige.


  Karyn lächelte schwach. »Jedes Mal, wenn du hierherkommst, sehe ich in deinen Augen, dass ich dir nicht egal bin.« Karyn griff nach Irinas Arm. »Du kannst mir helfen, oder? Diese Krankheitserreger, mit denen du vor Jahren gespielt hast. Dabei musst du doch etwas gelernt haben. Ich möchte nicht sterben, Irina.«


  Irina kämpfte darum, die Distanz zu wahren. Achill und Alexander waren gescheitert, weil sie das nicht geschafft hatten. »Ich werde für dich zu den Göttern beten.«


  Karyn fing an zu lachen. Es war ein heiseres, röchelndes Lachen aus einer verschleimten Kehle, das Irina überraschte und auch verletzte.


  Karyn lachte weiter.


  Irina floh aus dem Schlafzimmer und eilte zur Haustür.


  Diese Besuche waren ein Fehler. Sie würde nicht wiederkommen. Zumindest vorläufig nicht. Es stand zurzeit einfach zu viel auf dem Spiel.


  Das Letzte, was sie hörte, bevor sie das Haus verließ, war das übelkeiterregende Geräusch, mit dem Karyn sich an ihrem eigenen Speichel verschluckte.
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  Venedig

  20.45 Uhr


  Vincenti zahlte das Wassertaxi, stieg auf die Straße hinauf und ging ins San Silva, eins der ersten Häuser Venedigs am Platz. In diesem Hotel gab es keine speziellen Wochenendtarife oder sonstige Sonderangebote, sondern nur zweiundvierzig luxuriöse Suiten, die auf den Canal Grande hinausgingen und in denen einst ein Doge gewohnt hatte. Die große Lobby spiegelte alteuropäische Pracht wider: römische Säulen, geäderter Marmor und Zierrat, der ohne weiteres in einem Museum hätte stehen können – es war eine Halle voller Leben, Menschen, Geschäftigkeit.


  Peter O’Conner wartete geduldig in einer ruhigen Nische. O’Conner war weder ein ehemaliger Soldat noch ein früherer Regierungsagent, er war einfach ein völlig skrupelloser Mann mit einem ausgesprochenen Talent für das Beschaffen von Informationen.


  Philogen Pharmaceutique gab jährlich Millionen für eine stattliche Schar von Sicherheitsleuten aus, um Handelsgeheimnisse und Patente zu schützen, doch O’Conner arbeitete unmittelbar für Vincenti und verschaffte ihm damit ein zweites Paar Augen und Ohren, die es ihm ermöglichten, frühzeitig Maßnahmen zum Schutz seiner Interessen zu ergreifen.


  Vincenti war froh, diesen Mann zu haben.


  Es war O’Conner gewesen, der vor fünf Jahren den Widerstand eines recht nennenswerten Blocks von Philogen-Aktionären gegen die von Vincenti beschlossene Expansion nach Asien erfolgreich gestoppt hatte. Und es war O’Conner gewesen, der vor drei Jahren eine feindliche Übernahme durch einen amerikanischen Pharmariesen verhindert hatte, indem er die Aktionäre so unter Druck setzte, dass sie nicht verkauften. Und erst kürzlich, als Vincenti von seinem Aufsichtsrat herausgefordert worden war, hatte O’Conner den nötigen Schmutz aufgespürt, um so viele Aufsichtsratsmitglieder zu erpressen, dass Vincenti nicht nur der Hauptgeschäftsführer blieb, sondern auch als Aufsichtsratsvorsitzender wiedergewählt wurde.


  Vincenti setzte sich in einen Sessel aus punziertem Leder. Ein kurzer Blick auf die Wanduhr, die hinter der Rezeption in den Marmor graviert war, bestätigte ihm, dass er in einer halben Stunde im Restaurant sein musste. Sobald er es sich bequem gemacht hatte, reichte O’Conner ihm einige zusammengeheftete Blätter und sagte: »Das ist das, was wir bisher haben.«


  Vincenti überflog eilig die Mitschriften von Gesprächen und Telefonaten, die von den Abhörgeräten aufgezeichnet worden waren, mit denen Irina Zovastina überwacht wurde. Als er fertig war, fragte er: »Sie ist hinter diesen Elefantenmedaillons her?«


  »Wir wissen aufgrund unserer Überwachungsmaßnahmen, dass sie einige ihrer persönlichen Leibwächter auf diese Medaillons angesetzt hat. Ein Team wird von Viktor Tomas, dem Chef der Leibwächter, persönlich geführt. Ein weiteres Team ist auf dem Weg nach Amsterdam. Sie haben Gebäude in ganz Europa niedergebrannt, um die Spuren der Diebstähle zu verwischen.«


  Vincenti wusste alles über Zovastinas Heilige Schar. Dass ihre Besessenheit für alles Griechische sogar bei der Auswahl ihrer Leibwache noch eine Rolle spielen musste. »Besitzen ihre Leute die Medaillons jetzt?«


  »Zumindest vier der Medaillons. Hinter zwei weiteren waren sie gestern her, aber ich weiß noch nicht, ob sie Erfolg hatten.«


  Vincenti war irritiert. »Wir müssen herausbekommen, was Zovastina da treibt.«


  »Ich arbeite daran. Es ist mir gelungen, einige ihrer Mitarbeiter im Palast zu bestechen. Leider können wir sie nur dort vor Ort elektronisch überwachen. Aber sie ist ständig unterwegs. Heute ist sie zum Beispiel zum chinesischen Labor geflogen.«


  Vincentis Chefwissenschaftler Grant Lyndsey hatte ihm schon von dem Besuch erzählt.


  »Sie hätten sie bei diesem Attentatsversuch sehen sollen«, sagte O’Conner. »Sie ist direkt auf den Mann mit der Waffe zugeritten und hat ihn quasi herausgefordert zu schießen. Wir haben alles mit einem Teleobjektiv verfolgt. Natürlich hatte sie einen Scharfschützen auf dem Dach, der nur darauf wartete, den Kerl abzuknallen. Aber trotzdem war das ein starkes Stück, so wagemutig auf ihn zuzureiten. Sind Sie sich sicher, dass sie nicht doch zwei Eier zwischen den Beinen hat?«


  Vincenti kicherte. »Ich werde ganz bestimmt nicht nachsehen.«


  »Diese Frau ist verrückt.«


  Genau deshalb hatte Vincenti auch seine Meinung bezüglich des Florentiners geändert. Der Zehnerrat hatte beschlossen, Vorkehrungen zu treffen, falls Zovastina eliminiert werden musste, und der Florentiner war engagiert worden, um die notwendige Arbeit zu leisten. Ursprünglich hatte Vincenti vorgehabt, ihn dazu einzusetzen, sich Zovastinas endgültig zu entledigen, denn diese musste verschwinden, wenn er seine Ziele erreichen wollte. Daher hatte er dem Florentiner für ihre Ermordung einen riesigen Betrag versprochen.


  Aber dann war ihm eine bessere Idee gekommen.


  Wenn er das geplante Attentat aufdeckte, konnte das Zovastinas Zweifel an der Vertrauenswürdigkeit der Liga zerstreuen. Und das würde ihm die Zeit verschaffen, einen besseren Plan auszuarbeiten, über den er schon seit ein paar Wochen nachdachte. Dieser Anschlag würde subtiler sein. Und deutlich erfolgversprechender.


  »Außerdem hat sie dieses Haus wieder besucht«, berichtete O’Conner. »Vor kurzem noch. Sie ist aus dem Palast geschlüpft und allein im Auto hingefahren. Wir haben den Besuch mit Kameras aufgezeichnet, die wir in Bäumen montiert haben. Sie ist eine halbe Stunde geblieben.«


  »Wissen wir, in welcher Verfassung sich ihre ehemalige Geliebte befindet?«


  »Sie hält sich recht gut. Wir haben das Gespräch mit einem Richtmikrofon aus einem Nachbarhaus abgehört. Die beiden sind ein sonderbares Paar. Das ist so eine Art Hassliebe zwischen ihnen.«


  Er fand es interessant, dass eine Frau, die ihr Land vollkommen rücksichtslos regierte, einer solchen Obsession verfallen war. Zovastina war ein paar Jahre lang verheiratet gewesen, und ihr Mann hatte als Diplomat von bescheidenem Rang für das ehemalige kasachische Außenministerium gearbeitet. Diese Ehe hatte gewiss nur dazu gedient, den Schein zu wahren. Sie hatte Zovastina die Möglichkeit geboten, ihre fragwürdige Sexualität zu verschleiern. Trotzdem hatten die Vincenti zugetragenen Berichte das Bild einer freundschaftlichen ehelichen Beziehung gezeichnet. Vor siebzehn Jahren, unmittelbar nach Zovastinas Amtsantritt als kasachische Präsidentin und ein paar Jahre, bevor es ihr gelang, die Föderation aufzubauen, war ihr Ehemann bei einem Autounfall ums Leben gekommen. Karyn Walde war ein paar Jahre später in Zovastinas Leben getreten, und sie war die einzige Person, zu der diese eine längere persönliche Beziehung hatte, die schlecht endete. Doch als Karyn vor einem Jahr wieder aufgetaucht war, hatte Zovastina sie ohne zu zögern bei sich aufgenommen und ihr durch Vincenti die nötigen Aids-Medikamente besorgen lassen.


  »Sollen wir handeln?«, fragte Vincenti.


  O’Conner nickte. »Wenn wir noch länger warten, könnte es zu spät sein.«


  »Dann veranlassen Sie alles. Ich werde am Wochenende in der Föderation sein.«


  »Es kann sein, dass wir uns bei dieser Sache die Finger ziemlich schmutzig machen müssen.«


  »Egal. Es darf nur keine Fingerabdrücke geben. Keinerlei Spuren, die irgendwie zu mir führen könnten.«
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  Amsterdam

  21.20 Uhr


  Als sie und Malone im vergangenen Sommer festgenommen worden waren, hatte Stephanie zum ersten Mal ein dänisches Gefängnis von innen kennengelernt. Nun fand sie sich in einer niederländischen Zelle wieder, doch der Unterschied war nicht sehr groß. Klugerweise hatte sie den Mund gehalten, als die Polizei auf die Brücke eilte und den Toten entdeckt hatte. Beide Agenten hatten fliehen können, und sie hoffte, dass der Mann, der ins Wasser gesprungen war, das Medaillon gefunden hatte. Allerdings hatten sich ihre Befürchtungen bestätigt. Cassiopeia und Thorvaldsen waren hinter mehr als ein paar alten Münzen her.


  Ihre Zellentür öffnete sich, und ein schlanker Mann Anfang sechzig mit einem länglichen Gesicht, scharfen Gesichtszügen und buschigem silbergrauem Haar trat ein. Es war Edwin Davis, der Stellvertretende Nationale Sicherheitsberater des Präsidenten. Er war der Nachfolger des verstorbenen Larry Daley, und er war ziemlich anders als dieser. Davis, der von einer gehobenen Position im Außenministerium versetzt worden war, hatte zwei Promotionen abgeschlossen – eine als Historiker und eine im Bereich internationale Beziehungen –, dazu besaß er ein ungeheures Organisationstalent und ein ausgesprochenes diplomatisches Geschick. Wie Präsident Daniels trat er höflich und volkstümlich auf, weshalb er – wie dieser – gerne unterschätzt wurde. Drei Staatssekretäre hatten mit seiner Hilfe ihre desolaten Abteilungen wieder in den Griff bekommen. Jetzt arbeitete er im Weißen Haus und half der Regierung, die letzten drei Jahre ihrer zweiten Amtszeit abzuschließen.


  »Ich habe mit dem Präsidenten zu Abend gegessen. In Den Haag. Übrigens eine großartige Stadt. Ich habe den Abend sehr genossen. Das Essen war erstklassig, dabei mache ich mir sonst nichts aus Feinschmeckerrestaurants. Dann erhielt ich einen Zettel, auf dem stand, wo Sie in dem Moment gerade zu finden waren, und ich sagte mir, es muss einen logischen Grund dafür geben, dass Stephanie Nelle im strömenden Regen mit einer Pistole in der Hand neben einer Leiche gefunden wird.«


  Sie öffnete den Mund, um etwas zu sagen, doch er unterbrach sie mit erhobener Hand.


  »Es kommt noch besser.«


  Sie saß still da in ihren nassen Kleidern.


  »Während ich noch überlegte, wie ich es anstellen sollte, Sie stillschweigend hier weiter schmoren zu lassen, da ich mir sicher war, dass ich nicht wissen wollte, warum Sie in Amsterdam sind, nahm der Präsident mich höchstpersönlich beiseite und trug mir auf, hierherzufahren. Anscheinend waren auch zwei Agenten des Geheimdienstes involviert, die aber nicht verhaftet wurden. Einer der beiden war klatschnass, weil er in einen Kanal gesprungen war, um das hier zu bergen.«


  Sie fing den Gegenstand auf, den er ihr zuwarf, und sah das Medaillon mit den Elefanten, das noch immer trocken in seiner Plastikhülle lag.


  »Der Präsident hat sich in die Sache eingeschaltet. Sie sind frei und können gehen.«


  Sie stand auf. »Bevor wir gehen, muss ich wissen, wer die Toten waren.«


  »Da ich schon wusste, dass Sie das sagen würden, habe ich herausgefunden, dass beide Männer Reisepässe der Zentralasiatischen Föderation bei sich trugen. Wir sind dem nachgegangen. Die Männer gehörten zur persönlichen Leibwache der Chefministerin Irina Zovastina.«


  Ihr fiel etwas auf. Davis war wesentlich leichter zu durchschauen, als Daley es gewesen war. »Das scheint Sie nicht groß zu wundern.«


  »Mich wundert so schnell nichts mehr.« Seine Stimme senkte sich zu einem Flüstern. »Wir haben ein Problem, Stephanie, und jetzt sind Sie glücklicher- oder unglücklicherweise, je nachdem, wie Sie das sehen wollen, ein Teil davon.«


  


  Sie folgte Davis in die Hotelsuite. Präsident Danny Daniels saß gemütlich auf dem Sofa. Er trug einen Bademantel und hatte seine nackten Füße auf einen vergoldeten Tisch mit einer Glasplatte gelegt. Er war ein hochgewachsener Mann mit buschigem blondem Haar, einer dröhnenden Stimme und einer entwaffnenden Art. Obwohl sie seit fünf Jahren für ihn arbeitete, hatte sie ihn erst im vergangenen Herbst richtig kennengelernt, als die Geschichte mit der verschollenen Bibliothek von Alexandria aufgedeckt wurde. Damals hatte Daniels sie entlassen und gleich wieder eingestellt. Nun hielt der Präsident einen Drink in der einen und eine Fernbedienung in der anderen Hand.


  »In diesem verdammten Fernseher läuft wirklich nichts, was keine Untertitel hat oder in einer Sprache gesendet wird, die ich nicht verstehe. Und diese BBC-Nachrichten auf CNN-International kann ich nicht mehr ertragen. Sie bringen immer wieder die gleichen Geschichten.« Daniels schaltete den Fernseher aus und warf die Fernbedienung beiseite. Er trank einen Schluck und sagte: »Ich habe gehört, dass Sie mal wieder einen Karrierekiller-Abend hatten.«


  Sie bemerkte das Zwinkern in seinen Augen. »Das scheint mein Weg zum Erfolg zu sein.«


  Mit einer Handbewegung lud er sie ein, sich hinzusetzen. Davis blieb neben ihr stehen.


  »Ich habe noch eine schlechte Nachricht«, sagte Daniels. »Ihre Agentin in Venedig ist verschwunden. Wir haben seit zwölf Stunden nichts mehr von ihr gehört. Nachbarn haben am frühen Morgen einen Vorfall in dem Gebäude beobachtet, in dem sie postiert war. Vier Männer sind dort aufgetaucht und haben die Tür eingetreten. Natürlich hat offiziell niemand etwas gesehen. Typisch italienisch.« Er hob abwehrend die Arme. »Ziehen Sie mich da um Himmels willen nicht mit rein.« Der Präsident hielt inne, und sein Gesicht verdüsterte sich. »Das hört sich alles überhaupt nicht gut an.«


  Stephanie hatte Naomi Johns an das Weiße Haus ausgeliehen, wo man eine bestimmte Person beobachten lassen wollte, und zwar Enrico Vincenti, einen internationalen Geschäftsmann, der Verbindungen zu einer Organisation namens Venezianische Liga hatte. Sie kannte diese Gruppe. Es handelte sich um eins dieser zahllosen Kartelle, die es auf der ganzen Welt gab. Naomi, die seit vielen Jahren für Stephanie gearbeitet hatte, war die Agentin gewesen, die die Nachforschungen zu Larry Daley angestellt hatte. Sie hatte das Billet im vergangenen Jahr verlassen, war aber zurückgekommen, worüber Stephanie sich sehr gefreut hatte. Naomi war eine ziemlich gute Agentin, und ihre Aufgabe schien nicht besonders riskant zu sein. Sie sollte nur festhalten, mit wem Vincenti sich so traf. Stephanie hatte sie sogar ermuntert, sich im Anschluss an den Job noch ein paar freie Tage in Italien zu gönnen.


  Und jetzt war Naomi vielleicht tot.


  »Als ich sie Ihnen überließ, hieß es, es ginge nur darum, einige Informationen zu sammeln.«


  Als niemand ihr antwortete, ließ sie ihren Blick zwischen den beiden Männern hin und her wandern.


  Daniels zeigte mit dem Finger auf sie. »Wo ist das Medaillon?«


  Sie reichte es ihm.


  »Können Sie mir bitte etwas darüber berichten?«


  Sie fühlte sich schmutzig. Alles, was sie wollte, war duschen und schlafen, doch ihr war klar, dass es so nicht laufen würde. Sie hatte überhaupt keine Lust, sich aushorchen zu lassen, aber Daniels war der Präsident der Vereinigten Staaten, und er hatte ihr gerade aus der Patsche geholfen. Deshalb erzählte sie ihm von dem Gefallen, um den Cassiopeia und Thorvaldsen sie gebeten hatten. Der Präsident hörte ungewöhnlich aufmerksam zu und sagte dann: »Erzählen Sie es ihr, Edwin.«


  »Was wissen Sie über Chefministerin Zovastina?«


  »Genug, um sicher zu sein, dass sie nicht unsere Freundin ist.«


  Müde, wie sie war, rief sie sich ihr Wissen über Zovastinas Hintergrund ins Gedächtnis. Die Ministerin war in Kasachstan als Tochter eines Arbeiters geboren, der unter Stalin im Kampf gegen die Nazis gefallen war. Dann waren unmittelbar nach dem Krieg ihre Mutter und all ihre anderen nahen Verwandten bei einem Erdbeben ums Leben gekommen. Zovastina war in einem Waisenhaus aufgewachsen, bis eine entfernte Verwandte mütterlicherseits sie bei sich aufgenommen hatte. Später studierte sie am Institut von Leningrad Wirtschaftswissenschaften, trat mit Anfang zwanzig der Kommunistischen Partei bei und arbeitete sich zur Vorsitzenden des lokalen Arbeiterrats hoch. Dann ergatterte sie einen Platz im kasachischen Zentralkomitee. Zunächst unterstützte sie die Landreform und andere ökonomische Reformen, dann entwickelte sie sich zur Kritikerin Moskaus. Nach der Unabhängigkeit von Russland war sie eins von sechs Parteimitgliedern, die sich als Präsidentschaftskandidaten für Kasachstan aufstellen ließen. Als die beiden Favoriten jeweils keine Mehrheit errangen, schieden sie nach der nationalen Verfassung beide für die zweite Wahlrunde aus, und Zovastina gewann.


  »Ich habe vor langer Zeit gelernt«, sagte Daniels, »dass Beziehungen, in denen einer dem anderen ständig seine Freundschaft versichern muss, alles andere als gut sind. Diese Frau hält uns für einen Haufen von Idioten. Freunde wie sie brauchen wir nicht.«


  »Trotzdem müssen Sie ihr Honig ums Maul schmieren.«


  Daniels nahm noch einen Schluck von seinem Drink. »Leider.«


  »Wir dürfen diese Zentralasiatische Föderation nicht unterschätzen«, stellte Davis klar. »Sie ist ein Land voll tapferer Leute, deren Geschichte weit zurückreicht. Achtundzwanzig Millionen Männer und Frauen können zum Militär eingezogen werden. Von diesen sind zweiundzwanzig Millionen diensttauglich. Jedes Jahr stehen etwa anderthalb Millionen Wehrpflichtige zur Verfügung. Das ist eine ganz schön schlagkräftige Armee. Derzeit bringt die Föderation jährlich eins Komma zwei Milliarden Dollar für ihren Verteidigungsetat auf, aber das reicht bei weitem nicht an unsere Ausgaben heran, die doppelt so hoch liegen.


  Unser größtes Problem ist, dass die Leute Zovastina mögen«, fuhr Daniels fort. »Der Lebensstandard ist deutlich gestiegen. Bevor sie an die Macht kam, lebten vierundsechzig Prozent der Bevölkerung der Föderation in Armut, und heute sind es weniger als fünfzehn Prozent. Das schaffen wir auch nicht besser. Sie investiert in alles Mögliche. In Wasserkraftwerke, Baumwolle, Gold, und sie macht überall Gewinn. Die geoökonomische Lage der Föderation ist ausgezeichnet. Sie liegt mitten zwischen Russland, China und Indien. Außerdem ist die Lady klug. Und sie sitzt auf einem der größten Erdöl- und Erdgasvorkommen der Welt, das sich einmal vollständig unter der Kontrolle der Russen befand. Die sind immer noch sauer wegen der Unabhängigkeit, weswegen Zovastina einen Deal mit ihnen gemacht hat. Sie verkauft ihnen Öl und Gas unter Marktwert und hält sich Moskau damit von der Pelle.«


  Stephanie war beeindruckt von Daniels’ Wissen über das Gebiet der Föderation.


  »Außerdem«, fuhr der Präsident fort, »hat sie vor ein paar Jahren mit Russland einen langfristigen Pachtvertrag für das Gelände des Kosmodroms Baikonur abgeschlossen. Der russische Weltraumbahnhof liegt mitten im ehemaligen Kasachstan. Es handelt sich um ein Gebiet von sechstausend Quadratmeilen, das Russland nun bis zum Jahr zweitausendfünfzig exklusiv nutzen kann. Im Gegenzug haben die Russen Zovastina natürlich einige Schulden erlassen. Danach hat sie die Chinesen für sich gewonnen, indem sie einen jahrhundertealten Grenzstreit mit ihnen beilegte. Nicht schlecht für eine Wirtschaftswissenschaftlerin, die im Waisenhaus aufgewachsen ist.«


  »Haben wir Probleme mit Zovastina?«, fragte sie. Als wieder keiner der beiden Männer ihre Frage beantwortete, wechselte sie das Thema. »Und was hat Enrico Vincenti damit zu tun?«


  »Zovastina und Vincenti haben durch die Venezianische Liga miteinander zu tun«, sagte Daniels. »Beide sind Mitglieder dieser Liga. Zusammen mit mehr als vierhundert anderen Menschen. Da wird viel Geld, Zeit und Ehrgeiz investiert, doch der Liga geht es nicht darum, die Welt zu verändern, sondern ihre Mitglieder wollen einfach nur ihre Ruhe haben. Sie hassen Regierungen, restriktive Gesetze, Zölle, Steuern, mich und alles, was für Ordnung sorgt. Und sie mischen in vielen Ländern mit …«


  Daniels, der Stephanies Gedanken zu lesen schien, schüttelte den Kopf. »Nein. Nicht hier. Nicht wie letztes Mal. Wir haben das überprüft und nichts gefunden. Das Hauptinteresse der Liga gilt der Zentralasiatischen Föderation.«


  »Alle ehemals eigenständigen Nationen der Föderation hatten in der Zeit der sowjetischen Herrschaft und der nachfolgenden Unabhängigkeit Schuldenberge angehäuft«, sagte Davis. »Zovastina ist es gelungen, diese Verpflichtungen mit den jeweiligen Geldgebern neu zu verhandeln, und ein großer Teil der Staatsschulden wurde erlassen. Trotzdem wäre ein Kapitalzufluss hilfreich, denn nichts behindert den Fortschritt stärker als eine Dauerverschuldung.« Er hielt inne. »Weltweit sind bei verschiedenen Banken acht Komma sechs Milliarden Dollar angelegt, die sich Mitgliedern der Venezianischen Liga zuordnen lassen.«


  »Der Einsatz in einem riesigen Pokerspiel«, kommentierte Daniels.


  Stephanie, die wusste, dass Präsidenten normalerweise nicht wegen vager Vermutungen Alarm schlugen, begriff die Wichtigkeit des Gehörten. »Und bald werden die Karten aufgedeckt?«


  Daniels nickte. »Bisher haben Gesellschaften der Zentralasiatischen Föderation weltweit beinahe achtzig Firmen erworben oder übernommen. Diese sind zum Beispiel in den Bereichen Pharmazie, Informationstechnologie, Automobilbau und Telekommunikation tätig. Sie haben sogar den weltweit führenden Teebeutelproduzenten aufgekauft. Goldman Sachs hat vorausgesagt, dass die Föderation, wenn es so weitergeht, nach den USA, China und Indien zur dritt- oder viertstärksten Wirtschaftsmacht der Welt werden könnte.«


  »Das ist alarmierend«, meinte Davis. »Vor allem, weil das Ganze so still und leise vor sich geht. Normalerweise hängen Gesellschaften ihre Neuerwerbungen gerne an die große Glocke. Aber diese Leute halten sich äußerst bedeckt.«


  Daniels hob einen Arm. »Zovastina braucht einen steten Kapitalzufluss, damit ihre Regierung die nötigen Mittel hat. Wofür wir Steuern haben, hat sie die Liga. Die Föderation ist reich an Baumwolle, Gold, Uran, Silber, Kupfer, Blei, Zink …«


  »Und Opium«, ergänzte Stephanie.


  »Zovastina«, sagte Davis, »hat sich sogar in dieser Hinsicht kooperationsbereit gezeigt. In der Föderation wird jetzt weltweit die drittgrößte Menge an Opiaten beschlagnahmt. Sie hat dem Drogenhandel in dieser Region einen Riegel vorgeschoben, weshalb die Europäer ganz begeistert von ihr sind. Bei denen darf man kein schlechtes Wort über sie verlieren. Natürlich beliefert sie auch viele europäische Staaten mit billigem Öl und Gas.«


  »Ihnen ist klar, dass Naomi wahrscheinlich deswegen sterben musste«, sagte Stephanie. Bei dem Gedanken drehte sich ihr der Magen um. Einen Agenten zu verlieren war für sie das Schlimmste, was sie sich vorstellen konnte. Zum Glück kam es nur selten vor, aber wenn es passierte, hatte sie immer Probleme, ihre Wut zu beherrschen.


  »Das ist uns bewusst«, antwortete Davis. »Und es wird nicht ungestraft bleiben.«


  »Naomi und Cotton Malone waren befreundet. Sie haben im Billet oft zusammengearbeitet. Sie waren ein gutes Team, und er wird sehr aufgebracht sein, wenn er von ihrem Tod hört.«


  »Das ist der andere Grund, weswegen Sie hier sind«, sagte der Präsident. »Vor einigen Stunden war Malone bei einem Brand in einem griechisch-römischen Museum in Kopenhagen anwesend. Das Gebäude gehörte Henrik Thorvaldsen, und Cassiopeia Vitt hat Malone geholfen, den Flammen zu entkommen.«


  »Sie scheinen ja gut informiert zu sein.«


  »Das gehört zu meinen Aufgaben, auch wenn mir dieser Teil meines Jobs immer unangenehmer wird.« Daniels hob das Medaillon hoch. »In jenem Museum befand sich eine dieser Münzen.«


  Stephanie erinnerte sich an Klaus Dyhrs Worte. Soweit bekannt, gibt es nur acht solcher Münzen.


  Davis zeigte mit dem ausgestreckten Zeigefinger auf das kleine Objekt. »Dieses Ding hier heißt Elefantenmedaillon.«


  »Ist es wichtig?«, fragte Stephanie.


  »Offensichtlich«, antwortete Daniels. »Aber wir brauchen Ihre Hilfe, um mehr darüber zu erfahren.«
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  Malone nahm sich eine Decke und ging damit zum Sofa im Nachbarzimmer. Beim Wiederaufbau des Hauses nach dem Brand im vergangenen Herbst hatte er mehrere Zwischenwände abreißen oder sie umsetzen lassen, so dass der dritte Stock seines Buchladens jetzt eine praktischere Wohnung abgab.


  »Die Möbel gefallen mir«, sagte Cassiopeia. »Sie passen zu dir.«


  Er hatte sich gegen den schlichten dänischen Stil entschieden und alles aus London kommen lassen. Ein Sofa, einige Stühle, Tische und Lampen. Viel Holz und Leder und alles warm und gemütlich. Ihm war aufgefallen, dass sich an der Einrichtung nichts änderte, bis auf das eine oder andere Buch, das den Weg vom Erdgeschoss nach oben fand, oder ein weiteres Bild von Gary, das per Mail kam und der wachsenden Sammlung hinzugefügt wurde. Er hatte Cassiopeia vorgeschlagen, hier bei ihm in der Stadt zu schlafen, statt mit Thorvaldsen nach Christiangade zurückzufahren, und sie hatte nichts dagegen einzuwenden gehabt. Während des Abendessens hatte er den Erklärungen der beiden gelauscht, wobei er sich stets bewusst war, dass Cassiopeia in hohem Maße persönlich in das Geschehen involviert und ihr Urteil dadurch beeinflusst war.


  Und das war nicht gut.


  Als Gary vor kurzem in Gefahr gewesen war, war er in der gleichen Lage gewesen.


  Cassiopeia saß auf seiner Bettkante. Hübsche Lampen warfen ein gedämpftes Licht auf die senfgelben Wände. »Henrik meint, dass ich vielleicht deine Hilfe brauche.«


  »Bist du da anderer Meinung?«


  »Ich weiß nicht, wie du darüber denkst.«


  »Hast du Ely geliebt?«


  Er war selbst überrascht, dass er diese Frage gestellt hatte. Sie antwortete nicht sofort.


  »Schwer zu sagen.«


  Das war keine Antwort. »Er muss ein ziemlich beeindruckender Mensch gewesen sein.«


  »Ely war außergewöhnlich. Intelligent. Lebendig. Komisch. Du hättest ihn sehen sollen, als er diese verloren gegangenen Texte entdeckte. Man hätte meinen können, er hätte einen unbekannten Kontinent entdeckt.«


  »Wie lange wart ihr befreundet?«


  »Drei Jahre, mal mehr, mal weniger eng.«


  Sie ließ ihren Blick wieder in die Ferne schweifen, wie beim Museumsbrand. Malone war klar, dass sie einander in diesem Punkt ähnlich waren. Sie beide konnten ihre Gefühle verstecken, aber nur bis zu einer gewissen Grenze. Er hatte immer noch nicht voll und ganz realisiert, dass Gary nicht sein leiblicher Sohn war, sondern einer Affäre entstammte, die seine Ex-Frau vor vielen Jahren gehabt hatte. Sein Blick schoss zu einem Nachttisch, auf dem ein Foto des Jungen stand. Er war zu dem Schluss gekommen, dass die Gene keine Rolle spielten. Der Junge war trotzdem sein Sohn, und er und seine Ex-Frau hatten Frieden geschlossen. Nun schien Cassiopeia im Kampf mit ihrem Dämon zu liegen. Doch offene Fragen schien sie in Ordnung zu finden. »Was hast du vor?«


  Ihr Hals versteifte sich. »Mein Leben zu leben.«


  »Geht es hier um Ely oder um dich?«


  »Warum spielt das für dich eine Rolle?«


  Zum Teil hatte sie recht. Es sollte keine Rolle spielen. Dies hier war ihr Kampf, nicht der seine. Aber er fühlte sich zu dieser Frau hingezogen, auch wenn sie offensichtlich einen anderen mochte. Daher drängte er seine Gefühle zurück und fragte: »Was hat die Untersuchung von Viktors Fingerabdrücken ergeben? Beim Essen habt ihr kein Wort darüber verloren.«


  »Er arbeitet für Chefministerin Irina Zovastina. Und zwar als der Führer ihrer Leibwache.«


  »Hattet ihr vor, mir das irgendwann auch mal zu sagen?«


  Sie zuckte die Achseln. »Irgendwann. Wenn du es wissen wolltest.«


  Er unterdrückte seinen Ärger, als er merkte, dass sie ihn nur aufzog. »Meinst du, dass die Zentralasiatische Föderation unmittelbar involviert ist?«


  »Bisher ist das Elefantenmedaillon im Museum von Samarkand nicht angerührt worden.«


  Sie hatte recht. Daran hatte er noch gar nicht gedacht.


  »Ely hat seit Jahrhunderten den ersten Hinweis auf das verschwundene Grab Alexanders des Großen gefunden. Ich weiß, dass er Zovastina darüber informiert hat, weil er mir erzählte, wie sie reagiert hat. Sie ist regelrecht besessen vom antiken Griechenland und Alexander dem Großen. Wegen ihres Interesses an der hellenistischen Zeit geht es dem Museum in Samarkand finanziell ziemlich gut. Als Ely Ptolemaios’ Rätsel über Alexanders Grab entdeckte, war Zovastina total fasziniert.« Cassiopeia zögerte. »Und nicht einmal eine Woche, nachdem er ihr davon erzählt hatte, war Ely tot.«


  »Du glaubst, dass er ermordet wurde?«


  »Sein Haus ist völlig abgebrannt. Es ist fast nichts davon übrig geblieben und von Ely auch nicht.«


  Die Puzzleteile fügten sich langsam zu einem Bild zusammen. Das Griechische Feuer. »Und was war mit den Manuskripten, die er entdeckt hat?«


  »Wir haben einige Gelehrte gebeten, Nachforschungen anzustellen. Im Museum wusste niemand etwas.«


  »Und jetzt brennen noch mehr Gebäude ab, und noch mehr Medaillons werden gestohlen.«


  »So sieht es aus.«


  »Und was sollen wir jetzt tun?«


  »Ich habe noch nicht entschieden, ob ich deine Hilfe in Anspruch nehmen will.«


  »Du brauchst sie.«


  Sie maß ihn mit einem prüfenden Blick. »Was weißt du an historischen Fakten über Alexanders Grab?«


  »Ungefähr ein Jahr nach seinem Tod wurde er zunächst von Ptolemaios im südägyptischen Memphis beigesetzt. Dann ließ Ptolemaios’ Sohn die Leiche nach Norden nach Alexandria bringen.«


  »Das stimmt. Diese Umbettung fand irgendwann zwischen 283 v. Chr., als Ptolemaios I. starb, und 274 v. Chr. statt. In einem neuen Stadtviertel wurde ein Mausoleum an der Kreuzung zweier Hauptstraßen errichtet, die am Königspalast vorbeiführten. Später wurde diese Stätte dann Soma genannt, was das griechische Wort für Körper ist. Es war das bedeutendste Grab in der bedeutendsten Stadt der damaligen Zeit.«


  »Ptolemaios war klug«, sagte Malone. »Er wartete, bis alle Abkömmlinge Alexanders tot waren, und rief sich dann selbst zum Pharao aus. Auch seine Nachfahren waren klug. Sie machten aus Ägypten eine Art griechisches Königreich, und während die anderen Diadochen ihre Herrschaftsgebiete zugrunde richteten oder verloren, behielten die Ptolemäer ihr Königreich dreihundert Jahre lang. Das Soma hat ihnen einen enormen politischen Vorteil gebracht.«


  Cassiopeia nickte. »Es ist wirklich eine erstaunliche Geschichte. Alexanders Grab wurde zur Pilgerstätte. Cäsar, Octavian, Hadrian, Caligula und ein Dutzend weitere Kaiser kamen und huldigten ihm. Es muss ein ziemlich beeindruckender Anblick gewesen sein. Eine vergoldete Mumie mit einer goldenen Krone in einem goldenen Sarg, der mit goldenem Honig übergossen war. Anderthalb Jahrhunderte lang lag Alexander ungestört da, doch dann brauchte Ptolemaios IX. Geld. Er ließ alles Gold von der Mumie abkratzen, schmolz den Sarg ein und ersetzte ihn durch einen Glassarg. Das Soma hatte insgesamt sechshundert Jahre Bestand. Der letzte Bericht über das Grab stammt aus dem Jahr 391 n. Chr.« Malone kannte den Rest der Geschichte. Die Grabstätte und die Überreste Alexanders des Großen verschwanden. Man suchte seit sechzehnhundert Jahren danach, doch die sterblichen Überreste des größten Eroberers der Antike, eines Mannes, der als lebender Gott verehrt worden war, blieben verschollen.


  »Weißt du, wo die Mumie sich befindet?«, fragte er.


  »Ely meinte es zu wissen.« Die Worte klangen wie aus weiter Ferne, als spräche sie mit Elys Geist.


  »Glaubst du, dass er recht hatte?«


  Sie zuckte die Achseln. »Wir werden dort hinfahren und uns die Sache ansehen müssen.«


  »Wohin?«


  Da endlich sah sie ihn mit einem müden Blick an. »Nach Venedig. Aber zunächst müssen wir uns noch das letzte Medaillon besorgen, hinter dem Viktor bestimmt schon her ist.«


  »Und wo befindet sich dieses Medaillon?«


  »Interessanterweise ebenfalls in Venedig.«
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  Zovastina lächelte den päpstlichen Nuntius an. Dieser war ein gutaussehender Mann mit grau meliertem, kastanienbraunem Haar und neugierigen Augen. Ein Amerikaner. Monsignore Colin Michener. Er gehörte dem neuen Vatikanstab an, den der seit Jahrhunderten erste afrikanische Papst aufgestellt hatte. Der Gesandte war schon zweimal gekommen und hatte nachgefragt, ob die Föderation die Anwesenheit der katholischen Kirche in ihrem Staatsgebiet gestatten würde, doch Zovastina hatte dieses Ersuchen beide Mal entschieden verneint. Der Islam war zwar die bedeutendste Religion im Staatsgebiet, doch die Nomaden, die Zentralasien seit langem bevölkerten, hatten ihr Gesetz immer höher gehalten als die islamische Scharia. Eine geografische Isolation führte zu gesellschaftlicher und religiöser Unabhängigkeit, und Zovastina bezweifelte, dass man die Katholiken überhaupt willkommen heißen würde. Doch sie wollte etwas von diesem Gesandten, und deswegen war nun die Zeit für ein Tauschgeschäft gekommen.


  Michener gab sich keine große Mühe, seine Müdigkeit zu verbergen.


  »Sie sind kein Nachtmensch?«, fragte sie.


  »Ist diese Zeit nicht naturgemäß dem Schlaf vorbehalten?«


  »Es wäre weder zu Ihrem noch zu unserem Vorteil, wenn wir uns mitten am Tag vor aller Augen treffen würden. Ihre Kirche ist hier nicht besonders beliebt.«


  »Das ist etwas, das wir gerne ändern würden.«


  Sie zuckte die Schultern. »Sie würden von den Leuten verlangen, dass sie Dinge aufgeben, die ihnen seit Jahrhunderten wichtig sind. Trotz all ihrer Disziplin und ihren moralischen Geboten ist das nicht einmal den Muslimen gelungen. Sie werden feststellen, dass der organisatorische und politische Nutzen der Religion hier weit mehr gefragt ist als der spirituelle Gewinn.«


  »Der Heilige Vater möchte die Föderation nicht verändern. Er bittet für die Kirche nur um die Freiheit, den Menschen ein Angebot machen zu dürfen, die unseren Glauben praktizieren wollen.«


  Sie lächelte. »Haben Sie jemals eine unserer heiligen Stätten besucht?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Das sollten Sie einmal tun. Da werden Ihnen einige interessante Dinge auffallen. Die Männer küssen, reiben und umkreisen verehrte Objekte. Frauen kriechen unter heilige Steine, um ihre Fruchtbarkeit zu fördern. Und achten Sie auf die Wunschbäume und die auf den Gräbern stehenden Mongolenpfähle mit ihren Pferdehaarquasten. Amulette und Talismane sind hier sehr beliebt. Die Leute glauben an Dinge, die nichts mit Ihrem christlichen Gott zu tun haben.«


  »Unter diesen Menschen gibt es eine wachsende Zahl von Katholiken, Baptisten, Lutheranern und sogar ein paar Buddhisten. Offensichtlich gibt es auch hier durchaus Anhänger anderer Glaubensrichtungen. Sollten diese nicht auch das Recht haben, ihren Glauben zu praktizieren?«


  Der zweite Grund, weshalb sie sich entschlossen hatte, den Nuntius zu empfangen, stellte die Partei der Islamischen Renaissance dar. Diese war zwar seit Jahren verboten, arbeitete aber erfolgreich im Untergrund, vor allem im Ferghana-Tal des alten Usbekistan. Zovastina hatte die Hauptunruhestifter zwar heimlich mit Krankheiten infiziert und geglaubt, die Anführer ausgeschaltet zu haben, doch die Partei verschwand einfach nicht von der Bildfläche. Wenn sie mehr religiösen Wettbewerb zuließ, insbesondere seitens einer Organisation wie der katholischen Kirche, würde das die Islamisten dazu bringen, ihre Wut gegen einen noch bedrohlicheren Feind als die Chefministerin zu richten. Daher sagte sie: »Ich habe beschlossen, Ihrer Kirche Zugang zur Föderation zu gewähren.«


  »Das höre ich gerne.«


  »Aber nur unter bestimmten Bedingungen.«


  Das Strahlen verschwand aus dem vergnügten Gesicht des Priesters.


  »So schlimm sind die auch wieder nicht«, sagte sie. »Eigentlich habe ich nur eine kleine Bitte. Morgen Abend wird im Markusdom in Venedig das Grab des Heiligen Markus geöffnet.«


  Der Nuntius sah sie erstaunt an.


  »Gewiss kennen Sie die Geschichte des Heiligen Markus und wie es dazu kam, dass er in Venedig bestattet wurde?«


  Michener nickte. »Ich habe einen Freund, der im Dom arbeitet. Wir haben darüber gesprochen.«


  Auch sie kannte die Geschichte. Markus, einer der zwölf Jünger Jesu, wurde von Petrus zum Bischof von Alexandria erhoben und 67 n. Chr. von den Heiden der Stadt ermordet. Als sie versuchten, seine Leiche zu verbrennen, löschte ein Unwetter die Flammen und verschaffte den Christen die Zeit, die sie brauchten, um die Leiche in Sicherheit zu bringen. Markus wurde mumifiziert und an einer Stätte, die bis zum vierten Jahrhundert nicht bekannt gegeben wurde, heimlich beigesetzt. Nach der christlichen Übernahme der Stadt wurde eine kunstvolle Grabstätte angelegt, die bald als so heilig galt, dass Alexandrias neu ernannte Patriarchen allesamt auf dieser Grabstätte in ihr Amt eingesetzt wurden. Der Schrein überstand das Aufkommen des Islam und die Invasionen der Perser und Araber im siebten Jahrhundert.


  Aber im Jahr 828 stahl eine Gruppe von venezianischen Kaufleuten den Leichnam.


  Venedig wollte damals ein Symbol für seine politische und theologische Unabhängigkeit. Rom hatte den Heiligen Petrus, und Venedig würde den Heiligen Markus haben. Gleichzeitig machte Alexandrias Klerus sich große Sorgen um die Reliquien der Stadt. Die islamische Herrschaft wurde immer christenfeindlicher. Schreine und Kirchen waren abgerissen worden. Und deswegen wurde der Leichnam des Heiligen Markus mit Hilfe der Grabwächter fortgeschafft.


  Zovastina fand besonders die Details dieser Aktion faszinierend.


  Der in der Nähe bestattete Leichnam des Heiligen Claudius wurde als Ersatz verwendet, um den Diebstahl zu kaschieren. Der Duft der vom Einbalsamieren verbliebenen Flüssigkeiten war angeblich so stark, dass man Markus’ Leichnam in Schichten von Kohlblättern und Schweinefleisch einwickelte, um die Hafenaufsicht davon abzuhalten, die Fracht des abgehenden Schiffs zu untersuchen. Der Trick funktionierte, denn beim Anblick des Schweinefleischs flohen die muslimischen Inspektoren voller Entsetzen. Der Leichnam wurde dann mit Segeltuch umhüllt und an ein Rahnock gehängt. Auf der Rückfahrt nach Italien erschien dann angeblich der Geist des Heiligen Markus und rettete das Schiff in einem Sturm vorm Kentern.


  »Am 31. Januar 828 wurde der Leichnam des Heiligen Markus in Venedig zum Dogen gebracht«, erzählte Zovastina. »Der Doge brachte die Reliquie im Palast unter, doch irgendwann verschwand sie und tauchte erst 1094 wieder auf, als die gerade fertiggestellte Basilica di San Marco eingeweiht wurde. Markus’ Gebeine wurden damals in einer Krypta unter der Kirche beigesetzt, doch im neunzehnten Jahrhundert erhielt er einen Platz unter dem Hochaltar, wo er bis heute ruht. Finden Sie nicht auch, dass es im Lebenslauf dieser Reliquie ziemlich viele Leerstellen gibt?«


  »So ist das halt bei Reliquien.«


  »Der Leichnam des Heiligen Markus war vierhundert Jahre lang in Alexandria und dann nochmals beinahe dreihundert Jahre lang in Venedig verschwunden.«


  Der Nuntius hob die Schultern. »Das ist eine Frage des Glaubens, Frau Ministerin.«


  »Die Stadt Alexandria ärgert sich bis heute über diesen Diebstahl«, sagte sie. »Und vor allem über die Art, wie diese Tat in Venedig seit Jahrhunderten hochgehalten wird, als hätten die Diebe sich auf einer heiligen Mission befunden. Wir beide wissen doch, dass die ganze Sache politisch begründet war. Die Venezianer haben auf der ganzen Welt Reliquien gestohlen. Sie waren Knochensammler im großen Stil, die nahmen, was sie bekommen konnten, und die alles zu ihrem Vorteil nutzten. Der Heilige Markus war vielleicht ihr gelungenster Diebstahl, denn bis zum heutigen Tag dreht sich in dieser Stadt alles um ihn.«


  »Und warum wird das Grab jetzt geöffnet?«


  »Bischöfe der koptischen und der äthiopischen Kirchen wollen eine Rückführung des Heiligen Markus bewirken. 1968 hat Ihr Papst Paul VI. versucht, den Patriarchen von Alexandria mit ein paar Reliquien versöhnlich zu stimmen. Aber diese Gaben kamen aus dem Vatikan, nicht aus Venedig, und sie haben nichts bewirkt. Sie wollen den Leichnam zurück und diskutieren schon lange mit Rom darüber.«


  »Ich habe Clemens XV als päpstlicher Sekretär gedient und kenne diese Diskussion.«


  Sie hatte schon lange vermutet, dass dieser Mann mehr war als ein einfacher Gesandter. Der neue Papst wählte seine Boten offensichtlich sehr sorgfältig aus. »Dann wissen Sie auch, dass die Kirche diesen Leichnam niemals zurückgeben würde. Aber der Patriarch hat sich in Venedig mit Roms Zustimmung auf einen Kompromiss geeinigt, den man als Teil der Versöhnungskampagne Ihres afrikanischen Papstes mit der Welt sehen kann. Ein Teil der Reliquie aus dem Grab soll zurückgeführt werden. Auf diese Weise sind beide Seiten zufrieden. Doch gerade für die Venezianer ist das eine schwierige Angelegenheit. Die letzte Ruhe ihres Heiligen wird gestört.« Sie schüttelte den Kopf. »Deswegen wird das Grab morgen Nacht heimlich geöffnet. Ein Teil der Gebeine wird herausgeholt und die Grabstätte dann wieder geschlossen. Niemand wird etwas davon erfahren, bis in ein paar Tagen die Nachricht über das Geschenk offiziell verbreitet wird.«


  »Sie sind sehr gut informiert.«


  »Das Thema interessiert mich. Denn der Leichnam in diesem Grab ist nicht der des Heiligen Markus.«


  »Wessen Leichnam denn dann?«


  »Lassen Sie uns einfach festhalten, dass die Mumie Alexanders des Großen im vierten Jahrhundert aus Alexandria verschwand, fast genau zur selben Zeit, als der Leichnam des Heiligen Markus wieder auftauchte. Markus wurde in einem Schrein beigesetzt, der Alexanders Soma sehr ähnelte und genauso verehrt wurde. Meine Gelehrten haben eine Vielzahl alter Schriften studiert, von deren Existenz die Welt noch nicht einmal etwas weiß …«


  »Und Sie sind der Meinung, dass die sterblichen Überreste im Markusdom tatsächlich der Leichnam Alexanders des Großen sind?«


  »Ich will nur darauf hinweisen, dass man heutzutage mit einer DNA-Analyse die Rasse bestimmen kann. Markus wurde in Libyen von arabischen Eltern geboren. Alexander war Grieche. Es muss feststellbare Chromosomenunterschiede geben. Außerdem gibt es die Isotopenanalyse der Zähne, die Tomografie und die Radiokarbondatierung, die uns jeweils eine Menge sagen könnten. Alexanders ist 323 v. Chr. gestorben. Markus im ersten Jahrhundert nach Christus. Auch hier muss es wissenschaftlich feststellbare Unterschiede geben.«


  »Haben Sie vor, den Leichnam zu schänden?«


  »Nicht mehr, als Sie es ohnehin schon vorhaben. Sagen Sie mir, wie die Gebeine geteilt werden sollen?«


  Der Amerikaner dachte über ihre Worte nach. Sie hatte von Anfang an das Gefühl gehabt, dass er mit deutlich mehr Befugnissen als beim letzten Mal nach Samarkand zurückgekehrt war. Jetzt wollte sie testen, ob sie richtig gelegen hatte. »Ich will nur ein paar Minuten allein an dem offenen Sarkophag verbringen dürfen. Sollte ich etwas entfernen, wird es keiner bemerken. Im Gegenzug darf die Kirche in der Föderation frei agieren und dann sehen, wie viele neue Christen sie für ihre Botschaft gewinnen kann. Der Bau von Gebäuden muss jedoch von unserer Regierung genehmigt werden. Das dient ebenso sehr Ihrem Schutz wie dem unseren. Wenn man den Bau von Kirchen nicht vorsichtig angeht, kann es leicht zu Ausschreitungen kommen.«


  »Haben Sie vor, selbst nach Venedig zu reisen?«


  Sie nickte. »Ich möchte nicht, dass die Medien Wind von meinem Besuch bekommen. Ihr Heiliger Vater soll das für mich arrangieren. Wie ich gehört habe, hat die Kirche gute Beziehungen zur italienischen Regierung.«


  »Ihnen ist bewusst, dass Sie in diesem Grab allenfalls etwas finden können, das wie das Grabtuch von Turin oder eine Marienvision nur für Gläubige eine Bedeutung hat.«


  Zovastina wusste jedoch, dass sie dort möglicherweise einen eindeutigen Hinweis finden würde. Was hatte Ptolemaios in seinem Rätsel geschrieben? Berühre das innerste Sein der goldenen Illusion.


  »Gewähren Sie mir nur einige wenige Minuten allein am Grab. Um mehr bitte ich nicht.«


  Der päpstliche Nuntius schwieg.


  Sie wartete.


  »Ich werde den Patriarchen in Venedig anweisen, Ihnen diese Zeit zu gewähren.«


  Sie hatte recht. Er war nicht mit leeren Händen gekommen. »Für einen Nuntius haben Sie aber ungewöhnlich weitreichende Befugnisse.«


  »Dreißig Minuten. Ab Mittwoch um ein Uhr früh. Wir werden die italienischen Behörden informieren, dass Sie auf Einladung der Kirche in einer privaten Angelegenheit kommen.«


  Sie nickte.


  »Ich werde dafür sorgen, dass Sie den Dom durch die Porta dei Fiori im westlichen Atrium betreten können. Um diese Zeit werden sich nur wenige Menschen auf dem Platz befinden. Werden Sie allein kommen?«


  Sie hatte die Nase voll von diesem aufdringlichen Priester. »Wenn das eine Rolle spielt, sollten wir die Sache vielleicht vergessen.«


  Offensichtlich bemerkte Michener ihre Verärgerung.


  »Frau Ministerin, bringen Sie mit, wen Sie wollen. Der Heilige Vater möchte einfach nur sicher sein, dass Sie sich wohlfühlen.«
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  Hamburg, Deutschland

  01.15 Uhr


  Viktor saß in der Hotelbar, Rafael war oben und schlief. Von Kopenhagen waren sie durch Dänemark nach Norddeutschland gefahren. In Hamburg sollten sie sich mit den beiden Mitgliedern der Heiligen Schar treffen, die nach Amsterdam geschickt worden waren, um das sechste Medaillon zu besorgen. Die beiden sollten irgendwann im Laufe der Nacht eintreffen. Ursprünglich war geplant gewesen, dass Rafael und Viktor alle Medaillons stehlen, aber weil die Zeit knapp wurde, hatte Zovastina ein zweites Team losgeschickt.


  Viktor trank Bier und genoss die Stille. An den schwach erleuchteten Tischen saßen nur wenige Gäste.


  Er dachte an Zovastina. Daran, wie sie bei Spannungen aufblühte. Sie machte die Leute gerne nervös, und sie kritisierte viel und war äußerst sparsam mit Lob. Niemand wollte sie enttäuschen, weder ihre Bediensteten im Palast noch die Heilige Schar noch ihre Minister. Aber Viktor hatte mitbekommen, was hinter ihrem Rücken geredet wurde. Seltsam, dass eine Frau, der Macht so wichtig war, deren Unterhöhlung so ausblenden konnte. Gespielte Loyalität konnte zu gefährlichen Fehleinschätzungen führen. Rafael hatte recht, es war etwas im Busch. Als Führer der Heiligen Schar hatte Viktor Zovastina oft zum Labor ins Gebirge im Osten von Samarkand begleitet. Dieses Labor lag auf ihrer Seite der chinesischen Grenze, war mit ihren Leuten besetzt und wurde für ihre Krankheitserreger genutzt. Er hatte die Leute gesehen, die sie aus Gefängnissen angefordert und als Versuchskaninchen missbraucht hatte, und er war Zeuge ihres schrecklichen Todes geworden. Er hatte auch vor den Konferenzräumen gestanden, in denen sie mit ihren Generälen Pläne schmiedete. Die Föderation verfügte über eine eindrucksvolle Armee, eine beachtliche Luftwaffe und eine begrenzte Anzahl von Kurzstreckenraketen. Diese hatte zum größten Teil der Westen geliefert und finanziert, der ein strategisches Interesse an diesen Rüstungsexporten hatte, da die Föderation an den Iran, China und Afghanistan grenzte.


  Viktor hatte Rafael nichts davon erzählt, doch er wusste, was die Chefministerin plante. Er hatte gehört, wie sie über die chaotischen Zustände in Afghanistan sprach, wo die Taliban sich noch immer an die Macht klammerten. Vom Iran, dessen radikaler Präsident ständig mit dem Säbel rasselte. Und von Pakistan, einem Staat, der die Augen vor der Gewalt verschloss, die er exportierte.


  Diese Nationen waren ihr erstes Ziel.


  Und Millionen würden sterben.


  Das Vibrieren seines Handys schreckte ihn auf.


  Er zog es aus der Hosentasche, warf einen Blick auf das Display und nahm den Anruf entgegen, wobei sein Magen sich auf vertraute Weise zusammenzog.


  »Viktor«, sagte Zovastina. »Ich bin froh, dass ich dich erreiche. Es gibt ein Problem.«


  Sie erzählte ihm von dem Zwischenfall in Amsterdam, bei dem zwei Mitglieder der Heiligen Schar getötet worden waren, als sie ein Medaillon in ihren Besitz bringen wollten. »Die Amerikaner haben offizielle Nachforschungen angestellt. Sie wollen wissen, warum meine Leute auf ihre Geheimdienstagenten schießen. Was eine durchaus berechtigte Frage ist.«


  Viktor hätte ihr gerne gesagt, dass ihre Leute wahrscheinlich nur gestorben waren, weil sie aus der Angst, Zovastina zu enttäuschen, zu waghalsig vorgegangen waren. Doch er sagte nur: »Ich hätte die Sache dort lieber selbst geregelt.«


  »Na gut, Viktor. Dieses Mal muss ich dir recht geben. Du warst gegen das zweite Team, und ich habe mich über deine Bedenken hinweggesetzt.«


  Er war klug genug, dieses Zugeständnis nicht auszuschlachten. Es war schon unglaublich, dass sie es überhaupt gemacht hatte. »Aber Sie würden gerne wissen, Frau Ministerin, warum die Amerikaner zufällig gerade dort waren?«


  »Diese Frage habe ich mir tatsächlich gestellt.«


  »Möglicherweise sind wir aufgeflogen.«


  »Ich bezweifle, dass sie sich wirklich dafür interessieren, was wir gerade tun. In dieser Hinsicht bereiten mir unsere Freunde aus der Venezianischen Liga mehr Sorgen. Insbesondere der Dicke.«


  »Es waren aber nicht die Leute des Dicken, sondern die Amerikaner da.«


  »Vielleicht war es tatsächlich so etwas wie Zufall.«


  »Was sagen die Amerikaner denn?«


  »Ihre offiziellen Vertreter weigern sich, irgendwelche Details preiszugeben.«


  »Frau Ministerin«, fragte er mit gedämpfter Stimme, »konnten wir denn inzwischen in Erfahrung bringen, wohinter wir in Wirklichkeit her sind?«


  »Ich habe mich intensiv damit beschäftigt. Es hat seine Zeit gedauert, aber ich weiß immerhin mittlerweile, dass Ptolemaios’ Rätsel nur zu lösen ist, wenn wir den Leichnam finden, der einmal im Soma von Alexandria ruhte. Ich bin überzeugt, dass wir das Gesuchte bei den Überresten des Heiligen Markus in der Basilica di San Marco von Venedig finden werden.«


  Das war Viktor neu.


  »Deshalb fliege ich nach Venedig. Morgen Nacht werde ich dort sein.«


  Das fand er noch schockierender. »Ist das denn klug?«


  »Es ist notwendig. Ich möchte, dass du mich in die Basilika begleitest. Du musst noch das andere Medaillon besorgen und dann um ein Uhr am Dom sein.«


  Er kannte die einzig richtige Antwort. »Jawohl, Frau Ministerin.«


  »Du hast mir noch nicht gesagt, ob wir das Medaillon aus Dänemark haben, Viktor.«


  »Ja, das haben wir.«


  »Auf das niederländische Medaillon müssen wir eben verzichten.«


  Er spürte, dass sie eigentlich gar nicht richtig verärgert war, was er angesichts dieses Fehlschlags sonderbar fand.


  »Viktor, ich habe das Medaillon in Venedig nicht ohne guten Grund bis zum Schluss aufgespart.«


  Jetzt war ihm auch klar, warum sie das getan hatte. Wegen der Basilika und den sterblichen Überresten des Heiligen Markus. Doch die Amerikaner bereiteten ihm noch immer Sorgen. Zum Glück hatte er die Situation in Dänemark in den Griff bekommen. Die drei, die versucht hatten, ihn auszustechen, waren tot, und Zovastina brauchte niemals von der Sache zu erfahren.


  »Ich habe das Ganze schon länger geplant«, sagte die Ministerin. »In Venedig erwartet dich alles, was du brauchst, fahr also nicht mit dem Auto, sondern fliege. Ich sage dir, wo du die Sachen findest.« Sie gab ihm die Adresse eines Lagerhauses und den Zugangscode für ein elektronisches Schloss. »Was in Amsterdam passiert ist, ist unwichtig. Entscheidend ist, was in Venedig geschehen wird. Ich muss dieses letzte Medaillon haben.«
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  Den Haag

  10.10 Uhr


  Stephanie hörte interessiert zu, als Edwin Davis und Präsident Daniels ihr erklärten, was vor sich ging.


  »Was wissen Sie über Zoonosen?«, fragte Davis.


  »Das sind Krankheiten, die von Tieren auf Menschen übertragen werden können.«


  »Um es genauer zu sagen«, erklärte Daniels, »handelt es sich um Krankheiten, die normalerweise bei Tieren harmlos sind, aber lebensgefährlich werden können, wenn sie den Menschen infizieren. Anthrax, Beulenpest, Ebola, Tollwut, die Vogelgrippe und einige verbreitete Hautpilzerkrankungen gehören zu den bekanntesten Beispielen für solche Krankheiten.«


  »Ich wusste nicht, dass Sie in Biologie so bewandert sind.«


  Daniels lachte. »Ich verstehe keinen Pups von dieser Wissenschaft. Aber ich kenne viele Leute, die sich auskennen. Erzählen Sie ihr mehr, Edwin.«


  »Es gibt etwa eintausendfünfhundert bekannte Erreger von Zoonosen. Die Hälfte dieser Erreger lebt friedlich in ihrem Wirt, ohne ihn krank zu machen. Aber wenn sie auf eine andere Tierart übertragen werden, auf deren Schutz sie nicht programmiert sind, laufen sie Amok. Genau auf diese Weise ist die Beulenpest entstanden. Die Wirtstiere des Erregers waren Ratten; Flöhe bissen die Ratten und übertrugen die Krankheit dann mit verheerenden Folgen auf den Menschen …«


  »Bis wir gegen die verdammte Krankheit immun wurden. Leider dauerte das im vierzehnten Jahrhundert ein paar Jahrzehnte, und bis dahin war ein Drittel der Europäer gestorben.«


  »Auch die Spanische Grippepandemie von 1918 war eine Zoonose, oder?«, fragte Stephanie.


  Davis nickte. »Sie sprang von Vögeln auf den Menschen über und mutierte dann so, dass sie von Mensch zu Mensch übertragen werden konnte. Diese Grippe breitete sich rasend schnell aus, und zwanzig Prozent der Weltbevölkerung erkrankten an ihr. Ungefähr fünf Prozent der Weltbevölkerung starben, davon fünfundzwanzig Millionen Menschen in den ersten sechs Monaten. Zum Vergleich: An Aids sind in den ersten fünfundzwanzig Jahren fünfundzwanzig Millionen Menschen gestorben.«


  »Dabei gibt es bei den Zahlen von 1918 bestimmt noch eine hohe Dunkelziffer«, gab Daniels zu bedenken. »China und der Rest Asiens wurden schrecklich heimgesucht, und es gibt keine genauen Angaben über die Zahl der Toten. Manche Historiker sind der Ansicht, dass weltweit hundert Millionen Menschen gestorben sein könnten.«


  »Der Erreger einer Zoonose ist die perfekte biologische Waffe«, meinte Davis. »Man muss ihn nur finden, sei es ein Virus, ein Bakterium, ein Protozoon oder ein Parasit. Wenn man ihn isoliert hat, kann man damit nach Gutdünken Menschen infizieren. Ein kluger Kopf könnte zwei Varianten eines solchen Erregers erschaffen. Eine, die nur von Tieren auf den Menschen übertragen wird, so dass das Opfer unmittelbar infiziert werden muss. Und eine mutierte Variante, bei der der Erreger auch durch Menschen übertragen wird. Die erste Variante, bei der nur eine minimale Ansteckungsgefahr für andere Menschen bestünde, ließe sich optimal für Anschläge auf gezielt ausgewählte Opfer einsetzen, die zweite Variante wäre eine Massenvernichtungswaffe. Es würde völlig ausreichen, einige wenige Menschen zu infizieren, um ein Massensterben auszulösen.«


  Stephanie wurde klar, dass Edwin Davis’ Ausführungen nur allzu realistisch waren.


  »Es ist möglich, diesen Erregern Einhalt zu gebieten«, sagte Daniels. »Aber man benötigt Zeit, um sie zu isolieren, zu studieren und Gegenmaßnahmen zu ergreifen. Zum Glück gibt es für die meisten bekannten Zoonosen Gegenmittel, und für manche gibt es sogar Impfstoffe, die Epidemien verhindern. Doch die Entwicklung solcher Impfstoffe kostet Zeit, und in der Zwischenzeit würden viele Menschen sterben.«


  Stephanie fragte sich, worauf er hinauswollte. »Warum erzählen Sie mir das alles?«


  Davis griff nach der Akte, die neben Daniels nackten Füßen auf dem Glastisch lag. »Vor neun Jahren wurde ein Paar einer gefährdeten Gänseart aus einem privaten Zoo in Belgien gestohlen. Ungefähr zur selben Zeit wurden einige gefährdete Nagetiere und eine seltene Schlangenart aus zoologischen Gärten in Australien und Spanien entwendet. Normalerweise ist so etwas nicht weiter bedeutsam. Aber wir gingen der Sache nach und stellten fest, dass es weltweit mindestens vierzig vergleichbare Fälle gab. Letztes Jahr haben wir dann den Durchbruch geschafft. In Südafrika. Dort wurden die Diebe geschnappt. Wir fingierten den Tod dieser Männer und gaben ihnen eine neue Identität. Da es nicht angenehm ist, mehrere Jahre in einem südafrikanischen Gefängnis zu verbringen, waren die Männer bereit, mit uns zu kooperieren, und so haben wir erfahren, dass Irina Zovastina hinter den Diebstählen stand.«


  »Wer leitete die Untersuchung?«, fragte Stephanie.


  »Painter Crowe von Sigma«, antwortete Daniels. »Es ging um Wissenschaft. Das ist Sigmas Spezialität. Aber ab jetzt betrachten wir diese ganze Angelegenheit als etwas, was eher in Ihrer Zuständigkeit liegt.«


  Das gefiel ihr überhaupt nicht. »Sind Sie sicher, dass nicht doch besser Painter den Fall behalten soll?«


  Daniels lächelte. »Nach diesem Vorfall heute Abend? Nein, Stephanie. Jetzt sind Sie für die Sache zuständig. So können Sie sich auch dafür revanchieren, dass ich Sie bei den Holländern rausgehauen habe.«


  Der Präsident hielt noch immer das Elefantenmedaillon in der Hand. Stephanie fragte: »Was hat diese Münze mit der Sache zu tun?«


  »Zovastina hat diese Münzen gesammelt«, erklärte Daniels. »Aber unser eigentliches Problem liegt in der beträchtlichen Sammlung von Erregern für Zoonosen, die sie sich zugelegt hat. Bei der letzten Zählung waren es um die zwanzig. Außerdem war sie schlau genug, die zwei verschiedenen Varianten, die Edwin eben vorgestellt hat, zu schaffen. Eine für gezielte Anschläge auf Einzelpersonen und die andere für die Übertragung von Mensch zu Mensch. Zovastina besitzt ein biologisches Laboratorium in der Nähe ihrer Hauptstadt Samarkand. Interessanterweise hat Enrico Vincenti ebenfalls ein solches Labor auf der anderen Seite der Grenze in China, und Zovastina stattet diesem Labor häufig Besuche ab.«


  »Haben Sie deshalb meine Agentin auf Vincenti angesetzt?«


  Davis nickte. »Es zahlt sich immer aus, seinen Feind zu kennen.«


  »Die CIA hat versucht, Nachrichtenlecks in der Föderation zu schaffen«, meinte Daniels kopfschüttelnd. »Das war schwer. Und chaotisch. Aber wir haben Fortschritte gemacht.«


  Stephanie, die aus diesen Andeutungen mehr heraushörte, hakte nach: »Sie haben eine Quelle?«


  »Wenn Sie es so nennen wollen«, antwortete der Präsident. »Aber ich habe da so meine Zweifel. Zovastina stellt für uns in vielerlei Hinsicht ein Problem dar.«


  Sie verstand sein Dilemma. In einer Weltgegend, in der Amerika kaum Freunde besaß, hatte Zovastina sich offen zu diesem Land bekannt. Sie hatte mehrfach nachrichtendienstliche Informationen übermittelt, mit denen Terroranschläge in Afghanistan und im Iran verhindert werden konnten. Obwohl es riskant war, haben die Vereinigten Staaten sie daraufhin notgedrungen finanziell, militärisch und waffentechnisch unterstützt.


  »Kennen Sie den Witz über den Mann, der über den Highway fährt und mitten auf der Straße eine Schlange liegen sieht?«


  Stephanie lächelte. Jetzt kam wieder eine von Daniels’ berühmten Geschichten.


  »Der Mann hielt an und sah, dass die Schlange verletzt war. Also nahm er das Tier mit nach Hause und pflegte es, bis es wieder gesund war. Als die Schlange sich erholt hatte, öffnete er seine Haustür, um sie ziehen zu lassen. Doch als die Klapperschlange nach draußen glitt, biss ihn das verdammte Ding ins Bein. Kurz bevor das Gift ihm das Bewusstsein raubte, rief der Mann der Schlange zu: ›Ich habe dich bei mir aufgenommen, dich gefüttert und deine Wunden versorgt, du aber vergiltst mir das, indem du mich beißt?‹ Die Schlange verharrte und sagte: ›Das stimmt. Aber als du das getan hast, wusstest du, dass ich eine Schlange bin.‹«


  Stephanie verstand die Botschaft.


  »Zovastina hat etwas vor«, sagte der Präsident, »und Enrico Vincenti ist auch an der Sache beteiligt. Ich mag keine biologische Kriegsführung. Die Welt hat sie vor mehr als dreißig Jahren geächtet. Und hier handelt es sich um Biowaffen in ihrer schlimmsten Form. Zovastina plant etwas Schreckliches, und diese Venezianische Liga, zu deren Mitgliedern sie und Vincenti gehören, steht ihr dabei zur Seite. Glücklicherweise hat sie ihren Plan noch nicht in die Tat umgesetzt. Aber wir haben Grund zu der Annahme, dass sie bald losschlagen wird. Ihre Nachbarn, diese verdammten Dummköpfe, die sich nicht einmal schämen, das Wort Nationen für ihre Staatsgebilde zu benutzen, haben keinen Schimmer davon, was da vor sich geht. Sie haben zu viel damit zu tun, sich über Israel und uns den Kopf zu zerbrechen, und Zovastina nutzt ihre Blindheit aus. Mich hält sie auch für dumm, und es wird langsam Zeit für sie, zu erfahren, dass wir ihr auf die Schliche gekommen sind.«


  »Wir hätten gerne noch ein wenig länger im Verborgenen gearbeitet«, sagte Davis. »Aber nachdem zwei amerikanische Geheimdienstagenten ihre Leibwächter getötet haben, läuten bei Zovastina garantiert die Alarmglocken.«


  »Was soll ich also tun?«


  Daniels gähnte, und Stephanie unterdrückte ein Gähnen. Der Präsident ermutigte sie mit einem Wink seiner Hand. »Nur zu. Zum Teufel, es ist mitten in der Nacht. Scheren Sie sich nicht um mich. Gähnen Sie nur. Sie können im Flugzeug schlafen.«


  »Wohin soll ich fliegen?«


  »Wie heißt es doch so schön? Wenn der Prophet nicht zum Berg kommt, muss man den Berg halt zum Propheten schaffen.«
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  Venedig

  08.50 Uhr


  Vincenti betrat den Hauptsalon seines Palazzo und machte sich bereit. Normalerweise gab er sich mit dieser Art von Präsentationen nicht ab. Schließlich besaß Philogen Pharmaceutique eine große Marketing- und Verkaufsabteilung mit Hunderten von Angestellten. Doch hier handelte es sich um eine besondere Angelegenheit, bei der nur seine Anwesenheit erforderlich war, weswegen er eine private Präsentation bei sich zu Hause organisiert hatte.


  Er sah, dass die von ihm engagierte externe Werbeagentur, die ihren Hauptsitz in Mailand hatte, nichts dem Zufall überlassen wollte. Vier Vertreter der Agentur, ein Mann und drei Frauen, darunter die Vizepräsidentin der Gesellschaft, waren angereist, um ihm Bericht zu erstatten.


  »Damaris Corrigan«, sagte die Vizepräsidentin und stellte dann auch ihre Kolleginnen und ihren Kollegen auf Englisch vor. Sie war eine attraktive Frau Anfang fünfzig, die einen blauweiß gestreiften Anzug trug.


  In einer Ecke des Raumes stieg heißer Dampf aus einer Kaffeemaschine. Vincenti ging hin und schenkte sich eine Tasse ein.


  »Wir müssen Sie jetzt einfach fragen«, sagte Corrigan. »Steht etwas Besonderes an?«


  Er knöpfte sein Jackett auf und setzte sich in einen Sessel. »Was meinen Sie damit?«


  »Als Sie uns vor sechs Monaten engagiert haben, wollten Sie von uns Vorschläge zum Marketing eines potenziellen HIV-Heilmittels. Damals haben wir uns gefragt, ob Philogen vielleicht kurz vor dem Durchbruch steht. Und da Sie jetzt sehen wollen, was wir haben, dachten wir, dass es inzwischen vielleicht so weit ist.«


  Vincenti gratulierte sich dazu, dass er sich auf diese Frage vorbereitet hatte. »Sie haben das entscheidende Wort genannt. Potenziell. Natürlich haben wir die Hoffnung, die Ersten zu sein, die ein Heilmittel finden, schließlich geben wir Millionen für die Forschung aus. Und falls es zu einem Durchbruch käme – und man weiß ja nie genau, wie bald einer bevorsteht –, möchte ich nicht monatelang auf eine effektive Vermarktungsstrategie warten müssen.« Er hielt inne. »Aber nein. Bisher haben wir das bahnbrechende Mittel noch nicht entdeckt, doch es ist immer gut, vorbereitet zu sein.«


  Sein Gast nickte und ging dann zu dem bereitgestellten Demo-Tafelständer. Vincenti warf einen Blick auf die Frau, die ihm am nächsten saß. Es handelte sich um eine wohlgeformte Brünette, nicht älter als dreißig oder fünfunddreißig, in einem eng sitzenden Wollrock, und er fragte sich, ob sie wirklich eine Kundenberaterin war oder einfach nur zur Dekoration hier saß.


  »In den letzten Wochen habe ich mich mit einer interessanten Lektüre beschäftigt«, erklärte Corrigan. »Je nachdem, welchen Teil des Erdballs man betrachtet, scheint HIV gänzlich unterschiedliche Charakteristika zu entwickeln.«


  »Diese Beobachtung ist richtig«, meinte Vincenti. »Hier und in Weltgegenden wie Nordamerika hat man die Krankheit einigermaßen im Griff. Sie gehört nicht länger zu den Haupttodesursachen. Die Menschen leben mit ihr. Durch die medikamentöse Behandlung konnte man die Sterberate um mehr als die Hälfte senken. Doch in Afrika und Asien sieht die Sache ganz anders aus. Und weltweit sind im letzten Jahr drei Millionen Menschen an Aids gestorben.«


  »Genau das haben wir zuerst getan«, sagte die Vizepräsidentin. »Wir haben den von uns anvisierten Markt ins Auge gefasst.«


  Sie klappte die leere Deckseite von dem am Demo-Tafelständer fixierten Block und brachte eine Tabelle zum Vorschein.


  »Diese Zahlen stellen die jüngsten Daten über weltweite HIV-Infektionen dar.«


  


  


  »Woher haben Sie diese Zahlen?«, wollte Vincenti wissen.


  »Sie beruhen auf Angaben der WHO, der Weltgesundheitsorganisation. Damit haben wir den gesamten für ein Heilmittel in Frage kommenden Markt dargestellt.« Corrigan schlug die nächste Seite auf. »Dieser Tabelle entnehmen wir genauere Angaben über den uns offen stehenden Markt. Wie Sie sehen, zeigen die Daten, dass ungefähr ein Viertel der weltweiten HIV-Infektionen inzwischen zur Erkrankung der Betroffenen geführt hat. Neun Millionen HIV-Infizierte sind derzeit an Aids erkrankt.«


  


  


  Corrigan blätterte auf die nächste Seite. »Hier sehen Sie die Prognosen für die nächsten fünf Jahre. Die Daten stammen ebenfalls von der WHO.«


  


  »Es ist doch wirklich erstaunlich. Bald könnten weltweit einhundertzehn Millionen Menschen mit dem HIV-Virus infiziert sein. Die gängigen Statistiken lassen darauf schließen, dass fünfzig Prozent dieser Menschen schließlich an Aids erkranken werden. Von den Erkrankten werden wiederum vierzig Prozent, die natürlich überwiegend in Afrika und Asien leben, innerhalb der ersten zwei Jahre nach dem Ausbruch der Krankheit sterben.« Corrigan schüttelte den Kopf. »Finden Sie nicht auch, dass das ein ziemlich bedeutender Markt ist?«


  Vincenti überschlug die Zahlen im Kopf. Wenn er von einem Mittelwert von siebzig Millionen HIV-Fällen ausging, würde jedes Heilmittel, auch wenn man nur fünftausend Euro jährlich für die Behandlung veranschlagte, gleich zu Beginn dreihundertfünfzig Milliarden Euro abwerfen. Natürlich würde der Markt schrumpfen, wenn die ursprünglich Infizierten geheilt waren. Aber wen störte das? Das Geld hätte er dann längst in seiner Tasche. Und zwar mehr, als irgendjemand in seinem ganzen Leben ausgeben konnte. Später, wenn es zu neuen Infektionen käme, würde das Mittel weiterverkauft. Es würde dann zwar nicht mehr die Milliarden wie bei der Anfangskampagne einbringen, aber doch einen kontinuierlichen Gewinn abwerfen.


  »Wie Sie hier sehen, haben wir auch die Konkurrenz analysiert. Nach Angaben der WHO werden derzeit weltweit sechzehn Medikamente zur symptomatischen Behandlung von Aids eingesetzt. Etwa ein Dutzend Hersteller teilen sich diesen Kuchen. Ihr Unternehmen hat allein im letzten Jahr in diesem Sektor für gut eine Milliarde Euro Medikamente verkauft.«


  Philogen besaß Patente für sechs Medikamente, die sich in Kombination mit anderen Präparaten im Kampf gegen das Virus als erfolgreich erwiesen hatten. Zwar mussten Erkrankte durchschnittlich fünfzig Tabletten täglich einnehmen, doch diese sogenannte »Cocktail-Therapie« war bisher das einzige Mittel, das wirkte. Die Unmenge an Medikamenten brachte keine wirkliche Heilung, sie verwirrte das Virus einfach, aber es würde nur eine Frage der Zeit sein, bis die Natur die Mikrobiologen wieder überlistete. Inzwischen waren in Asien schon erste medikamentenresistente Stämme des Virus aufgetaucht.


  »Wir haben einen Blick auf die Kombinationsbehandlungen geworfen«, sagte Corrigan. »Eine Medikation mit drei Präparaten kostet im Durchschnitt zwanzigtausend Euro im Jahr. Aber diese Form der Behandlung ist fast ausschließlich ein westlicher Luxus. In Afrika und Asien existiert sie nicht. Philogen spendet einigen der betroffenen Regierungen Medikamente zu reduzierten Preisen, aber um die dortigen Patienten wie im Westen zu behandeln, müsste man jährlich Milliarden von Euro aufwenden, und das kann sich keine afrikanische Regierung leisten.«


  Auch die Leute aus seiner eigenen Marketingabteilung hatten ihm schon gesagt, dass die derzeitige Behandlung für die gebeutelten Drittweltländer keine wirkliche Option war. Die einzige kosteneffiziente Methode, der Krise zu begegnen, bestand darin, die Ausbreitung von HIV zu verhindern. Kondome waren dazu das Mittel der Wahl, und eine von Philogens Tochterfirmen konnte die Dinger gar nicht schnell genug produzieren. Im Verlauf der letzten zwei Jahrzehnte waren die Verkäufe um Tausende von Prozent gestiegen. Und ebenso der Gewinn. Doch in letzter Zeit hatte der Gebrauch von Kondomen stetig nachgelassen. Die Leute wurden allmählich leichtfertig.


  »Seiner eigenen Werbung zufolge hat einer Ihrer Konkurrenten, Kellwood-Lafarge, letztes Jahr allein mehr als hundert Millionen Euro für die Suche nach einem Aids-Heilmittel aufgewendet. Ihr Unternehmen hat nur etwa ein Drittel dieser Summe dafür ausgegeben.«


  Er schenkte der Frau ein affektiertes Lächeln. »Gegen einen Haufen Mist kann man nicht anstinken. Kellwood-Lafarge ist das größte Pharmafirmen-Konglomerat der Welt. Es ist schwer, mit einem Unternehmen mitzuhalten, das jährlich Bruttoeinnahmen von hundert Milliarden Euro hat.«


  Er trank seinen Kaffee, während Corrigan ein neues Schaubild präsentierte.


  »Lassen Sie uns jetzt einmal einen Blick auf unsere Ideen zum Produkt werfen. Natürlich ist die Suche nach einem passenden Namen von zentraler Bedeutung. Die sechzehn symptomatischen Medikamente, die derzeit auf dem Markt sind, haben ganz unterschiedliche Bezeichnungen. Nehmen wir zum Beispiel Bactrim, Diflucan, Intron, Pentam, Videx, Crixivan, Hivid oder Retrovir. Da das Heilmittel weltweit eingesetzt würde, erscheint uns eine einfachere, universellere Bezeichnung, wie sie zum Beispiel für AZT verwendet wird, vom Marketingstandpunkt aus gesehen sinnvoller. Man hat uns mitgeteilt, dass Philogen derzeit an der Entwicklung von acht potenziellen Heilmitteln forscht.« Corrigan blätterte zum nächsten Schaubild, auf dem Entwürfe für Verpackungen zu sehen waren. »Da wir unmöglich wissen können, ob ein eventuelles Heilmittel in fester oder flüssiger Form oder etwa als Injektion verabreicht würde, haben wir verschiedene Variationen erstellt, die aber alle in Ihren typischen schwarz-goldenen Farben gehalten sind.«


  Vincenti betrachtete die Entwürfe.


  Die Vizepräsidentin zeigte auf das Demobild. »Wir haben eine Leerstelle für den Namen gelassen, der in Goldlettern eingefügt werden soll, weil wir am Schriftzug noch arbeiten. Entscheidend an diesem Entwurf ist: Der Name des Medikaments muss nicht übersetzt werden, da die Verpackung so charakteristisch ist, dass sie sofort erkannt wird.«


  Vincenti, der sehr angetan war, unterdrückte ein beifälliges Lächeln. »Ich habe einen denkbaren Namen. Der geht mir schon länger durch den Kopf.«


  Corrigan sah ihn interessiert an.


  Er stand auf, ging zum Schaubild, zog die Verschlusskappe von einem Filzstift und schrieb ZH.


  Er bemerkte den verwirrten Ausdruck in den Mienen der anderen. »Zeta. Eta. Das ist Altgriechisch. Es bedeutet ›Leben‹.«


  Corrigan nickte. »Sehr passend.«


  Das fand Vincenti auch.
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  Insel Vozrozhdeniya

  Zentralasiatische Föderation

  13.00 Uhr


  Zovastina war von der Menschenmenge begeistert. Ihre Mitarbeiter hatten ihr fünftausend Zuhörer versprochen. Doch nun hatte ihre Reisesekretärin ihr im Hubschrauber auf dem Flug von Samarkand nach Nordwesten berichtet, dass stattdessen zwanzigtausend Menschen ihre Ankunft erwarteten. Was, wie man ihr sagte, wieder ein Beweis für ihre Popularität war. Als sie jetzt in die Menge ihrer Anhänger sah, die für die auf die Tribüne gerichteten Fernsehkameras genau richtig positioniert waren, freute Zovastina sich unwillkürlich.


  »Wenn Sie sich umschauen, sehen Sie selbst, was wir erreichen können, wenn wir mit Herz und Verstand bei der Sache sind«, sprach sie ins Mikrofon. Sie ließ ihre Worte einen Moment lang wirken und zeigte dann in die Ferne. »Das wiederauferstandene Kantubek.«


  Die dichtgedrängte Menschenmenge spendete mit einer Begeisterung Beifall, an die Zovastina sich schon gewöhnt hatte.


  Die Insel Vozrozhdeniya lag mitten im Aralsee und war eine Wildnis, die einst die Biowaffenabteilung der Sowjetunion beherbergt hatte und damit gleichzeitig ein tragisches Beispiel für Asiens Ausbeutung durch seine früheren Herrscher abgab. Hier waren Anthrax-Sporen und Seuchenerreger sowohl entwickelt als auch gelagert worden. Nach dem Ende der kommunistischen Herrschaft im Jahr 1991 hatten die Laborteams die Insel verlassen und die Behälter mit den tödlichen Sporen einfach zurückgelassen, worauf diese im darauffolgenden Jahrzehnt Risse bekamen. Zu dieser Bedrohung durch die Biowaffen kam dann noch dazu, dass der Aralsee schrumpfte. Der vom breit dahinfließenden Amu Darya gespeiste, wunderschöne See hatte einmal zu Kasachstan und Usbekistan gehört. Doch als die Sowjets den Lauf des Darya änderten und den Fluss in einen zwölfhundert Kilometer langen Kanal verwandelten – mit dessen Wasser Baumwolle für sowjetische Fabriken erzeugt wurde –, schrumpfte der riesige See, der einst einer der weltweit größten Süßwasserspeicher gewesen war, und wich einer lebensfeindlichen Wüste.


  Doch all das hatte Zovastina wieder rückgängig machen lassen. Der Kanal war verschwunden, und der Fluss floss wieder in seinem alten Bett.


  Die meisten ihrer Gegenspieler, die an die Macht gekommen waren, hatten dazu tendiert, ihre ehemaligen Besatzer zu imitieren, doch Zovastinas Gehirn war nicht durch Wodka geschrumpft. Sie hatte sich immer klargemacht, welchen Preis man bezahlte, und sie hatte gelernt, wie man die Macht ergreift und sie auch erhält.


  »Zweihundert Tonnen kommunistisches Anthrax wurden hier neutralisiert«, erklärte sie der Menge. »Jeder Tropfen dieses Gifts ist verschwunden. Und wir haben die Sowjets dafür zahlen lassen.«


  Die Menge brüllte vor Begeisterung.


  »Ich will Ihnen etwas erzählen. Nachdem wir uns aus Moskaus Würgegriff befreit hatten, hatten die Sowjets die Frechheit zu behaupten, dass wir ihnen Geld schuldeten.« Sie hob die Arme hoch. »Können Sie sich das vorstellen? Die plündern unser Land, zerstören unseren See, vergiften unseren Boden mit ihren Krankheitserregern. Und dann sollen wir denen Geld schulden?« Sie sah, wie Tausende ihrer Zuhörer den Kopf schüttelten. »Genau dasselbe habe ich auch gesagt. Nein.«


  Sie betrachtete die im Sonnenlicht badenden Gesichter, die zu ihr aufsahen.


  »Also haben wir dafür gesorgt, dass die Sowjets ihre Sauerei selbst beseitigen. Und wir haben ihren Kanal geschlossen, der unserem See das Leben aussaugte.«


  Sie versuchte die Einzahl möglichst zu vermeiden, sagte nur selten »Ich«, sondern meistens »Wir«.


  »Ich bin mir sicher, dass viele von Ihnen sich an die Tiger, Wildschweine und Wasservögel erinnern, die einst im Amu-Darya-Delta lebten. Und an die Abermillionen Fische, die im Aralsee schwammen. Unsere Wissenschaftler wissen, dass hier einmal hundertachtundsiebzig Arten gelebt haben. Jetzt sind es nur noch achtunddreißig. Das ist der Fortschritt der Sowjets.« Sie schüttelte den Kopf. »Das sind die Tugenden des Kommunismus.« Dann lächelte sie höhnisch. »Verbrecher. Genau das waren sie. Ganz einfach Verbrecher.«


  Das Kanalprojekt war sowohl in ökologischer als auch in ökonomischer Hinsicht ein Fehlschlag gewesen. Immer wieder war es zu Lecks und Überflutungen gekommen. Wie die Sowjets selbst, die sich wenig um Effizienz scherten, verlor der Kanal mehr Wasser, als er lieferte. Als der Aralsee mehr und mehr austrocknete, wurde die Insel Vozrozhdeniya allmählich zur Halbinsel, und die Angst wuchs, dass Säugetiere und Reptilien die gefährlichen biologischen Gifte auf das den See umgebende Land übertragen würden. Doch das war vorbei. Das Land war sauber. Das hatte ein Inspektionsteam der Vereinten Nationen erklärt und Zovastinas Leistung als »meisterhaft« bezeichnet.


  Sie hob die geballte Faust. »Wir haben diesen sowjetischen Verbrechern gesagt, dass wir jeden von ihnen zu einer Gefängnisstrafe bei uns verurteilen würden, wenn wir nur könnten.«


  Wieder brüllte die Menge vor Begeisterung.


  »Die Stadt Kantubek, auf deren Marktplatz wir hier gerade stehen, hat sich aus der Asche erhoben. Die Sowjets hatten sie in Trümmer gelegt, aber nun werden hier auf dieser Insel, die ebenfalls wiedererstanden ist, freie Bürger der Föderation in Frieden und Harmonie leben. Auch der Aralsee wächst wieder, der Wasserstand steigt jedes Jahr, und die menschengeschaffene Wüste wird wieder zum Grund des Sees. Dies ist ein Beispiel dafür, was wir erreichen können. Für unser Land. Unser Wasser.« Sie zögerte. »Und unser Vermächtnis.«


  Die Menge brach in lautes Jubeln aus.


  Ihr Blick wanderte über die Gesichter, und sie genoss die Vorfreude, die ihre Botschaft hervorzurufen schien. Sie mischte sich gern unters Volk. Und die Leute liebten sie. Macht zu erlangen war das eine. Aber an der Macht zu bleiben, das war noch einmal eine Kunst für sich.


  Doch sie hatte vor, an der Macht zu bleiben.


  »Liebe Bürgerinnen und Bürger, machen Sie sich klar, dass wir alles erreichen können, wenn wir es uns fest vornehmen. Wie viele Menschen auf der Welt haben behauptet, unser Staat könne sich nicht konsolidieren? Wie viele haben prophezeit, ein Bürgerkrieg würde uns spalten? Wie viele haben gesagt, wir seien unfähig, uns selbst zu regieren? Wir haben nun schon zweimal Wahlen abgehalten. Freie Wahlen mit zahlreichen Kandidaten. Niemand kann behaupten, diese Wahlen seien nicht fair verlaufen.« Sie hielt inne. »Wir haben eine Verfassung, die die Menschenrechte und persönliche, politische und intellektuelle Freiheit garantiert.«


  Sie genoss diesen Moment. Die Wiedereröffnung der Insel Vozrozhdeniya war definitiv ein Ereignis, das ihre Anwesenheit verlangte. Ihre Botschaft wurde in der ganzen Nation durch Fernsehsender der Föderation und drei neue, unabhängige Sender übertragen, deren Lizenz sie an Mitglieder der Venezianischen Liga vergeben hatte. Die Besitzer dieser neuen Sender hatten Zovastina unter vier Augen die Kontrolle über ihre Produktionen zugesichert, was zu den Privilegien gehörte, die Mitglieder der Liga einander gewährten. Zovastina war froh über diese neuen Sender. Niemand konnte behaupten, dass sie die Medien kontrollierte, wenn dies allem Anschein nach nicht der Fall war.


  Sie sah auf die wiedererbaute Stadt hinaus, deren steinerne Gebäude im Stil des beginnenden zwanzigsten Jahrhunderts errichtet worden waren. Kantubek würde wieder bewohnt werden. Ihr Innenministerium hatte berichtet, dass zehntausend Menschen sich um eine kostenlose Landzuteilung auf der Insel beworben hatten, was wiederum ein Beweis für das Vertrauen war, das die Leute ihr schenkten, die sonst bestimmt nicht bereit gewesen wären, an einem Ort zu leben, an dem zwanzig Jahre zuvor nichts überlebt hätte.


  »Stabilität ist die Grundlage von allem«, brüllte sie.


  Das war ihr Slogan, den sie im Verlauf der letzten fünfzehn Jahre immer wieder verwendet hatte.


  »Heute taufen wir diese Insel im Namen des Volkes der Zentralasiatischen Föderation. Möge unser Bund für immer halten.«


  Unter dem Jubel der Menge trat sie vom Rednerpult weg.


  Drei ihrer Wächter nahmen sie rasch zwischen sich und eskortierten sie von der Rednertribüne. Ihr Helikopter stand schon bereit und danach ein Flugzeug, das sie nach Venedig bringen würde, wo die Antworten auf so viele Fragen warteten.
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  Venedig, Italien

  14.15 Uhr


  Malone stand neben Cassiopeia, als diese das Motorboot in die Lagune hinauslenkte. Sie waren mit einem Direktflug von Kopenhagen gekommen und vor einer Stunde im Aeroporto Marco Polo gelandet. Er hatte Venedig in den vergangenen Jahren häufig im Auftrag des Magellan Billet besucht. Diese abgeschiedene und gleichzeitig weiträumige Stadt war für ihn ein vertrautes Terrain, und ihm war bekannt, dass ihr etwa drei Kilometer langes und anderthalb Kilometer breites überschaubares Zentrum es über Jahrhunderte verstanden hatte, die Welt in Schach zu halten.


  Das Boot fuhr Richtung Nordosten, weg vom Zentrum und vorbei an den Glasmanufakturen von Murano nach Torcello, einer der vielen Inseln, die in der Lagune von Venedig verstreut lagen.


  Sie hatten die Barkasse, ein schlankes, aus Holz erbautes Fahrzeug mit einer Kajüte vorn und achtern, am Flughafen gemietet. Flotte Außenbordmotoren ließen den tief liegenden Rumpf über das kabbelige Wasser schießen und wühlten das grüne Wasser zu limonengrüner Gischt auf.


  Beim Frühstück hatte Cassiopeia Malone vom letzten Elefantenmedaillon berichtet. Thorvaldsen und sie hatten die in ganz Europa stattfindenden Diebstähle verfolgt, und ihnen war recht bald aufgefallen, dass die Dekadrachmen in Venedig und Samarkand anscheinend ausgespart wurden. Deshalb waren sie sich einigermaßen sicher gewesen, dass das Medaillon in Kopenhagen als Nächstes an die Reihe kommen würde. Seit drei Wochen zuvor einem Privatsammler in Frankreich das fünfte Medaillon entwendet worden war, hatten Thorvaldsen und Cassiopeia geduldig gewartet.


  »Sie haben das venezianische Medaillon nicht ohne guten Grund bis zum Schluss aufgehoben«, sagte Cassiopeia über das Dröhnen der Motoren hinweg. Einer der städtischen Wasserbusse kam ihnen entgegen und tuckerte an ihnen vorbei. »Bestimmt möchtest du gerne wissen, warum?«


  »Diese Frage habe ich mir wirklich schon gestellt.«


  »Ely war der Meinung, dass Alexander der Große im Grab des Heiligen Markus liegen könnte.«


  Was für eine interessante Idee. Das war doch wirklich mal was Neues. Und dazu völlig abgedreht.


  »Es ist eine ziemlich komplizierte Geschichte«, sagte Cassiopeia, »aber vielleicht hat er recht. Der Leichnam im Markusdom stammt angeblich von einer zweitausend Jahre alten Mumie. Der Heilige Markus wurde nach seinem Tod im ersten Jahrhundert nach Christus in Alexandria mumifiziert. Alexanders Leichnam ist dreihundert Jahre älter und wurde ebenfalls mumifiziert. Aber im vierten Jahrhundert, als Alexanders sterbliche Überreste aus seinem Grab verschwanden, tauchte der Leichnam des Heiligen Markus plötzlich in Alexandria auf.«


  »Ich schätze, du hast noch mehr vorzuweisen?«


  »Ely hat mir erzählt, dass Irina Zovastina wie besessen von Alexander dem Großen ist. Sie besitzt eine Privatsammlung griechischer Kunst, eine umfangreiche Bibliothek, und sie präsentiert sich als Expertin für Homer und die Ilias. Dann schickt sie ihre Leibwächter aus, um Elefantenmedaillons zu sammeln, und weist sie an, keinerlei Spuren zu hinterlassen. Unterdessen wird die Münze in Samarkand nicht angetastet.« Cassiopeia schüttelte den Kopf. »Sie haben sich diesen Diebstahl ganz gezielt bis zum Schluss aufgehoben, weil sie dann in der Nähe des Markusdoms sind.«


  »Ich war schon im Dom«, sagte Malone. »Der Sarkophag des Heiligen befindet sich unter dem Hauptaltar, der mehrere Tonnen wiegt. Man braucht hydraulische Geräte und viel Zeit, um da hineinzukommen. Und wenn man bedenkt, dass der Dom die wichtigste Touristenattraktion der Stadt ist, halte ich es für ausgeschlossen, dass Zovastina das schafft.«


  »Ich weiß nicht, wie sie es anstellen will, aber ich bin mir sicher, dass sie versuchen wird, an dieses Grab heranzukommen.«


  Aber erst, dachte Malone, mussten Zovastinas Leute das siebte Medaillon beschaffen.


  Er verließ das Steuerrad und stieg in die vordere Kajüte hinab, die mit Quastenvorhängen, bestickten Sitzen und glänzendem Mahagoni ausgestattet war. Eine ganz schön edle Einrichtung für ein Mietboot. Malone hatte sich am Flughafen einen Reiseführer über Venedig gekauft und wollte nun so viel wie möglich über die Insel Torcello in Erfahrung bringen.


  Zuerst hatten im fünften und sechsten Jahrhundert die Römer die kleine Insel besiedelt. Im achten Jahrhundert waren dann verängstigte Flüchtlinge, die vor den Lombarden und den Hunnen flohen, vom Festland gekommen und hatten die Insel besetzt. Gegen fünfzehnhundert lebten zwanzigtausend Menschen in der blühenden Siedlung zwischen Kirchen, Klöstern, Palästen, Märkten und dem bunten Hafentreiben. Die Kaufleute, die 828 den Leichnam des Heiligen Markus aus Alexandria gestohlen hatten, kamen beide von der Insel Torcello. Im Reiseführer wurde die Insel als ein Ort beschrieben, an dem »Rom zum ersten Mal Byzanz begegnete«. Es war wie bei einer Wasserscheide. Als ob im Westen der Westminster-Palast und im Osten der Tadsch Mahal läge. Die Pest, die Malaria und der Schlamm, der die Kanäle verstopfte, führten dann zum Niedergang der Insel. Die tatkräftigsten Bürger Torcellos zogen ins Zentrum von Venedig. Die Häuser der Kaufleute stürzten ein, und alle Paläste gerieten in Vergessenheit. Schließlich suchten Bauarbeiter von anderen Inseln in den Trümmern Torcellos nach Steinen oder schönen behauenen Gesimsen, und so verschwand nach und nach alles. Der Boden versumpfte, und mittlerweile lebten nicht einmal mehr sechzig Menschen in einer Handvoll Häusern auf dieser Insel.


  Malone sah durch das Kajütenfenster und erblickte einen einsamen, alten Turm aus rotem Backstein, der stolz in den Himmel ragte. Im Reiseführer las er, dass der Glockenturm neben dem einzigen verbliebenen berühmten Gebäude Torcellos stand, nämlich der Basilica di Santa Maria Assunta, die im siebten Jahrhundert erbaut worden und damit Venedigs ältestes Gotteshaus war. Daneben stand eine kleine Kirche in Form eines griechischen Kreuzes, die sechshundert Jahre später errichtet worden war. Santa Fosca.


  Cassiopeia drosselte den Motor. Das Boot lag nun flach im Wasser. Malone stieg wieder nach draußen und stellte sich zu ihr ans Steuer. Vor sich erblickte er schmale Streifen einer ockerfarbenen Sandbank, die mit Binsen, Schilf und knorrigen Zypressen bewachsen war. Das Boot fuhr im Schneckentempo in einen schlammigen Kanal ein, dessen Molen auf einer Seite von überwucherten Feldern und auf der anderen von einer gepflasterten Straße gesäumt waren. Links von ihnen ließ einer der städtischen Wasserbusse am einzigen öffentlichen Haltepunkt der Insel Passagiere aus- und einsteigen.


  »Da wären wir«, sagte Cassiopeia. »Hoffen wir, dass wir die Ersten hier sind.«


  


  Viktor stieg mit Rafael im Schlepptau von Bord des Vaporettos.


  Schwerfällig über die venezianische Lagune tuckernd, hatte der Wasserbus sie vom Markusplatz nach Torcello gebracht. Viktor hatte das öffentliche Transportmittel genommen, um möglichst unauffällig ihren abendlichen Zielort auskundschaften zu können.


  Sie folgten einer Schar mit Kameras behängter Touristen, die auf einem Weg, der schmal wie ein Bürgersteig war, am Rande eines langsam dahinfließenden Kanals zu den beiden berühmten Kirchen der Insel gingen. Der Weg endete bei einer Gruppe niedriger Steingebäude, die Restaurants, Souvenirläden und ein Wirtshaus beherbergten. Viktor, der sich mit der Anlage der Insel schon vertraut gemacht hatte, wusste, dass diese winzig war und außer Artischockenfeldern und einigen prächtigen Landsitzen wenig zu bieten hatte.


  Bekannt war die Insel nur wegen der beiden alten Kirchen und eines renommierten Restaurants.


  Sie waren von Hamburg hergeflogen und hatten einen Zwischenstopp in München gemacht. Hier in Venedig würden sie ihren europäischen Beutezug beenden und in die Föderation zurückkehren. Die Chefministerin hatte Viktor angewiesen, das siebte Medaillon unbedingt vor Mitternacht zu beschaffen, da sie ihn um ein Uhr früh im Markusdom erwartete.


  Dass Zovastina persönlich nach Venedig kam, war äußerst ungewöhnlich.


  Offensichtlich hatte nun begonnen, worauf sie so lange gewartet hatte.


  Und immerhin konnte er davon ausgehen, dass dieser Diebstahl einfach sein würde.


  


  Malone sah auf die architektonische Eleganz des Glockenturms hinunter, dessen Backstein- und Marmorwände kunstvoll von Stützpfeilern und Bögen getragen wurden. Der fünfzig Meter hohe Turm hatte Malone mit seinem Wendelgang, der sich die Außenwände entlangzog, wie ein Talisman in der Fremde an den Runden Turm in Kopenhagen erinnert. Sie hatten die sechs Euro Eintritt bezahlt und waren nach oben gestiegen, um die Insel von ihrem höchsten Punkt aus betrachten zu können.


  An eine hohe Brüstung gelehnt, sah Malone über die Bögen hinaus auf Land und Wasser, die sich zu umarmen schienen. Aus einer Sumpfwiese flogen weiße Reiher auf. Die Obstgärten und Artischockenfelder lagen verlassen da, und die düstere Szenerie erinnerte an eine Geisterstadt im amerikanischen Westen.


  Unter ihm stand die Basilika, die keine warme Ausstrahlung hatte und seltsam unfertig wirkte, als wäre sie unvollendet geblieben. Malone hatte im Reiseführer gelesen, dass sie von Menschen, die für das Jahr 1000 den Weltuntergang erwarteten, in aller Eile hochgezogen worden war.


  »Was für ein großartiges Sinnbild«, sagte Malone zu Cassiopeia. »Eine byzantinische Kathedrale direkt neben einer griechischen Kirche. Ost und West, Seite an Seite. Genau wie Venedig selbst.«


  Vor den beiden Kirchen erstreckte sich eine von Gras überwucherte Piazzetta. Früher hatte diese das Zentrum des städtischen Lebens gebildet, doch heute war sie nur noch eine Dorfwiese. Von dieser Wiese gingen staubige Wege ab. Zwei führten zu einem weiteren Kanal, andere schlängelten sich zu den Bauernhöfen in der Ferne hin. An der Piazzetta lagen noch zwei weitere zweigeschossige Steingebäude mit einem Ausmaß von etwa zwölf auf sechs Meter und Giebeldächern. Sie beherbergten das Museo di Torcello. Im Reiseführer stand, dass sie vor Jahrhunderten die Palazzi reicher Kaufleute gewesen waren, heute aber dem Staat gehörten.


  Cassiopeia zeigte auf das linke Gebäude. »Das Medaillon befindet sich dort drinnen, im ersten Stock. Das Museum hat nicht besonders viel zu bieten. Mosaikfragmente, Kapitelle und ein paar Gemälde, Bücher und Münzen. Griechische, römische und ägyptische Artefakte.«


  Malone sah sie an, doch Cassiopeia starrte weiter auf die Insel hinaus. Im Süden ragten die Umrisse des Zentrums auf, dessen Glockentürme in den sich verdunkelnden Himmel ragten, an dem sich langsam ein Unwetter zusammenbraute. »Was machen wir eigentlich hier?«


  Cassiopeia antwortete nicht sofort. Er streckte die Hand aus und berührte sie am Arm. Sie erschauerte bei der Berührung, wehrte sich aber nicht. Ihre Augen waren feucht, und er fragte sich, ob die traurige Atmosphäre dieser Insel Erinnerungen in ihr geweckt hatte, die besser vergessen geblieben wären.


  »Von diesem Ort hier ist nichts mehr übrig«, murmelte sie.


  Sie befanden sich allein in der Turmspitze, und die Stille wurde nur von den Schritten, Stimmen und dem Gelächter der Leute gestört, die von weiter unten den Turm heraufkamen.


  »Von Ely auch nicht«, sagte Malone.


  »Er fehlt mir.« Sie biss sich auf die Lippe.


  Er fragte sich, ob diese plötzliche Aufrichtigkeit ein Zeichen ihres wachsenden Vertrauens war. »Ja. Aber es gibt nichts, was du tun könntest.«


  »Das würde ich nicht sagen.«


  Das gefiel ihm ganz und gar nicht. »Was hast du vor?«


  Sie schwieg. Er drängte sie nicht und sah mit ihr über die Dächer der Kirche hinweg. An der kurzen Gasse, die vom Dorf zu der grasüberwucherten Piazzetta führte, standen ein paar Buden, in denen Spitzen, Glaswaren und Andenken verkauft wurden. Eine Schar von Besuchern kam auf die Kirchen zu. Unter ihnen entdeckte Malone ein vertrautes Gesicht.


  Viktor.


  »Ich sehe ihn auch«, sagte Cassiopeia.


  Leute betraten den Glockenturm.


  »Der Mann neben ihm ist der Typ, der die Autoreifen aufgeschlitzt hat«, sagte sie.


  Sie sahen zu, wie die beiden Männer auf das Museum zugingen.


  »Wir müssen hier runter«, sagte Malone. »Vielleicht wollen sie sich ebenfalls die Insel von oben ansehen. Vergiss nicht, dass die beiden uns für tot halten.«


  »So tot wie dieser ganze Ort hier«, murmelte Cassiopeia.


  35


  Venedig

  15.20 Uhr


  Stephanie stieg aus ihrem Wassertaxi und arbeitete sich durch die schmalen Straßen und Gassen. Sie hatte sich in ihrem Hotel nach dem Weg erkundigt und folgte den Anweisungen, so gut sie konnte, doch Venedig war wie ein riesiges Labyrinth. Sie befand sich tief im Dorsoduro, einem ruhigen, malerischen Stadtviertel, das zwischen schmalen, geschäftigen Hauptstraßen lag und seit jeher als Wohngegend für Wohlhabende galt.


  Da entdeckte sie die Villa vor sich. Sie war streng symmetrisch gebaut und strahlte eine jahrhundertealte Vornehmheit aus. Ihre Schönheit verdankte sie dem reizvollen Kontrast zwischen den roten Backsteinwänden, deren grünem Rankenbewuchs und den Zierleisten aus Marmor, die aus den Pflanzen hervorleuchteten.


  Stephanie trat durch ein schmiedeeisernes Tor und klopfte an die Tür. Eine ältere Frau in einer Bedienstetenuniform öffnete ihr mit herablassender Miene.


  »Ich möchte gerne Signore Vincenti sprechen«, sagte Stephanie. »Sagen Sie ihm, dass ich ihm Grüße von Präsident Danny Daniels ausrichten soll.«


  Die Frau musterte sie neugierig, und Stephanie fragte sich, ob der Name des amerikanischen Präsidenten ihr überhaupt bekannt war. Daher reichte sie der Bediensteten sicherheitshalber einen gefalteten Zettel. »Geben Sie ihm das hier.«


  Die Frau zögerte und schloss dann die Tür.


  Stephanie wartete.


  Zwei Minuten später ging die Tür wieder auf.


  Diesmal wurde sie weiter geöffnet.


  Und Stephanie wurde hereingebeten.


  


  »Sie haben sich ja auf eine sehr faszinierende Weise hier eingeführt«, sagte Vincenti zu ihr.


  Sie saßen in einem Raum mit einer vergoldeten Decke, dessen Eleganz durch den matten Glanz des Lacks, der das Mobiliar gewiss schon seit Jahrhunderten überzog, noch betont wurde. In der Luft hing ein leicht feuchter Geruch nach Katze und dem Zitrusduft der Möbelpolitur.


  Der Gastgeber hielt ihren Zettel hoch. »›Der Präsident der Vereinigten Staaten schickt mich.‹ Das kann nicht jeder von sich behaupten.« Er schien sich darüber zu freuen, so hohen Besuch zu erhalten.


  »Sie sind ein interessanter Mann, Mr.Vincenti. Geboren sind Sie im Bundesstaat New York als amerikanischer Bürger mit dem Namen August Rothman.« Sie schüttelte den Kopf. »Enrico Vincenti? Warum haben Sie denn Ihren Namen geändert?«


  Er zuckte die Schultern. »Das ist alles eine Frage des Images.«


  »Der Name klingt«, sie zögerte, »europäischer.«


  »Tatsächlich habe ich mir viel Gedanken bei der Wahl dieses Namens gemacht. Den Namen Enrico habe ich wegen Enrico Dandolo gewählt, der Ende des zwölften Jahrhunderts der neununddreißigste Doge Venedigs war. Dandalo hat den vierten Kreuzzug angeführt, Konstantinopel erobert und das Ende des byzantinischen Reichs erwirkt. Er war ein ziemlich beeindruckender Mann. Eine Art Legende, könnte man sagen.


  Meinen Nachnamen Vincenti habe ich mir wegen eines anderen Venezianers ausgesucht, der ebenfalls im zwölften Jahrhundert lebte. Er war ein Benediktinermönch adliger Herkunft, doch als seine gesamte Familie in der Ägäis ums Leben kam, bat er darum, von seinen Gelübden befreit zu werden. Dem wurde stattgegeben, er heiratete, und seine Kinder gründeten fünf neue Abstammungslinien. Dieser Vincenti wusste sich zu helfen, und ich bewundere seine Flexibilität.«


  »Und so wurden Sie zu Enrico Vincenti. Einem venezianischen Aristokraten.«


  Er nickte. »Klingt doch großartig, oder?«


  »Soll ich Ihnen sagen, was ich noch weiß?«


  Er nickte wiederholt.


  »Sie sind sechzig Jahre alt. An der University of North Carolina haben Sie einen Bachelor in Biologie gemacht und an der Duke University den Master draufgesetzt. Es folgte der Doktortitel in Virologie am Johns Innes Institute der East Anglia University in England. Dort wurden Sie von einer pakistanischen Pharmaziefirma mit Verbindungen zur irakischen Regierung angeworben. Sie haben nach Saddams Machtergreifung 1979 von Anfang an am irakischen Biowaffenprogramm mitgearbeitet. Und zwar südlich von Bagdad am Technischen Forschungszentrum in Salman Pak, bei dem die Projektaufsicht für die Suche nach Krankheitserregern angesiedelt war. Der Irak hat zwar 1972 die Biowaffenkonvention unterzeichnet, doch Saddam hat den Vertrag nie ratifiziert. Sie sind geblieben, bis der Erste Golfkrieg 1990 für die Irakis ganz klar den Bach runterging. Damals wurden alle Labors geschlossen, und Sie haben sich schleunigst verdrückt.«


  »Das stimmt, Mrs.Nelle, oder darf ich Sie Stephanie nennen?«


  »Ganz wie Sie möchten.«


  »Okay, Stephanie, warum bin ich eigentlich so interessant für den Präsidenten der Vereinigten Staaten?«


  »Ich war noch nicht fertig.«


  Ein Wink forderte sie auf fortzufahren.


  »Anthraxsporen, Botulismusbakterien, Cholerabakterien, Pesterreger, Salmonellen und sogar Pockenviren – mit all diesen Krankheitserregern haben Sie und Ihre Kollegen herumgespielt.«


  »Aber haben Ihre Leute in Washington nicht zum Schluss eingestehen müssen, dass all das, was Sie mir hier erzählen, nur Ausgeburten ihrer Phantasie waren?«


  »Vielleicht 2003, als Bush einmarschiert ist, aber mit Sicherheit nicht 1990. Damals war das alles nur zu real. Mich haben besonders die Kamelpocken beeindruckt, die Ihr Schweine für die perfekte Waffe gehalten habt. Die Arbeit mit den Kamelpocken im Labor war ungefährlicher als die mit Pocken, aber als ethnische Waffe waren sie großartig, da die Irakis nach ihrem jahrhundertelangen Kontakt mit Kamelen fast durchweg immun dagegen waren. Für Leute aus dem Westen und die Israelis stellte sich die Sache dagegen ganz anders dar. Für sie war das eine ziemlich gefährliche Zoonose.«


  »Noch mehr fantastische Geschichten.« Sie fragte sich, wie oft Vincenti diese Lüge schon mit ähnlicher Überzeugungskraft vorgebracht hatte.


  »Damit kommen Sie bei mir nicht durch. Dafür gibt es zu viele Dokumente, Fotos und Zeugen, die die Wahrheit dieser Geschichten beweisen«, hielt Stephanie dagegen. »Deshalb sind Sie ja auch 1990 aus dem Irak verschwunden.«


  »Seien Sie realistisch, Stephanie. In den Achtzigern hat noch niemand Biowaffen für Massenvernichtungswaffen gehalten. Für Washington war das damals noch überhaupt kein Thema. Saddam dagegen hatte damals immerhin schon ihr Potenzial erkannt.«


  »Inzwischen sind wir klüger geworden. Diese Waffen stellen eine gefährliche Bedrohung dar. Tatsächlich gehen Experten mittlerweile davon aus, dass der erste Biowaffenkrieg kein umwälzendes Ereignis sein wird. Es wird sich vielmehr um einen eher unbedeutenden regional begrenzten Konflikt handeln. Ein Schurkenstaat gegen seinen Nachbarn. Universelle Werte werden da nichts mehr gelten, und der gegenseitige Hass wird dazu führen, dass aufs Geratewohl gemordet wird. Ähnlich wie im Iran-Irak-Krieg in den Achtzigerjahren des letzten Jahrhunderts, als einige Ihrer Viren und Bakterien gegen Menschen eingesetzt wurden.«


  »Eine interessante Theorie, aber ist das nicht eher Sache Ihres Präsidenten? Was habe ich mit dem Ganzen zu tun?«


  Stephanie beschloss, ihn noch härter anzugehen. »Ihre Gesellschaft Philogen Pharmaceutique ist ein ziemliches Erfolgsmodell. Ihnen persönlich gehören zwei Komma vier Millionen Aktien der Gesellschaft und damit zweiundvierzig Prozent ihres Werts, womit Sie die Person mit den meisten Geschäftsanteilen sind. Philogen Pharmaceutique ist ein beeindruckender Konzern mit einem Vermögenswert von knapp zehn Milliarden Dollar. Das Unternehmen hat Tochterfirmen, die Kosmetika, Toilettenartikel, Seifen oder Tiefkühlprodukte herstellen, und ist Eigner einer europäischen Kaufhauskette. Sie haben die Gesellschaft vor fünfzehn Jahren für einen Pappenstiel gekauft …«


  »Gewiss haben Ihre Nachforschungen auch ergeben, dass die Gesellschaft damals kurz vor dem Bankrott stand.«


  »Was zu der Frage führt, wie Sie sie kaufen und retten konnten.«


  »Haben Sie jemals von der Möglichkeit des Börsengangs gehört? Die Leute haben investiert.«


  »Das stimmt nur begrenzt, denn der größte Teil des Startkapitals stammt von Ihnen. Etwa vierzig Millionen Dollar nach unserer Schätzung. Da hatten Sie sich einen hübschen Spargroschen bei Ihrer Arbeit für einen Schurkenstaat zurückgelegt.«


  »Die Irakis waren großzügig. Außerdem hatten sie eine großartige Krankenversicherung und ein wunderbares Rentensystem.«


  »Viele Mikrobiologen haben davon profitiert. Damals haben wir zahlreiche bekannte Mikrobiologen überwacht. Darunter auch Sie.«


  Er schien die Schärfe in ihrem Tonfall zu bemerken. »Wann kommen Sie endlich zur Sache?«


  »Sie sind der perfekte Geschäftsmann. Nach allem, was man hört, ein wirklich ausgezeichneter Unternehmer. Aber Ihre Gesellschaft hat sich übernommen. Die Abzahlung Ihrer Kredite belastet Ihr Unternehmen extrem, und doch expandieren Sie weiter.«


  Edwin Davis hatte sie gut informiert.


  »Möchte Daniels investieren? Wie lange dauert seine Amtszeit noch, drei Jahre? Sagen Sie ihm, dass ich in meinem Vorstand einen Platz für ihn finden könnte.«


  Sie griff in ihre Jackentasche und warf ihm das in seinem Umschlag steckende Elefantenmedaillon zu. Er fing es überraschend behände auf.


  »Wissen Sie, was das ist?«


  Er studierte die Dekadrachme. »Sieht aus wie ein Mann, der mit einem Elefanten kämpft. Dann ist da noch ein Mann mit einem Speer in der Hand. Leider gehört Geschichte nicht gerade zu meinen Stärken.«


  »Sie kennen sich besser mit Krankheitserregern aus.«


  Er sah sie durchdringend an.


  »Als die UN-Waffeninspektoren Sie nach dem Ersten Golfkrieg zum irakischen Biowaffenprogramm befragten, haben Sie ausgesagt, dass nichts Brauchbares entwickelt worden sei. Es sei viel geforscht worden, doch das ganze Unternehmen sei unterfinanziert gewesen und schlecht geführt worden.«


  »All die Krankheitserreger, die Sie vorhin erwähnt haben, sind schwierig zu lagern und brauchen viel Platz. Außerdem sind sie in der Anwendung äußerst umständlich und praktisch unmöglich zu kontrollieren. Als Waffen sind sie nicht einsetzbar. Sehen Sie doch endlich ein, dass ich recht habe.«


  »Kluge Köpfe wie Sie werden mit solchen Problemen fertig.«


  »So gut bin ich nicht.«


  »Das denke ich auch. Aber manche Leute sind da durchaus anderer Meinung.«


  »Sie sollten nicht auf sie hören.«


  Stephanie ließ sich nicht provozieren. »Drei Jahre, nachdem Sie den Irak verlassen hatten, war Philogen Pharmaceutique ein florierendes Unternehmen geworden, und Sie waren Mitglied der Venezianischen Liga.« Sie beobachtete ihn genau, um zu sehen, wie ihre Worte auf ihn wirkten. »Diese Mitgliedschaft ist nicht gerade billig. Ganz im Gegenteil, ich habe gehört, dass sie ziemlich teuer sein soll.«


  »Meines Wissens ist es nicht illegal, wenn Menschen einander Gesellschaft leisten.«


  »Sie sind nicht der Rotary Club.«


  »Wir haben einen Vereinszweck, eine ausgewählte Mitgliedschaft, und wir fühlen uns unserer Mission verpflichtet. Das hört sich doch nach einem ganz normalen gemeinnützigen Verein an.«


  »Sie haben meine Frage noch nicht beantwortet«, erklärte Stephanie. »Haben Sie schon einmal eine solche Münze gesehen?«


  Er warf ihr das Medaillon zurück. »Nein. Noch nie.«


  Sie starrte ihn an und versuchte, diesen wohlbeleibten Mann mit der undurchschaubaren Miene und der falsch klingenden Stimme besser einzuschätzen. Nach allem, was man ihr gesagt hatte, war er ein mittelmäßiger Virologe mit einer gewöhnlichen Ausbildung, der einfach ein Händchen für Geschäfte hatte. Aber vielleicht steckte er auch hinter dem Mord an Naomi Johns.


  Es war Zeit, das herauszufinden.


  »Sie sind nicht halb so schlau, wie Sie denken.«


  Vincenti strich eine widerspenstige Strähne seines dünnen Haars zurück. »Das Ganze fängt an mich zu langweilen.«


  »Wenn sie tot ist, sind Sie auch ein toter Mann.«


  Sie beobachtete ihn genau, und es kam ihr vor, als ob er einen Mittelweg suche zwischen einem minimalen Zugeständnis an Wahrheit und einer Lüge, die sie nicht akzeptieren würde.


  »Sind wir fertig?«, fragte er, noch immer sehr höflich.


  Sie stand auf. »In Wirklichkeit fangen wir gerade erst an.« Sie hielt das Medaillon hoch. »Auf dieser Münze sind winzige Buchstaben zwischen den Falten des Mantels des Kriegers versteckt. Es ist wirklich erstaunlich, dass man in der Antike so feine Prägungen anfertigen konnte. Doch ich habe mich bei Experten vergewissert, die mir bestätigt haben, dass es tatsächlich möglich war. Die Buchstaben hatten die Funktion von Wasserzeichen und dienten als Beweis für die Echtheit der Münzen. Auf dieser Münze hier stehen zwei Buchstaben. ZH. Zeta. Eta. Sagt Ihnen das etwas?«


  »Nicht das Geringste.«


  Ihr fiel auf, dass seine Augen einen Moment lang interessiert aufgeblitzt waren. Oder war es Überraschung gewesen? Oder vielleicht sogar ein kurzes Erschrecken?


  »Ich habe mich bei Experten für Altgriechisch erkundigt, die mir gesagt haben, dass ZH ›Leben‹ bedeutet. Finden Sie es nicht auch interessant, dass jemand sich die Mühe gemacht hat, diese winzigen Buchstaben mit dieser Bedeutung in die Münze zu prägen, wo doch nur ganz wenige Menschen die Aufschrift lesen konnten, weil Lupen damals praktisch unbekannt waren?«


  Er zuckte die Achseln. »Was hat das mit mir zu tun?«


  


  Nachdem Stephanie gegangen war, wartete Vincenti volle fünf Minuten. Er saß im Salon, und die Stille, die nur hin und wieder vom Flügelschlagen und den Knabbergeräuschen seiner Kanarienvögel durchbrochen wurde, beruhigte seine Nerven. Der Palazzo war vor Jahrhunderten einmal im Besitz eines schöngeistigen Bonvivants gewesen, der hier einen bekannten literarischen Salon betrieben hatte. Ein anderer Besitzer hatte die Nähe des Canal Grande genutzt, um die zahlreichen Leichenzüge unterzubringen, wobei der Raum, in dem Vincenti saß, als Schauplatz für Autopsien und zum Aufbahren der Leichen genutzt worden war. Später machten Schmuggler aus dem Haus einen Umschlagplatz für ihre Ware und setzten Schauergeschichten über das Gebäude in Umlauf, um Neugierige fernzuhalten.


  Gerade sehnte Vincenti sich nach dieser Zeit zurück.


  Stephanie Nelle, die für das amerikanische Justizministerium arbeitete und wahrscheinlich wirklich vom Präsidenten der Vereinigten Staaten geschickt worden war, hatte ihn aus der Fassung gebracht.


  Aber nicht wegen der Dinge, die die Amerikaner über seine Vergangenheit wussten und die ohnehin bald keine Rolle mehr spielen würden. Und auch nicht wegen der Agentin, die ihn ausspionieren sollte, denn die war tot und begraben, und keiner würde sie jemals finden. Nein. Ihm bereiteten eher die Buchstaben auf der Münze Bauchschmerzen.


  ZH.


  Zeta. Eta.


  Leben.


  »Sie können jetzt reinkommen«, rief er.


  Peter O’Conner, der im Nachbarzimmer das Gespräch belauscht hatte, kam in den Raum geschlendert. Mit ihm kam eine von Vincentis vielen Hauskatzen in den Salon gesprungen.


  »Was halten Sie von Mrs.Nelle?«, fragte Vincenti.


  »Sie ist eine Botin, die genau weiß, was sie sagt.«


  »Zovastina ist hinter diesem Medaillon her, das die Amerikanerin mir gezeigt hat. Es passt genau zu der Beschreibung in den Unterlagen, die Sie mir im Hotel gegeben haben.« Aber er wusste immer noch nicht, warum die Münzen so wichtig waren.


  »Es gibt etwas Neues. Zovastina kommt nach Venedig. Heute.«


  »Auf Staatsbesuch? Davon habe ich nichts gehört.«


  »Nicht offiziell. Es geht um eine Stippvisite heute Nacht. Sie kommt mit einem Privatflugzeug. Es gibt eine besondere Vereinbarung des Vatikans mit der italienischen Grenzkontrolle. Ein Informant hat mich angerufen und mir davon erzählt.«


  Jetzt wusste Vincenti Bescheid. Es war eindeutig etwas im Busch, und Zovastina war ihm definitiv ein paar Schritte voraus. »Wir müssen wissen, wann sie eintrifft und wohin sie geht.«


  »Ich habe schon alles in die Wege geleitet. Wir werden es rechtzeitig erfahren.«


  Jetzt war er an der Reihe. »Ist in Samarkand alles so weit vorbereitet?«


  »Wir warten nur auf Ihren Befehl.«


  Vincenti beschloss spontan, die Abwesenheit seiner Feindin auszunutzen. Es machte keinen Sinn, bis zum Wochenende zu warten. »Lassen Sie den Jet startklar machen. Wir brechen in einer Stunde auf. Doch Sie müssen sicherstellen, dass wir auch während unserer Abwesenheit genauestens Bescheid darüber wissen, was die Chefministerin hier treibt.«


  O’Conner nickte zustimmend.


  Jetzt kam Vincenti zu dem Punkt, der ihm wirklich Sorgen bereitete. »Da ist noch was. Ich muss Washington eine Botschaft senden. Und zwar eine unmissverständliche. Lassen Sie Stephanie Nelle umbringen. Und beschaffen Sie dieses Medaillon.«
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  17.50 Uhr


  Malone aß mit Genuss seine Spinat-Pasta mit Käse und Schinken. Viktor und sein Helfer hatten die Insel vor einer Stunde verlassen, nachdem sie zwanzig Minuten im Museum verbracht und dann das Gelände um die Basilika in Augenschein genommen hatten. Den Garten hatten sie sich besonders genau angesehen. Dieser lag zwischen der Kirche und dem Canale Borgognoni, der sich zwischen Torcello und dem Nachbarinselchen erstreckte. Malone und Cassiopeia hatten Viktor und Rafael von wechselnden Positionen aus zugesehen. Viktor, der sich unbeobachtet wähnte und sich auf die vor ihm liegende Aufgabe konzentrierte, hatte sie anscheinend nicht bemerkt.


  Nachdem Viktor und sein Komplize wieder mit dem Wasserbus abgefahren waren, zogen Malone und Cassiopeia sich ins Dorf zurück. Ein Andenkenverkäufer erzählte ihnen, dass die Locanda Cipriani, die es schon seit Jahrzehnten gäbe, eins der berühmtesten Restaurants Venedigs sei. Jeden Abend kamen Leute mit dem Boot herüber, um das Ambiente zu genießen. Im Restaurant war neben den Holzdecken, den Terracotta-Wänden und den eindrucksvollen Basreliefs auch eine Fotogalerie prominenter Personen zu entdecken. Hemingway, Picasso, Diana und Charles, Queen Elizabeth, Churchill und zahllose Schauspieler und Darsteller hatten sich hier auf ihren Fotos mit einer persönlichen Dankesnotiz verewigt.


  Malone und Cassiopeia saßen im Garten, einer von blühenden Granatapfelbäumen umsäumten Oase der Ruhe, unter einer Pergola süß duftender Rosen im Schatten der beiden Kirchen und Kirchtürme. Malone musste zugeben, dass das Essen ausgezeichnet war. Selbst Cassiopeia schien es zu munden, was andererseits nicht erstaunlich war, da sie beide seit dem Frühstück in Kopenhagen nichts mehr gegessen hatten.


  »Er kommt nach Anbruch der Dunkelheit zurück«, sagte Cassiopeia ruhig.


  »Wird es wieder so ein Freudenfeuer geben?«


  »Das scheint so die Art der beiden zu sein, obgleich es nicht nötig wäre. Denn niemand wird diese Münze vermissen.«


  Nachdem Viktor verschwunden war, hatten sie sich ins Museum gewagt. Cassiopeia hatte recht gehabt. Viel war dort nicht zu sehen. Säulenbruchstücke, Kapitelle, Mosaike und ein paar Gemälde, alles wild zusammengewürfelt. Im Obergeschoss lagen Tonscherben, Schmuckstücke und alte Haushaltsgegenstände in drei wackligen Vitrinen mit Glasdeckel. Das Elefantenmedaillon lag zwischen anderen Münzen in einem der Kästen. Malone war aufgefallen, dass es in dem Gebäude keine Alarmanlage gab, und die einzige Museumswächterin, eine untersetzte Frau in einem schlichten, weißen Kleid, schien nur darauf zu achten, dass niemand fotografierte.


  »Ich bring den Drecksack um«, knurrte Cassiopeia.


  Ihre Wut überraschte Malone nicht. Er hatte schon im Glockenturm ihren wachsenden Zorn gespürt. »Du glaubst, dass Zovastina Elys Ermordung angeordnet hat.«


  Sie hatte aufgehört zu essen.


  »Gibt es dafür irgendeinen Beweis, abgesehen von der Tatsache, dass sein Haus völlig niedergebrannt ist?«


  »Sie war’s. Das weiß ich.«


  »Einen Scheißdreck weißt du.«


  Sie saß völlig reglos da. Jenseits des Gartens senkte die Dämmerung sich langsam herab. »Ich weiß genug.«


  »Cassiopeia, du ziehst überstürzte Schlussfolgerungen. Ich gebe dir recht, dass das mit dem Feuer gegen sie spricht, aber falls sie es getan hat, musst du wissen, warum.«


  »Als Gary in Gefahr war, was hast du da gemacht?«


  »Ich habe ihn zurückgeholt. Unverletzt.«


  Ihr war klar, dass er recht hatte, das konnte er sehen. Verliere niemals das Ziel aus den Augen, das war das erste Gesetz jeder Mission. »Auf deinen Rat kann ich gerne verzichten.«


  »Aber du musst unbedingt mal in Ruhe nachdenken.«


  »Cotton, hier geht es um mehr, als dir bewusst ist.«


  »Jetzt bin ich aber geschockt.«


  »Fahr nach Hause. Und lass mich in Ruhe.«


  »Das kann ich nicht.«


  Das Handy vibrierte. Er zog es aus der Hosentasche, warf einen Blick auf das Display. »Henrik.« Er nahm den Anruf entgegen.


  »Cotton, gerade hat Präsident Daniels mich angerufen.«


  »Das war bestimmt interessant.«


  »Stephanie ist in Venedig. Sie wurde dorthin entsandt, um einen Mann namens Enrico Vincenti aufzusuchen. Der Präsident macht sich Sorgen, weil der Kontakt zu ihr abgebrochen ist.«


  »Warum hat er dich angerufen?«


  »Er wollte von mir wissen, wo du bist, doch ich hatte das Gefühl, ihm war schon klar, dass du hier bist.«


  »Das ist leicht herauszufinden, weil am Flughafen die Reisepässe gescannt werden. Vorausgesetzt, man weiß, in welchem Land man suchen muss.«


  »Offensichtlich wusste er das.«


  »Warum ist Stephanie hierhergeschickt worden?«


  »Daniels sagte, dieser Vincenti habe Verbindungen zu Irina Zovastina. Ich weiß über Vincenti Bescheid. Er ist ein Problem. Daniels hat mir außerdem gesagt, dass noch eine andere Agentin vermisst wird, und man vermutet, dass sie tot ist. Er sagte, du kennst sie. Sie heißt Naomi Johns.«


  Malone schloss die Augen. Naomi und er hatten zur gleichen Zeit beim Magellan Billet angefangen und öfter als Team gearbeitet. Sie war eine gute Agentin. Und eine noch bessere Freundin. Das war das Problem mit seinem früheren Beruf. Man wurde in der Regel nicht entlassen, sondern man quittierte den Dienst, ging in Pension oder starb. Er hatte viele Gedenkgottesdienste für ehemalige Kollegen besucht.


  »Steckt Vincenti dahinter?«, fragte er.


  »Daniels war dieser Meinung.«


  »Erzähl mir von Stephanie.«


  »Sie ist im Montecarlo in der Calle degli Specchieri, einen Straßenzug nördlich des Markusdoms abgestiegen.«


  »Warum setzen sie nicht einen ihrer eigenen Leute ein?«


  »Daniels sagte, Naomi sei mit der Sache beauftragt gewesen. Sonst ist keiner hier vor Ort. Daniels hoffte, dass ich dich kontaktieren und bitten könnte zu prüfen, was mit Stephanie ist. Kannst du das tun?«


  »Ich werde mich darum kümmern.«


  »Wie sieht es bei euch so aus?«


  Malone sah über den Tisch zu Cassiopeia. »Nicht gut.«


  »Sag Cassiopeia, dass das von ihr bestellte Packet bald eintrifft.«


  Malone legte auf und fragte: »Du hast Henrik angerufen?«


  Sie nickte. »Vor drei Stunden. Nachdem wir unsere Diebe entdeckt hatten.«


  Sie hatten sich getrennt und die Museen allein ausgekundschaftet.


  »Stephanie ist in Venedig und steckt wahrscheinlich in Schwierigkeiten«, sagte er. »Ich muss mich darum kümmern.«


  »Ich komme allein hier klar.«


  Das bezweifelte er.


  »Die beiden werden erst nach Einbruch der Dunkelheit zurückkehren«, sagte sie. »Ich habe mich erkundigt. Abgesehen von den Leuten, die zum Essen kommen, ist diese Insel hier nachts verlassen. Die Küche des Restaurants macht um einundzwanzig Uhr zu, und der letzte Wasserbus legt um zweiundzwanzig Uhr ab. Danach sind alle weg.«


  Ein Kellner brachte ihnen eine mit einem roten Band verzierte Silberschachtel und einen etwa einen Meter langen Stoffbeutel, der ebenfalls mit einer Schleife versehen war. Er sagte, ein Wassertaxi habe beides eben abgegeben, und Malone gab ihm zwei Euro Trinkgeld.


  Cassiopeia packte die Schachtel aus, warf einen Blick hinein und reichte sie an Malone weiter. In der Schachtel lagen zwei Pistolen mit Ersatzmagazinen.


  Er zeigte auf den Stoffbeutel. »Und was ist das?«


  »Eine Überraschung für unsere Diebe.«


  Das gefiel ihm ganz und gar nicht.


  »Du kümmerst dich um Stephanie«, sagte Cassiopeia. »Und Viktor wird bald einem Geist begegnen.«
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  21.40 Uhr


  Malone fand das Hotel Montecarlo genau da, wo Thorvaldsen ihn hingeschickt hatte. Es lag dreißig Meter nördlich der Basilika, versteckt in einer langen Gasse voller Läden und geschäftiger Cafés. Er schlängelte sich durch das lebhafte abendliche Treiben zur gläsernen Eingangsfront des Hotels und betrat eine Lobby, in der ein Angestellter aus dem Nahen Osten in weißem Hemd, Krawatte und schwarzer Hose an der Rezeption stand.


  »Prego«, sagte Malone. »Englisch?«


  Der Mann lächelte. »Natürlich.«


  »Ich suche Stephanie Nelle. Eine Amerikanerin. Sie wohnt hier.«


  Er sah seinem Gegenüber an, dass dieser sofort wusste, von wem er sprach, und fragte: »Welches Zimmer?«


  Der Mann warf einen Blick auf das Schlüsselbrett. »Zweihundertzehn.«


  Malone ging zu einer Marmortreppe.


  »Aber sie ist nicht da.«


  Er drehte sich wieder um.


  »Vor ein paar Minuten ist sie auf den Platz hinausgegangen. Um ein Eis zu essen. Sie hat gerade eben den Schlüssel hier abgegeben.« Der Rezeptionist hielt ein schweres Messingschild hoch, in das eine 210 eingraviert war.


  Wie einfach es doch in Europa war, an Informationen zu kommen. In den USA hätte ihn diese Auskunft mindestens hundert Dollar gekostet. Doch das Ganze kam ihm irgendwie seltsam vor. Thorvaldsen hatte gesagt, dass Washington den Kontakt mit Stephanie verloren habe. Obwohl sie offensichtlich eben noch im Hotel gewesen war und als Agentin des Magellan Billet immer ein Handy dabeihatte, mit dem man weltweit mobil telefonieren konnte.


  Und doch hatte sie gerade eben in aller Ruhe das Hotel verlassen, um ein Eis essen zu gehen?


  »Haben Sie eine Ahnung, wo sie sein könnte?«


  »Ich habe sie zur Arkade geschickt. Vor dem Dom. Dort gibt es leckeres Eis.«


  Er mochte das Zeug auch. Warum also nicht?


  Sie würden zusammen Eis essen gehen.


  


  Cassiopeia wartete in der Nähe der Stelle, an der der schlammige Kanal in die Lagune mündete, nicht weit von Torcellos Wasserbushafen. Ihr Instinkt sagte ihr, dass Viktor und sein Helfer hier in den nächsten Stunden auftauchen würden.


  Dunkelheit umhüllte die Insel.


  Nur das Restaurant, in dem sie und Malone gegessen hatten, war noch offen, aber sie wusste, dass es in einer halben Stunde schließen würde. Sie hatte auch die beiden Kirchen und das Museum überprüft. Alles war abgeschlossen, und die Angestellten hatten vor einer Stunde den Wasserbus genommen.


  Durch den dichter werdenden Nebel, der sich über die Lagune legte, sah sie Boote, die scheinbar kreuz und quer übers Wasser fuhren, sich in Wirklichkeit aber an markierte Fahrrinnen hielten, die im flachen Wasser die Straßen darstellten. Wenn sie ihr Vorhaben umsetzte, würde sie ein moralisches Prinzip verletzen, das sie bisher stets geachtet hatte. Sie hatte schon Menschen getötet, aber nur, wenn es unvermeidlich war. Diesmal würde es anders sein. Ein Schauer lief ihr über den Rücken.


  Aber sie war es Ely schuldig.


  Sie dachte jeden Tag an ihn.


  Vor allem an ihre Zeit in den Bergen.


  


  Sie sah auf die Felsmassen hinaus, die steilen Hänge, Schluchten, Klammen und Abgründe, die sich in der Tiefe verloren. Sie hatte gelesen, dass das Pamirgebirge häufig von schweren Unwettern und Erdbeben erschüttert wurde, dass es dort ständig neblig war und dass Adler dort kreisten. Einsam und verlassen lagen die Berge da. Nur ein wildes Bellen durchbrach die Stille.


  »Das gefällt dir, nicht wahr?«, fragte Ely.


  »Du gefällst mir.«


  Er lächelte. Er war Ende dreißig und hatte breite Schultern, ein strahlendes Gesicht und schalkhafte Augen. Er war einer der wenigen Männer, die ihr das Gefühl gaben, ihr intellektuell ebenbürtig zu sein, was sie sehr schätzte. Er hatte sie so vieles gelehrt.


  »Dass ich hierherkommen kann, ist einer der großen Vorteile meiner Arbeit«, sagte Ely.


  Er hatte ihr schon von seinem Schlupfwinkel in den Bergen östlich von Samarkand nahe der chinesischen Grenze erzählt, doch dies war ihr erster Besuch hier. Die aus soliden Balken gebaute Hütte mit den drei Räumen lag abseits der Überlandstraße etwa zweitausend Meter über dem Meeresspiegel. Eine kurze Wanderung hatte sie zu diesem hoch gelegenen, spektakulären Aussichtspunkt geführt.


  »Gehört dir die Hütte?«, fragte sie.


  Er schüttelte den Kopf. »Sie gehört der Witwe eines Ladenbesitzers im Dorf. Sie hat sie mir letztes Jahr angeboten, als ich zu Besuch hier war. Meine Miete hilft ihr, über die Runden zu kommen, und ich kann all das hier genießen.«


  Sie liebte seine ruhige Art. Er erhob nie die Stimme und fluchte nie. Er war einfach ein Mann, der die Vergangenheit liebte. »Hast du gefunden, was du gesucht hast?«


  Er zeigte auf den felsigen Boden und die magentarote Erde. »Hier?«


  Sie schüttelte den Kopf. »In Asien.«


  Er schien ernsthaft über die Frage nachzudenken. Sie ließ ihn in Ruhe nachdenken und sah zu, wie in der Ferne Schnee einen Abhang hinunterrutschte.


  »Ich glaube schon«, sagte er.


  Seine Bemerkung entlockte ihr ein Lächeln. »Und was hast du erreicht?«


  »Ich habe dich kennengelernt.«


  Schmeicheleien kamen bei ihr normalerweise nicht an, auch wenn die Männer es immer wieder versuchten. Aber bei Ely war das etwas anderes. »Und abgesehen davon?«


  »Ich habe gelernt, dass die Vergangenheit niemals stirbt.«


  »Kannst du darüber reden?«


  Das Bellen hörte auf, und das leise Rauschen eines fernen Flüsschens drang an ihr Ohr.


  »Jetzt noch nicht«, sagte er.


  Sie schlang den Arm um ihn, zog ihn an sich und sagte: »Wann immer du so weit bist.«


  


  Die Erinnerung ließ ihre Augen feucht werden. Ely war in so vieler Hinsicht etwas Besonderes gewesen. Sein Tod hatte sie fast so hart getroffen wie damals die Nachricht vom Tod ihres Vaters oder der Tod ihrer Mutter durch eine Krebserkrankung, von der bis dahin niemand etwas gewusst hatte. Es tat so fürchterlich weh. Ihr Herz war zu oft gebrochen.


  Sie erblickte das gelbe Scheinwerferpaar eines Bootes, das direkt auf Torcello zuhielt. Bisher waren zwei Wassertaxis gekommen, die Gäste vom Restaurant abholten oder dorthin brachten.


  Das Boot konnte ein weiteres Taxi sein.


  Es war ihr völlig ernst mit dem, was sie vorhin zu Malone gesagt hatte. Ely war ermordet worden. Sie besaß keinen Beweis. Nur ihr Bauchgefühl, das sie bisher aber noch nie getäuscht hatte. Thorvaldsen, Gott segne ihn, hatte gespürt, dass sie zu einem Entschluss kommen musste, und hatte ihr deshalb widerspruchslos die Pistolen geschickt und den Stoffbeutel, den sie fest an sich gedrückt hielt. Sie hasste Irina Zovastina, Viktor und alle, die sie so weit gebracht hatten.


  Das Boot wurde langsamer und seine Motoren leiser.


  Das tief liegende Fahrzeug ähnelte dem Boot, das sie und Malone gemietet hatten. Es hielt direkt auf die Mündung des Kanals zu, und als es näher kam, entdeckte Cassiopeia im bernsteingelben Bootslicht keinen Taxifahrer, sondern Viktor am Ruder.


  Er war früh dran.


  Das kam ihr gelegen.


  Denn sie wollte die Sache unbedingt ohne Malone erledigen.


  


  Unter den erleuchteten, goldenen Kuppeln des Markusdoms schlenderte Stephanie über den Markusplatz. Auf dem berühmten Pflaster standen Tische und Stühle in symmetrischen Reihen, die von einigen kreuz und quer stehenden Tischen durchbrochen waren. Der Platz war deutlich leerer als sonst.


  Die Touristen, Stadtführer, Verkäufer, Bettler und Kundenwerber schienen zum Teil vor dem schlechten Wetter geflüchtet zu sein.


  Sie kam an den berühmten bronzenen Fahnenmasten und dem eindrucksvollen Glockenturm vorbei, der jetzt geschlossen war, und nahm im Vorbeigehen den Duft von Fisch mit Pfeffer und einer Note Gewürznelke wahr. Trübe, goldfarbene Lichtpfützen erhellten den Platz. Die Tauben, die tagsüber den Platz bevölkerten, waren verschwunden. Zu jedem anderen Zeitpunkt hätte sie das Ganze hier sehr romantisch gefunden.


  Doch jetzt war sie auf der Hut.


  Und bereit loszuschlagen.


  


  Malone suchte in der Menschenmenge nach Stephanie, als die Glocken hoch oben im Glockenturm zehn Uhr schlugen. Von Süden wehte ein Wind heran und wirbelte den Nieselregen auf. Malone war froh über seine Jacke, unter der er eine der Pistolen versteckt trug, die Thorvaldsen Cassiopeia geschickt hatte.


  Auf der einen Seite des alten Platzes stand der hell angeleuchtete Dom, auf der anderen ein Museum, und alles strahlte eine Atmosphäre jahrhundertealter Pracht aus. Besucher schoben sich durch die langen Arkaden, und viele von ihnen hielten in den Schaufenstern nach käuflichen Schätzen Ausschau. In den Trattorias, Cafés und Gelaterias, die durch die Arkaden vor Regen geschützt waren, ging es geschäftig zu.


  Malone musterte den Platz. Er war etwa zweihundert Meter lang und hundert Meter breit. Auf drei Seiten war er von einer durchgehenden Reihe kunstvoller Gebäude gesäumt, die einen einzigen riesigen Marmorpalast zu bilden schienen. Auf der anderen Seite erspähte er Stephanie zwischen den aufgespannten Regenschirmen. Sie ging gerade mit eiligen Schritten auf die südliche Arkade zu.


  Er stand unter der nördlichen Arkade, die sich rechts von ihm von der Basilika aus scheinbar endlos lang bis zum Museum auf der anderen Seite des Platzes erstreckte.


  Da fiel ihm ein Mann in der Menge auf. Mit einem olivgrünen Mantel bekleidet und die Hände in die Manteltaschen gesteckt, stand er ganz allein da. Etwas an der Art, wie er ging und an jedem Bogen zögerte, machte Malone stutzig. Er beschloss, die Tatsache zu nutzen, dass der Mann ihn nicht kannte, um sich dem Problem direkt zu nähern. Dabei behielt er Stephanie und den Mantelträger im Auge und merkte schnell, dass dieser sich wirklich für Stephanie interessierte.


  Dann entdeckte er einen zweiten Mann in einem beigefarbenen Regenmantel am anderen Ende der Arkade, der ebenfalls die Piazza beobachtete.


  Zwei Männer waren hinter Stephanie her.


  Malone ging weiter. Er nahm Stimmengewirr, Gelächter, Parfümduft und das Klacken von Absätzen wahr. Die beiden Männer trafen sich, wandten sich dann nach links und eilten auf die südliche Arkade zu, die Stephanie gerade betreten hatte.


  Malone wandte sich ebenfalls nach links, trat in den Nieselregen und trabte über den Platz.


  Die beiden Männer bewegten sich parallel zu ihm, und ihre Silhouetten zeichneten sich vor den erleuchteten Arkadenbögen deutlich ab. Die gedämpften Klänge eines Café-Orchesters übertönten die anderen Geräusche.


  Malone lief langsamer und bahnte sich seinen Weg zwischen den Tischen hindurch, an denen dank des schlechten Wetters niemand saß. Unter der überdachten Arkade stand Stephanie vor einem Glasbehälter und sah sich die Eiscreme an.


  Etwa dreißig Meter weiter bogen die beiden Männer um die Ecke.


  Malone trat neben Stephanie und sagte: »Das Praliné-Eis ist ausgezeichnet.«


  Ihre Überraschung war unverkennbar. »Cotton, was um …«


  »Keine Zeit. Wir haben Gesellschaft, hinter mir, sie kommen auf uns zu.«


  Er sah, dass sie über seine Schulter spähte.


  Er drehte sich um.


  Die Männer hatten ihre Pistolen gezogen.


  Er schob Stephanie von der Eistheke weg, und sie flohen aus der Arkade auf die Piazza.


  Malone griff nach seiner Waffe und bereitete sich auf den Kampf vor.


  Aber sie saßen in der Falle. Hinter ihnen lag ein offener Platz, der so groß wie ein Fußballfeld war. Sie konnten nirgendwo hin.


  »Cotton«, sagte Stephanie. »Ich hab das im Griff.«


  Er starrte sie an und hoffte bei Gott, dass sie recht hatte.


  


  Viktor lenkte das Boot langsam durch den schmalen Kanal unter einer halb baufälligen Bogenbrücke hindurch. Er hatte nicht vor, am Ende des Wasserwegs beim Restaurant anzulegen, sondern er wollte sich vergewissern, dass das Dorf über Nacht menschenleer war. Er freute sich über das Schauerwetter, das ein typisch italienischer Sturm vom Meer herangeweht hatte. Der Regen war zwar nicht besonders stark, reichte aber aus, um ihnen Deckung zu bieten.


  Rafael ließ seinen Blick über das dunkle Ufer gleiten. Vor zwei Stunden hatte die Flut begonnen. Damit sollte die von ihnen gewählte Anlegestelle leichter erreichbar sein. Viktor hatte die Stelle am Nachmittag entdeckt. Sie lag an einem langsam dahinfließenden Kanal, der die Insel nahe der Basilika in einer breiten Bahn durchschnitt. Es gab dort auch einen Kai aus Beton, an dem sie anlegen konnten.


  Er erblickte das Dorf vor sich.


  Es lag still und dunkel da, und es war kein einziges Boot zu sehen.


  Sie kamen gerade von dem Lagerhaus, zu dem Zovastina ihn geschickt hatte. Wie versprochen hatte die Chefministerin vorausgeplant. Im Lagerraum hatten sie Griechisches Feuer, Waffen und Munition vorgefunden. Allerdings fragte Viktor sich, ob sie das Museum wirklich anzünden sollten. Er fand es unnötig, doch Zovastina hatte betont, dass nichts zurückbleiben sollte.


  »Scheint alles okay zu sein«, sagte Rafael.


  Viktor stimmte ihm zu.


  Also drosselte er das Gas und legte den Rückwärtsgang ein.


  


  Cassiopeia lächelte. Sie hatte recht gehabt. Die beiden waren nicht so dumm, im Dorf anzulegen. Sie hatten den anderen Kanal, der nahe der Basilika verlief, nicht ohne guten Grund ausgekundschaftet.


  Sie beobachtete, wie das Boot wendete und den Kanal verließ, griff hinter sich, fand die Pistole, die Thorvaldsen ihr geschickt hatte, und lud durch. Dann packte sie die Pistole und den Stoffbeutel und verließ, den Blick weiter aufs Wasser geheftet, ihr Versteck.


  Viktor und sein Komplize fuhren in die Lagune ein.


  Das Boot nahm Fahrt auf.


  Dann bog es nach links ab und begann, um die Insel herumzufahren.


  Cassiopeia machte sich auf den Weg zu den Kirchen, aber unterwegs hatte sie noch etwas zu erledigen.
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  Stephanie wunderte sich immer noch über Malones plötzliche Anwesenheit. Er konnte sie nur auf eine einzige Weise gefunden haben. Doch im Moment hatte sie keine Zeit, darüber nachzudenken, was das bedeutete.


  »Legt los«, sagte sie in das Mikrofon an ihrem Kragen.


  Drei Schüsse hallten über die Piazza, und einer der beiden Männer stürzte aufs Pflaster. Malone und Stephanie warfen sich auf den nassen Boden, als der andere Mann in Deckung ging. Malone, der mit der professionellen Geschicklichkeit des ehemaligen Agenten reagierte, rollte sich in den Schutz der Arkade zurück, wobei er zweimal schoss, um den verbliebenen Angreifer auf den offenen Platz zu treiben.


  Die Leute auf dem Platz stoben in Panik auseinander.


  Malone sprang auf und presste sich gegen die nasse Wand eines Arkadenbogens. Der Angreifer, der etwa zwanzig Meter entfernt von ihm war, war ins Kreuzfeuer zwischen Malone und dem Schützen geraten, den Stephanie auf dem Gebäude an der Nordseite stationiert hatte.


  »Wärst du so freundlich, mir zu sagen, was hier gespielt wird?«, fragte Malone, ohne seinen Gegner aus den Augen zu lassen.


  »Schon mal was von einem Köder gehört?«


  »Ja, und am Haken steckt diesmal ein Miststück.«


  »Ich habe ein paar Leute auf dem Platz.«


  Er riskierte einen Blick, sah aber nichts. »Sind die unsichtbar?«


  Auch Stephanie sah sich um. Niemand kam auf sie zu. Alle flohen zur Basilika. Ein wohlvertrauter Zorn stieg in ihr auf.


  »Die Polizei wird jeden Moment hier eintreffen«, sagte Malone.


  Ihr war klar, dass das ein Problem werden könnte. Das Magellan Billet legte seinen Agenten nahe, möglichst keine Einheimischen in ihre Aktionen zu involvieren. Die örtlichen Sicherheitskräfte waren in der Regel wenig hilfsbereit oder sogar offen feindselig, wie sie es ja gerade in Amsterdam erlebt hatte.


  »Er flieht«, sagte Malone und stürzte davon.


  Stephanie folgte ihm und sagte ins Mikrofon: »Verschwinde hier.«


  Malone rannte zu einem Ausgang, der von der Arkade aus weg vom Markusplatz in die dunklen Gassen Venedigs führte. Am Ende des Gangs war eine Fußgängerbrücke, die sich über einen der Kanäle wölbte.


  Stephanie sah, wie Malone über die Brücke lief.


  


  Malone rannte weiter. Zu beiden Seiten der extrem schmalen Gasse lagen geschlossene Läden. Unmittelbar vor ihm knickte die Gasse ab. Ein paar Fußgänger bogen um die Ecke. Er lief langsamer und verbarg die Waffe unter seiner Jacke, wobei er den Finger aber weiter am Abzug hielt.


  An der nächsten Biegung blieb er vor einem nassen Schaufenster stehen und spähte heftig keuchend vorsichtig um die Ecke.


  Eine Kugel zischte an ihm vorbei und prallte vom Stein ab.


  Stephanie kam angelaufen.


  »Hältst du das hier für klug?«, fragte sie.


  »Keine Ahnung. Es ist deine Party.«


  Er riskierte einen weiteren Blick.


  Nichts zu sehen.


  Er verließ seine Stellung und rannte die zehn Meter zur nächsten Straßenbiegung. Ein Blick um die Ecke zeigte ihm weitere geschlossene Läden, tiefe Schatten und eine neblige Dunkelheit, in der sich alles Mögliche verbergen konnte.


  Stephanie, die ihm gefolgt war, hielt eine Pistole in der Hand.


  »Du bist wirklich eine richtige kleine Feldagentin geworden«, sagte er. »Trägst du jetzt immer eine Waffe bei dir?«


  »In letzter Zeit hatte ich irgendwie ständig Verwendung dafür.«


  Ihm ging es ähnlich, aber sie hatte recht. »Es ist wirklich nicht besonders schlau, was wir hier tun. Wenn wir so weitermachen, werden wir noch erschossen oder landen im Gefängnis. Was machst du überhaupt hier?«


  »Diese Frage wollte ich eigentlich dir stellen. Immerhin ist das hier mein Job, und du bist ein Buchhändler in Dänemark. Warum hat Danny Daniels dich geschickt?«


  »Er sagte, der Kontakt zu dir sei abgebrochen.«


  »Niemand hat versucht, mich zu kontaktieren.«


  »Anscheinend wollte unser Präsident mich mit einbinden, hatte aber nicht die Höflichkeit zu fragen.«


  Hinter ihnen auf dem Platz ertönten Rufe und Schreie, doch Malone bereitete etwas anderes Sorgen. Torcello. »Mein Boot liegt unmittelbar hinter San Marco am Kai.« Er zeigte auf eine andere Gasse. »Dieser Weg hier müsste dorthin führen.«


  »Wohin fahren wir?«, fragte Stephanie.


  »Wir eilen einer Person zu Hilfe, die diese noch dringender braucht als du.«


  


  Viktor stellte den Motor ab und legte vorsichtig am Kai an. Die nächtliche Insel präsentierte sich ihm in gedämpften schiefergrauen, schlammgrünen und blassblauen Schattierungen. Hinter den stoppeligen Schatten eines Obstgartens erhob sich in dreißig Meter Entfernung die eisenfarbene Silhouette der Basilika. Rafael kam mit zwei Rucksäcken beladen aus der Achterkabine und sagte: »Acht Packungen und eine Schildkröte sollten reichen. Wenn wir das Erdgeschoss in Brand stecken, wird der Rest von allein in Flammen aufgehen.«


  Rafael verstand sich auf das uralte Gebräu, und Viktor hatte gelernt, der Fachkenntnis seines Kollegen zu vertrauen. Er sah zu wie dieser die Rucksäcke vorsichtig ablegte und noch einmal in die Kabine trat, um eine der Roboterschildkröten zu holen.


  »Er ist einsatzbereit.«


  »Warum ist das Ding ein ›er‹?«


  »Ich weiß nicht. Es kommt mir passender vor.«


  Viktor lächelte. »Wir brauchen eine Verschnaufpause.«


  »Ja, ein paar Tage Erholung wären gut. Vielleicht gibt uns die Ministerin ja zur Belohnung Urlaub.«


  Viktor lachte. »Die Ministerin glaubt nicht an Belohnungen.«


  Rafael stellte die Schulterriemen der Rucksäcke ein. »Ein paar Tage auf den Malediven wären großartig. Einfach am Strand liegen und im warmen Meer baden.«


  »Hör auf zu träumen. Dazu wird es nicht kommen.«


  Rafael schulterte einen der schweren Rucksäcke. »Träumen kann man immer. Vor allem in diesem Regen hier.«


  Viktor packte die Schildkröte, während Rafael den zweiten Rucksack hochnahm. »Wir gehen rein und sofort wieder raus. Okay?«


  Rafael nickte. »Sollte einfach werden.«


  Viktor stimmte ihm zu.


  


  Cassiopeia stand unter dem Vorbau der Basilika und nutzte deren Schatten und sechs hoch aufragende Säulen als Deckung. Der Nieselregen war stärker geworden, doch zum Glück war es warm. Sie horchte, doch ein steter Wind peitschte den Regen auf und übertönte alle anderen Geräusche. Sie lauschte auf das Motorgeräusch des Bootes, das jetzt eigentlich schon unmittelbar hinter dem Garten zu ihrer Rechten hätte zu hören sein müssen.


  Zwei Kieswege lagen vor ihr, der eine führte zu dem Kai, an dem Viktor wahrscheinlich anlegen würde, der andere direkt zum Wasser hinab. Sie musste sich gedulden und den beiden die Zeit lassen, ins Museum einzubrechen und ins Obergeschoss hinaufzugehen.


  Dann würde sie ihnen eine Dosis ihrer eigenen Medizin verabreichen.
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  Stephanie stand neben Malone, als dieser ablegte. Polizeiboote trafen ein und wurden an den Pfosten am Ende des Platzes an der Lagune vertäut. Blaulicht zuckte stroboskopartig durch die Dunkelheit.


  »Da draußen wird gleich die Hölle los sein«, sagte Malone.


  »Darüber hätte Daniels sich Gedanken machen sollen, bevor er dich hergeschickt hat.«


  Malone folgte den Leuchtbojen parallel zum Ufer in nördlicher Richtung. Noch mehr Polizeiboote rasten mit heulenden Sirenen vorbei. Stephanie nahm ihr Handy, wählte eine Nummer, trat dann zu Malone und drückte auf »Lautsprechen«.


  »Edwin«, sagte sie. »Ein Glück für Sie, dass Sie nicht hier sind, sonst würde ich Ihnen in den Arsch treten.«


  »Arbeiten Sie etwa nicht für mich?«, fragte Davis.


  »Ich hatte drei Mann auf diesem Platz. Warum waren die nicht da, als ich sie brauchte?«


  »Wir haben Malone geschickt. Ich habe gehört, dass er drei Männer aufwiegen soll.«


  »Wer immer Sie sind«, sagte Malone, »normalerweise kann man mit Schmeicheleien durchaus bei ihr landen. Aber jetzt bin ich schon bei ihr. Warum haben Sie Stephanies Leute abgerufen?«


  »Sie hatte den Scharfschützen auf dem Dach und Sie. Das war genug.«


  »Jetzt möchte ich Ihnen wirklich gerne in den Arsch treten«, knurrte Stephanie.


  »Wie wär’s, wenn wir die Sache erst einmal zu Ende bringen, bevor Sie das tun dürfen?«


  »Was zum Teufel ist hier eigentlich los?«, fragte sie mit erhobener Stimme. »Warum ist Cotton hier?«


  »Ich muss wissen, was passiert ist.«


  Sie schluckte ihre Verärgerung runter und berichtete kurz. Dann sagte sie: »Auf dem Platz ist der Teufel los. Wir haben viel Aufmerksamkeit erregt.«


  »Das ist nicht unbedingt schlecht«, erwiderte Davis.


  Eigentlich hatten sie testen wollen, ob Vincenti handeln würde. Stephanies Hotel war den ganzen Abend lang überwacht worden, und als sie hinausgegangen war, waren die Männer – offensichtlich in der Absicht, das Medaillon zu suchen – sofort nach oben gegangen. Stephanie verkniff sich die Frage, warum man die Strategie geändert hatte, und sagte in den Hörer: »Sie haben mir immer noch nicht erklärt, warum Cotton hier ist.«


  Dem Ufer folgend, lenkte Malone nach links und gab Gas. Die Nadel auf dem Kompass zeigte nun Richtung Nordosten.


  »Was machen Sie gerade?«, fragte Davis.


  »Ich stürze mich in ein neues Problem«, antwortete Malone. »Aber Sie sollten Stephanies Frage beantworten.«


  »Wir wollten erreichen, dass heute Abend in San Marco die Hölle los ist.«


  Stephanie wartete darauf, dass er fortfuhr.


  »Wir haben erfahren, dass Irina Zovastina auf dem Weg nach Venedig ist und in den nächsten zwei Stunden hier landen wird. Das ist zumindest ungewöhnlich. Eine Staatschefin, die ohne erkennbar triftigen Grund unangekündigt ein anderes Land besucht. Wir müssen unbedingt herausfinden, was sie vorhat.«


  »Warum fragen Sie sie nicht?«, sagte Malone.


  »Haben Sie immer so hilfreiche Tipps?«


  »Das gehört zu meinen besten Eigenschaften.«


  »Mr.Malone«, sagte Davis. »Wir wissen über den Brand in Kopenhagen und die Medaillons Bescheid. Stephanie hat ein Medaillon bei sich. Würden Sie ein bisschen Nachsicht walten lassen und uns helfen?«


  »Steht es so schlecht?«, fragte Stephanie.


  »Es steht nicht gut.«


  Sie sah es Malone an: Die ganze Zeit über hatte außer Frage gestanden, dass er ihnen helfen würde. »Wohin will Zovastina?«


  »In den Markusdom. So gegen ein Uhr nachts.«


  »Sie sind wirklich gut informiert.«


  »Von einem hundertprozentig zuverlässigen Informanten. Er ist so verdammt zuverlässig, dass es mir fast schon verdächtig vorkommt.«


  Davis schwieg einen Moment lang.


  »Ich bin nicht begeistert davon, was da gerade abläuft«, sagte er dann schließlich. »Aber glauben Sie mir, uns bleibt keine andere Wahl.«


  


  Viktor trat auf die Wiese vor der Basilika und der ihr benachbarten Kirche und sah zum Museo di Torcello hinüber. Er legte seinen Rucksack auf dem Marmorbrocken ab, der wie ein Thron behauen war. Als sie am Nachmittag hier gewesen waren hatte er gelernt, dass dieser Sedia d’Attila hieß, Attilas Sitz. Angeblich sollte der Hunnenkönig Attila selbst dort Platz genommen haben, was Viktor jedoch bezweifelte.


  Er betrachtete das Ziel ihres Anschlags. Das Museum war ein niedriger, zweistöckiger rechteckiger Bau von etwa zehn auf zwanzig Meter mit vergitterten Flügelfenstern auf jeder Schmalseite. Am einen Ende des Gebäudes ragte ein Glockenturm auf. Auf der Piazzetta wuchsen Bäume, und auf dem gemähten Gras lagen Überreste von Marmorsäulen und behauenen Steinen.


  Eine hölzerne Flügeltür in der Mitte des Erdgeschosses bildete den einzigen Eingang ins Museum. Die Türflügel gingen nach außen auf und waren mit einem von Eisenklammern gehaltenen, geschwärzten dicken Holzbalken verriegelt, der mit Vorhängeschlössern befestigt war.


  Viktor zeigte auf die Tür und sagte: »Brenn sie nieder.«


  Rafael zog eine Plastikflasche aus einem der Rucksäcke. Viktor folgte ihm zur Tür, wo Rafael sorgfältig beide Vorhängeschlösser mit Griechischem Feuer übergoss. Viktor trat zurück, als Rafael beide Schlösser mit Hilfe eines Magnesiumfeuerzeugs zu blau leuchtenden Flammen auflodern ließ.


  Das Zeug war wirklich unglaublich. Selbst mit Metall wurde es fertig – dieses schmolz zwar nicht, war nach dem Brand aber brüchig.


  Viktor sah zu, wie die Flammen zwei Minuten lang brannten, bis sie ihre Nahrung aufgezehrt hatten.


  


  Cassiopeia, die das Museum aus etwa dreißig Meter Entfernung beobachtete, sah zwei blau leuchtende Punkte wie ferne Sterne aufstrahlen und wieder erlöschen. Dann setzten die Diebe das Brecheisen an und entfernten den Riegel von der Museumstür.


  Vorsichtig trugen sie ihre Ausrüstung ins Museum.


  Sie hatten eins dieser Roboterdinger mitgebracht, was bedeutete, dass das Museo di Torcello bald in Schutt und Asche liegen würde.


  Einer der Männer schloss die Flügeltüren hinter sich.


  Die Piazzetta lag wieder dunkel, nass und bedrohlich vor Cassiopeia, und die Stille wurde nur vom Tröpfeln des Regens unterbrochen. Sie stand unter dem Vorbau der Basilika und überlegte, was sie tun sollte, als ihr auffiel, dass der Holzriegel, der die Türen verschlossen hatte, draußen liegen geblieben war.


  


  Als Viktors Augen sich an die Dunkelheit gewöhnt hatten, stieg er eine Wendeltreppe zum Obergeschoss des Museums hinauf. Er hatte im Erdgeschoss genug erkennen können, um den Weg zwischen den spärlichen Ausstellungsgegenständen hindurch ins ebenfalls spärlich bestückte Obergeschoss zu finden, wo ihn drei überdimensionierte Vitrinen mit Glasdeckel erwarteten. Das Elefantenmedaillon lag immer noch auf seinem Platz im mittleren Kasten, wo er es nachmittags entdeckt hatte.


  Rafael war unten und legte die Pakete mit Griechischem Feuer so aus, dass das Feuer alles zerstören würde. Viktor hatte die zwei Pakete dabei, die fürs Obergeschoss vorgesehen waren. Mit einem Schlag seines Brecheisens zerschmetterte er den Glasdeckel und holte das Medaillon vorsichtig zwischen den Scherben heraus. Dann warf er eins der Dreiliterpakete in die Vitrine.


  Das andere legte er auf den Boden.


  Er steckte das Medaillon ein.


  Es war nicht auszuschließen, dass es eine Fälschung war, doch bei der flüchtigen Begutachtung durch die Scheibe der Vitrine am Nachmittag hatte es absolut echt gewirkt.


  Er warf einen Blick auf seine Uhr. Zweiundzwanzig Uhr vierzig. Sie waren ihrem Zeitplan voraus. Ihm blieb noch mehr als genug Zeit bis zu dem Treffen mit der Chefministerin. Vielleicht würde Zovastina ihnen ja wirklich zur Belohnung ein paar Tage frei geben.


  Er stieg die Wendeltreppe wieder hinunter.


  Am Nachmittag hatten sie gesehen, dass in beiden Stockwerken Holzböden lagen. Wenn das Feuer erst einmal im Erdgeschoss wütete, würde es nur ein paar Minuten dauern, bis auch die Pakete oben in Flammen aufgingen.


  Im Dunkeln sah er Rafael über die Schildkröte gebeugt dastehen. Er hörte ein Klicken, und das Gerät fuhr langsam los. Der Roboter stoppte auf der anderen Seite des Raums und begann, die Außenwand mit dem stark riechenden Griechischen Feuer zu besprühen.


  »Alles ist fertig«, sagte Rafael.


  Die Schildkröte setzte ihre Arbeit fort, ohne sich darum zu kümmern, dass sie bald selbst in Flammen aufgehen würde. Sie war eben nur eine Maschine. Ohne Gefühle. Ohne jeglichen Skrupel. Genau so, dachte Viktor, wie Irina Zovastina ihn selbst gerne hätte.


  Rafael stemmte sich gegen die Flügeltür.


  Doch die ging nicht auf.


  Rafael warf sich gegen die Tür.


  Nichts geschah.


  Viktor trat näher und presste die Hand flach gegen das Holz. Die beiden Türflügel waren offensichtlich von außen verriegelt. Wut schoss in ihm hoch, und er warf sich wieder mit aller Macht gegen die Tür, tat sich dabei aber nur die Schulter weh. Die mächtigen Türflügel, die in schweren Eisenangeln hingen, gaben nicht nach.


  Sein Blick tastete die Dunkelheit ab.


  Als sie tagsüber das Gebäude ausgekundschaftet hatten, waren ihm die Gitter vor den Fenstern aufgefallen, doch er hatte sie nicht weiter beachtet, da er und Rafael das Gebäude ja durch die Tür betreten und auch wieder verlassen wollten. Nun erhielten die vergitterten Fenster eine neue Bedeutung.


  Er starrte zu Rafael hinüber. Obwohl er das Gesicht seines Partners nicht erkennen konnte, wusste er, was dieser dachte.


  Sie saßen in der Falle.


  DRITTER TEIL
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  Samarkand

  Dienstag, 21. April

  01.40 Uhr


  Vincenti stieg vorsichtig die Fluggasttreppe seines Privatjets hinunter. Der Flug von Venedig zur Zentralasiatischen Föderation hatte fast sechs Stunden gedauert, doch er hatte die Reise schon viele Male gemacht und gelernt, den luxuriösen Jet und die Ruhe während des langen Flugs zu genießen. Peter O’Conner folgte ihm in die milde Nacht hinaus.


  »Ich liebe Venedig«, sagte Vincenti, »aber ich bin froh, wenn ich endlich dauerhaft hier lebe. Den vielen Regen werde ich nicht vermissen.«


  Auf dem Flugfeld wartete schon ein Wagen, auf den Vincenti direkt zuhielt, wobei er seine steifen Beine streckte, um seine erschlaffte Muskulatur zu bewegen. Ein Fahrer stieg aus und öffnete die hintere Tür. Vincenti stieg ein, während O’Conner sich auf den Beifahrersitz setzte. Eine Trennscheibe aus Plexiglas sorgte dafür, dass man hinten ungestört war.


  Auf dem Rücksitz wartete schon ein schwarzhaariger Herr mit olivbrauner Haut und einem amüsierten Blick, der selbst den widrigsten Situationen im Leben einiges an Komik abzugewinnen schien. Ein dunkler Stoppelbart überzog die kantige Kieferpartie und den Hals des Mannes, dessen jugendliche Gesichtszüge selbst zu dieser späten Stunde sehr wach wirkten.


  Kamil Karimowich Revin war der Außenminister der Föderation. Der kaum Vierzigjährige, der praktisch ohne Empfehlungen ins Amt gekommen war, wurde allgemein als eine Marionette der Chefministerin betrachtet, die genau das tat, was diese ihr befahl. Doch Vincenti hatte schon vor mehreren Jahren gemerkt, dass der Schein trog.


  »Herzlich willkommen«, sagte Kamil. »Sie waren schon ein paar Monate nicht mehr hier.«


  »Ich habe viel zu tun, mein Freund. Die Liga beansprucht einen großen Teil meiner Zeit.«


  »Ich hatte einiges mit ihren Mitgliedern zu tun. Viele von ihnen haben begonnen, sich Grundstücke auszusuchen.«


  Eine der Abmachungen mit Zovastina ermöglichte, dass die Mitglieder der Liga in die Föderation übersiedeln konnten. Das war für beide Seiten von Vorteil. In diesem neuen Utopia wären die Geschäftsleute von jeglicher Steuerlast befreit, doch der Zufluss von Kapital in Form von Waren, Dienstleistungen und direkten Investitionen würde die Föderation für die entgangenen Steuergelder mehr als entschädigen. Besser noch, man etablierte damit auf einen Schlag eine komplette Oberschicht, ohne dass die von den westlichen Demokratien bemühte »Verteilungsgerechtigkeit« zum Zug kam, die – wie Vincenti fand, ungerechterweise – dafür sorgte, dass die wenigen für die vielen zahlten.


  Die Mitglieder der Liga waren dazu ermutigt worden, große Flächen Land zu erwerben, und viele, darunter auch er selbst, hatten diese dem Staat abgekauft, der seit der sowjetischen Besatzung fast das ganze Land der Föderation besaß. Vincenti hatte sogar mit zu der Kommission gehört, die diesen Aspekt des Vertrags mit Zovastina ausgehandelt hatte, und er hatte als einer der ersten Mitglieder der Liga in der Föderation Land gekauft: achtzig Hektar hügeliges Gelände im ehemaligen östlichen Tadschikistan.


  »Wie viele haben schon Verträge abgeschlossen?«, fragte er.


  »Bis jetzt einhundertzehn. Was die Lage der Grundstücke angeht, sind die Geschmäcker sehr verschieden, aber am beliebtesten waren bisher Samarkand und seine Umgebung.«


  »In der Nähe des Machtzentrums. Samarkand und Taschkent werden bald zu globalen Finanzzentren heranwachsen.«


  Der Wagen verließ den Flughafen und machte sich auf die vier Kilometer lange Fahrt in die Stadt. Als eine der nächsten Maßnahmen stand der Bau eines neuen Flughafens an. Drei Mitglieder der Liga hatten bereits Pläne für eine modernere Anlage entworfen.


  »Warum sind Sie hier?«, fragte Kamil. »Als ich vorhin mit Mr.O’Conner sprach, hat er sich ziemlich bedeckt gehalten.«


  »Wir wissen Ihren Hinweis auf Zovastinas Reise sehr zu schätzen. Haben Sie eine Vorstellung, warum sie in Venedig ist?«


  »Sie hat nichts über den Zweck der Reise verraten und nur gesagt, dass sie bald zurückkehren würde.«


  »Also weiß niemand, was sie vorhat in Venedig.«


  »Und wenn sie herausbekommt, dass Sie hier sind und Intrigen schmieden, sind wir alle tot«, gab Kamil zu bedenken. »Vergessen Sie nicht, dass gegen Zovastinas nette kleine Krankheitserreger kein Mittel hilft.«


  Der Außenminister gehörte zum neuen Typus Politiker, der seinen Aufstieg der Föderation verdankte. Und auch wenn Zovastina die erste Chefministerin des Landes war, würde sie doch nicht die Letzte in dieser Funktion bleiben.


  »O doch, ich habe ein paar Gegenmittel.«


  Ein Lächeln trat ins Gesicht des Asiaten. »Können Sie Zovastina töten, ohne die Konsequenzen fürchten zu müssen?«


  Vincenti schätzte Kamils ungezügelten Ehrgeiz. »Das wäre töricht.«


  »Was haben Sie dann im Sinn?«


  »Etwas Besseres.«


  »Steht die Liga hinter Ihnen?«


  »Der Zehnerrat hat mir eine Art Generalvollmacht für alles, was ich tue, gegeben.«


  Kamil grinste. »Nicht für alles, mein Freund. Das weiß ich besser. Dieser Anschlag auf Zovastina. Ich weiß genau, dass Sie hinter dieser Sache stecken. Und Sie haben den Attentäter verraten und verkauft. Wie hätte sie sonst auf den Anschlag vorbereitet sein können?« Er hielt inne. »Ich frage mich, ob Sie mich auch so verraten und verkaufen werden.«


  »Wollen Sie Zovastinas Nachfolger werden?«


  »Mein Leben ist mir wichtiger als meine Karriere.«


  Vincenti sah aus dem Fenster auf Flachdächer, blaue Kuppeln und hohe Minarette. Samarkand lag in einer Art Talkessel und war von Bergen umgeben. Die Dunkelheit verbarg den Smogschleier, der immer über dem uralten Landstrich lag. In der Ferne sah man verschwommen die Lichter von Fabriken, die früher einmal die Sowjetunion mit Waren versorgt hatten und nun zum Bruttosozialprodukt der Föderation beitrugen. Die Liga hatte bereits Milliarden in die Modernisierung der Industrie investiert. Und es würde noch mehr Geld fließen. Daher musste Vincenti Bescheid wissen. »Wie wichtig ist es Ihnen, Chefminister zu werden?«


  »Das hängt von den Umständen ab. Kann Ihre Liga das denn überhaupt bewerkstelligen?«


  »Zovastinas Krankheitserreger jagen mir keine Angst ein. Und Sie brauchen auch keine Angst zu haben.«


  »Ach, mein tapferer Freund, ich habe zu viele Regimegegner plötzlich sterben sehen. Es ist erstaunlich, dass das sonst noch niemandem aufgefallen ist, aber ihre Krankheiten sind immer perfekt gewählt. Sie kommen wie eine ganz normale Erkältung oder Grippe daher, die dann plötzlich eine dramatische Wendung nimmt.«


  Obwohl die Staatsdiener der Föderation einschließlich Zovastina die Sowjets verabscheuten, hatten sie doch viel von ihren korrupten Vorgängern gelernt. Aus diesem Grund überlegte Vincenti sich immer genau, was er sagte, und machte großzügige Versprechungen. »Ohne Risiko gibt es keinen Gewinn.«


  Revin zuckte die Schultern. »Das stimmt. Aber manchmal ist das Risiko zu groß.«


  Vincenti blickte auf Samarkand hinaus. Diese alte Stadt stammte aus dem fünften Jahrhundert vor Christus. Sie war die Stadt der Schatten, der Garten der Seele, der Juwel des Islam und die Hauptstadt der Welt. Vor der Eroberung durch den Islam und der späteren Besetzung durch die Sowjets war sie ein christlicher Bischofssitz gewesen. Dank der Sowjets war das zweihundert Kilometer weiter nordöstlich liegende Taschkent heute wesentlich größer und wohlhabender als früher. Doch Samarkand war die Seele der Region geblieben.


  Er sah zu Kamil Revin hinüber. »Ich stehe kurz davor, einen für mich persönlich gefährlichen Schritt zu wagen. Meine Zeit als Vorsitzender des Zehnerrats geht ihrem Ende entgegen. Wenn wir handeln wollen, müssen wir es jetzt tun. Es wird Zeit, dass Sie sich klar entscheiden. Wie sieht es aus? Kneifen Sie, oder sind Sie dabei?«


  »Ich bezweifle, dass ich morgen noch lebe, wenn ich jetzt aussteige. Also bin ich dabei.«


  »Schön, dass wir einander verstehen.«


  »Und was haben Sie vor?«, fragte der Außenminister.


  Vincenti sah wieder auf die Stadt hinaus. Auf einer der zahllosen Moscheen, die das Bild der Stadt prägten, verkündete eine hell erleuchtete arabische Kalligraphie in mindestens ein Meter hohen Buchstaben: »Gott ist unsterblich«. Trotz ihrer ereignisreichen Geschichte herrschte in der Stadt immer noch die Atmosphäre einer tristen Erhabenheit, von einer Kultur stammend, die schon vor langer Zeit ihre Vorstellungskraft verloren hatte. Zovastina schien entschlossen, diesem Übel entgegenzuwirken. Ihre Vision war klar und eindrucksvoll. Als Vincenti Stephanie Nelle gesagt hatte, dass Geschichte nicht zu seinen Stärken gehöre, hatte er gelogen. Tatsächlich war sie das Ziel seines Strebens. Und nun hoffte er, dass er keinen Fehler beging, wenn er die Vergangenheit wieder zum Leben erweckte.


  Aber egal. Er konnte ohnehin nicht mehr zurück.


  Also sah er zu seinem Mitverschwörer hinüber und beantwortete dessen Frage ehrlich.


  »Ich will die Welt verändern.«
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  Torcello


  Viktors Gedanken rasten. Die Schildkröte setzte ihren Angriff auf das Erdgeschoss des Museums fort und zog eine stinkende Spur von Griechischem Feuer hinter sich her. Er überlegte, ob er versuchen sollte, die Türflügel mit Rafaels Hilfe aufzuzwingen, doch er wusste, dass das dicke Holz und der Riegel vor der Tür diese Bemühungen von vornherein zum Scheitern verurteilten.


  Die Fenster schienen den einzigen Ausweg zu bieten.


  »Hol eins der Päckchen«, sagte er zu Rafael, während seine Blicke den Raum durchforsteten und er sich für das Flügelfenster zu seiner Linken entschied.


  Rafael hob eine der durchsichtigen Plastiktüten vom Boden auf.


  Das Griechische Feuer sollte die alten schmiedeeisernen Gitter und die Bolzen, mit denen sie in der Außenwand verankert waren so brüchig machen, dass sie sich aufbrechen ließen. Viktor zog eine der Pistolen, die sie im Lagerhaus abgeholt hatten, und wollte gerade die Fensterscheiben herausschießen, als auf der anderen Seite des Raums Glas klirrte.


  Jemand hatte das Fenster von außen zerschossen.


  Viktor und Rafael gingen in Deckung und warteten ab, was als Nächstes passieren würde. Die Schildkröte setzte ihre rhythmische Vorwärtsbewegung fort, stoppte vor Hindernissen, um dann wieder weiterzurollen. Viktor hatte keine Ahnung, wie viele Angreifer draußen waren. Ob sie Rafael und ihn durch die drei anderen Fenster beschießen würden?


  Er war sich der Gefahr, in der sie steckten, nur zu bewusst. Es war völlig klar, dass sie die Schildkröte stoppen mussten, um etwas Zeit zu gewinnen.


  Aber dennoch.


  Sie hatten keine Ahnung, wer da draußen auf sie wartete.


  


  Cassiopeia steckte die Waffe wieder hinten unter den Gürtel und griff nach dem Fiberglasbogen, den sie aus dem Stoffbeutel hervorgeholt hatte. Thorvaldsen hatte sie nicht gefragt, wozu sie einen Bogen und Hochgeschwindigkeitspfeile brauchte, und sie war selbst nicht sicher gewesen, ob sie wirklich Verwendung für diese Waffe haben würde.


  Doch das war nun definitiv der Fall.


  Sie stand dreißig Meter vom Museum entfernt unter der Vorhalle der Basilika im Trockenen. Auf ihrem Weg über die Insel hatte sie im Dorf Halt gemacht und eine der Öllampen mitgenommen, die den Kai beim Restaurant erleuchteten. Die Lampen waren ihr schon aufgefallen, als sie und Malone auf der Insel eingetroffen waren, und als sie sie entdeckte, hatte sie an ihren Bogen gedacht. Dann hatte sie in einem Mülleimer neben einem Souvenirstand ein paar Lumpen gefunden. Während die Diebe im Museum ihrer Aufgabe nachgingen, hatte sie vier Pfeile vorbereitet, um deren Spitzen sie Stoffstreifen gewickelt hatte, die sie vorher mit Lampenöl getränkt hatte.


  Streichhölzer hatte sie sich während des Essens mit Malone besorgt, als sie ein paar Streichholzhefte von einem Tablett in der Toilette genommen hatte.


  Sie entzündete die Lumpen an zwei Pfeilen und legte dann sorgfältig das erste brennende Geschoss in den Bogen ein. Ihr Ziel war das Erdgeschossfenster, das sie gerade mit ihren Kugeln zerschmettert hatte. Wenn Viktor unbedingt ein Feuer wollte, sollte er genau das bekommen.


  Bogenschießen hatte sie als Kind gelernt. Gejagt hatte sie nie, die Vorstellung war ihr immer ein Graus gewesen, doch sie hatte auf ihrem französischen Landsitz regelmäßig auf Scheiben geschossen. Sie war eine gute Schützin, vor allem auch auf größere Entfernungen, und die dreißig Meter über die Piazzetta bis zum Fenster des Museums stellten kein Problem für sie dar. Auch die Fenstergitter sollten die Pfeile nicht abhalten, denn die Lücken zwischen den Gitterstäben waren mehr als groß genug.


  Sie spannte die Sehne.


  »Für Ely«, flüsterte sie.


  


  Viktor sah, wie Flammen durchs offene Fenster schossen und in eine hohe Glasscheibe krachten, die hinter einem der Ausstellungsstücke im Erdgeschoss stand. Das Geschoss hatte das Glas durchschlagen, und die Scheibe zerschmetterte auf dem Holzboden und riss das Feuer mit sich hinab. Die Schildkröte hatte diesen Teil des Museums schon bearbeitet, und das Griechische Feuer erwachte brüllend zum Leben.


  Orangefarbene und gelbe Flammen schlugen in ein glutheißes Blau um, und der Boden loderte auf.


  Und da waren noch die Päckchen.


  Viktor sah, dass Rafael ebenfalls an sie dachte. Vier Päckchen lagen im Raum verstreut. Zwei auf den Schauvitrinen und zwei auf dem Boden. Aus einem der Päckchen schossen schon Flammen wie Pilze.


  Viktor schlüpfte unter eine der Vitrinen und suchte dort Schutz vor der Hitze.


  »Komm hierher«, schrie er Rafael zu.


  Sein Partner stürzte zu ihm. Der halbe Boden stand inzwischen in Flammen. Der Boden, die Wände, die Decke und die Einrichtungsgegenstände brannten. Da, wo Viktor Zuflucht gesucht hatte, war noch kein Griechisches Feuer versprüht, doch er wusste, dass ihm nur noch eine kurze, kostbare Frist blieb. Rechts von ihm führte die Treppe nach oben, und der Weg dorthin war noch frei, doch da das Feuer auch bald auf das Obergeschoss übergreifen würde, bot dies keine wirkliche Zuflucht.


  Rafael kam näher. »Die Schildkröte. Siehst du sie?«


  Viktor begriff das Problem. Das Gerät war wärmeempfindlich und darauf programmiert, bei einer bestimmten Temperatur zu explodieren. »Wie hoch ist sie eingestellt?«


  »Ziemlich niedrig. Ich wollte, dass das Gebäude rasch niederbrennt.«


  Viktors Blick schoss durch die Flammen, und er entdeckte die Schildkröte, die noch immer über den brennenden Boden rollte. Ihre Sprühstöße loderten brüllend auf und erinnerten an einen feuerspeienden Drachen.


  Auf der anderen Seite des Raums zerbarst erneut Glas.


  Es war schwer zu sagen, ob die Hitze oder die Kugeln die Scheibe zerstört hatten.


  Die Schildkröte, die aus dem Feuer kam, rollte über den bisher noch nicht besprühten Boden direkt auf sie zu. Rafael stand auf und stürzte sich auf das Gerät, bevor Viktor ihn aufhalten konnte. Das Programm ließ sich nur stoppen, wenn man die Maschine deaktivierte.


  Ein brennender Pfeil durchbohrte Rafaels Brust.


  Viktor sprang auf und wollte seinem Partner zu Hilfe eilen, als er sah, dass die Schildkröte ihre Sprühröhre einzog und zum Stehen kam.


  Er wusste, was jetzt gleich passieren würde.


  Durch die offene Tür stürzte er sich zur Treppe und hastete die Metallstufen hinauf.


  Er floh auf Händen und Füßen.


  Die Schildkröte flammte auf.


  


  Cassiopeia hatte nicht vorgehabt, die Männer zu erschießen, doch der Mann war gerade in dem Moment aufgetaucht, als sie die Sehne losschnellen ließ. Sie sah zu, wie der brennende Pfeil in seine Brust drang und seine Kleidung in Flammen aufging. Dann stieg im Inneren des Museums ein riesiger Feuerball auf. Die Hitze schoss aus den offenen Fenstern und ließ die verbliebenen Scheiben zerbersten.


  Cassiopeia warf sich auf den nassen Boden.


  Durch die zerbrochenen Fenster loderten Flammenzungen in die Nacht hinaus.


  Sie hatte die Vorhalle der Basilika verlassen und sich gegenüber dem Glockenturm des Museums postiert. Mindestens einer der Männer war tot. Welcher der beiden es war, war schwer zu sagen, doch es spielte auch keine Rolle.


  Sie sprang auf, lief zur Hauptfassade des Museums und sah zu, wie das Gefängnis, das sie geschaffen hatte, niederbrannte.


  Einen Brandpfeil hatte sie noch.
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  Venedig


  Zovastina stand neben dem päpstlichen Nuntius. Als sie vor einer Stunde gelandet war, hatte Monsignore Michener sie auf dem Flugfeld erwartet. Sie, Michener und zwei ihrer Leibwächter waren mit einem privaten Wassertaxi vom Flughafen ins Stadtzentrum gefahren. Den Nordeingang des Doms, der von der Piazzetta di Leoncini abging, hatten sie – anders als geplant – nicht benutzen können. Wie der Nuntius ihr berichtet hatte, war ein beträchtlicher Teil von San Marco wegen einer Schießerei abgesperrt worden. Daher hatten sie einen Umweg über eine Seitenstraße gemacht, die hinter dem Dom vorbeiführte, und die Kirche dann durch die Diözesanverwaltung betreten.


  Der päpstliche Nuntius hatte seine schwarze Robe und den Priesterkragen vom Vortag durch Straßenkleidung ersetzt. Der Papst hielt offensichtlich sein Versprechen, dass der Besuch unauffällig bleiben sollte.


  Sie stand jetzt in der höhlenartigen Kirche, deren Decken und Wände mit funkelnden goldenen Mosaiken übersät waren. Die Architektur zeigte starke byzantinische Einflüsse, als wäre der Dom in Konstantinopel und nicht in Italien errichtet worden. Über ihnen wölbten sich fünf halbkugelförmige Kuppeln. Die Pfingstkuppel, die Kuppel des heiligen Johannes, die Kuppel des heiligen Leonhard, die Kuppel der Propheten und die Himmelfahrtskuppel, unter welcher sie standen. Zovastina musste einräumen, dass die Kirche ihren bekannten Beinamen als Goldene Basilika dank des warmen Scheins der strategisch günstig platzierten Glühlampen sehr wohl verdient hatte.


  »Ein prachtvoller Ort«, sagte Michener. »Finden Sie nicht auch?«


  »Hier sieht man, was die Verbindung von religiöser und kommerzieller Macht erreichen kann. Venezianische Kaufleute waren die Aasgeier der Welt. Und hier kann man sehen, was sie so alles geklaut haben.«


  »Sind Sie immer so zynisch?«


  »Die Sowjets haben mich gelehrt, dass die Welt ein rauer Ort ist.«


  »Bringen Sie Ihren Göttern niemals Dankesgaben?«


  Sie lächelte. Dieser Amerikaner hatte sich über sie kundig gemacht. In ihren bisherigen Gesprächen hatten sie niemals über ihren Glauben gesprochen. »Meine Götter sind mir so treu wie Ihnen der Ihre.«


  »Wir hoffen, dass Sie über Ihr Heidentum noch einmal nachdenken.«


  Die Art, wie er ihren Glauben abtat, machte sie wütend. Allein die Bezeichnung Heidentum implizierte, dass der Glaube an viele Götter dem Glauben an einen einzigen Gott unterlegen war. Sie sah das anders, und im Laufe der Geschichte hatten viele Weltkulturen ihre Meinung geteilt. Deswegen sagte sie: »Mein Glaube hat mir stets gute Dienste geleistet.«


  »Ich wollte damit nicht behaupten, dass Ihre religiösen Vorstellungen falsch sind. Aber wir könnten Ihnen vielleicht einige neue Möglichkeiten eröffnen.«


  Nach dieser Nacht würde sie kaum noch Verwendung für die Angebote der katholischen Kirche haben. Sie würde der Kirche eine begrenzte Präsenz in der Föderation gestatten, die ausreichte, um die radikalen Moslems zu beunruhigen, aber sie würde eine Organisation, die fähig war, all das hier zu erhalten, auf ihrem Territorium nie wirklich Fuß fassen lassen.


  Sie zeigte auf den Hochaltar; dieser stand hinter einem verzierten, bunten Lettner, der verdächtig an eine Ikonostasis erinnerte. Auf der anderen, hell erleuchteten Seite schienen Leute zu arbeiten.


  »Die Öffnung des Sarkophags wird vorbereitet. Wir haben beschlossen, eine Hand, einen Arm oder eine andere bedeutende Reliquie, die sich leicht entnehmen lässt, zurückzugeben.«


  Sie konnte nicht widerstehen. »Finden Sie das nicht lächerlich?«


  Michener zuckte die Achseln. »Was schadet es, wenn es die Ägypter zufriedenstellt?«


  »Und was ist mit der Totenruhe, die Ihre Religion ständig predigt? Wenn dann anscheinend doch nichts dabei ist, den Frieden eines Mannes im Grab zu stören und einen Teil seiner sterblichen Überreste zu entnehmen und wegzugeben.«


  »Es ist nicht schön, aber notwendig.«


  Für seine zur Schau gestellte Unschuld hatte sie nichts als Verachtung übrig. »Genau das gefällt mir so an Ihrer Kirche. Sie sind flexibel, wenn es notwendig ist.«


  Sie sah sich in dem verlassenen Kirchenschiff um, dessen Kapellen, Altäre und Nischen zum größten Teil im Dunkeln lagen. Ihre beiden Leibwächter standen nur ein paar Schritte entfernt. Sie betrachtete den Marmorboden, der so edel war wie die Mosaikwände. Es wimmelte nur so von geometrischen Motiven, Tier- und Pflanzenbildern, die einer unverkennbaren Wellenbewegung folgten. Manche behaupteten, diese solle eine Imitation des Meeres darstellen, doch wahrscheinlich war sie einfach die Folge eines schwachen Fundaments.


  Sie dachte an Ptolemaios’ Worte: Und du, Abenteurer, meine unsterbliche Stimme erreiche deine Ohren, auch wenn sie aus weiter Ferne erklingt, höre meine Worte.


  Segele in die von Alexanders Vater gegründete Hauptstadt, wo weise Männer Wache stehen.


  Auch wenn Ptolemaios das zweifellos für ziemlich raffiniert gehalten hatte, hatte die Zeit doch diesen Teil des Rätsels gelöst. Zu Zeiten Alexanders des Großen war Nektanebo Pharao in Ägypten gewesen. Als Alexander heranwuchs, wurde Nektanebo durch einfallende Persertruppen ins Exil getrieben. Damals waren die Ägypter fest davon überzeugt, dass Nektanebo eines Tages zurückkehren und die Perser vertreiben würde. Knapp zehn Jahre später, als Alexander kam und die Perser kapitulierten und das Land verließen, erwies diese Vorstellung sich als mehr oder weniger zutreffend. Um ihren Befreier zu erhöhen und seine Anwesenheit zu legitimieren, erzählten die Ägypter sich Geschichten, dass Nektanebo zu Beginn seiner Regierungszeit als Magier verkleidet nach Makedonien gereist sei und sich mit Olympias, Alexanders Mutter, vereinigt habe, was bedeute, dass Nektanebo und nicht Philipp Alexanders Vater wäre. Die Geschichte war völliger Unsinn, hatte sich aber doch so weit verbreitet, dass sie fünfhundert Jahre später im Alexanderroman aufgegriffen wurde, einer fantasievollen romanhaften Erzählung über das Leben Alexanders, die viele Historiker, wie Zovastina wusste, fälschlicherweise als verlässliche historische Quelle ansahen. Während seiner Regierungszeit als letzter Pharao Ägyptens hatte Nektanebo Memphis zu seiner Hauptstadt gemacht, was die Bedeutung des Rätselteils »Segele in die von Alexanders Vater gegründete Hauptstadt« leicht erraten ließ.


  Die nachfolgende Formulierung »Wo weise Männer Wache stehen« bestätigte diese Schlussfolgerung, denn im Tempel des Nektanebo in Memphis stand ein Halbkreis aus elf Kalksteinstatuen, die griechische Dichter und Weise darstellten. Homer, den Alexander verehrt hatte, war eine zentrale Figur. Plato, der der Lehrer Aristoteles’ gewesen war, und Aristoteles, der Alexanders Lehrer gewesen war, standen ebenfalls dort, zusammen mit anderen berühmten Griechen, zu denen Alexander eine enge Beziehung gehabt hatte. Von diesen Skulpturen waren nur Bruchstücke erhalten, die aber als Beweis für die Existenz dieser Statuen ausreichten.


  Ptolemaios hatte die Mumie, die er für Alexanders Leichnam gehalten hatte, im Tempel des Nektanebo beisetzen lassen. Dort war sie geblieben, bis Ptolemaios’ Sohn sie nach dem Tod seines Vaters in den Norden nach Alexandria gebracht hatte.


  Segele in die von Alexanders Vater gegründete Hauptstadt, wo weise Männer Wache stehen.


  Geh südwärts nach Memphis und zum Tempel des Nektanebo.


  Sie dachte an die nächste Zeile des Rätsels:


  Berühre das innerste Sein der goldenen Illusion.


  Und sie lächelte.
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  Torcello


  Viktor warf sich flach auf die Treppe und hob den Arm, um sein Gesicht vor der rasenden Hitze, die vom Eingang des Erdgeschosses aufstieg, abzuschirmen. Die Schildkröte hatte entsprechend ihrer Programmierung auf die steigende Temperatur reagiert, indem sie sich automatisch zerstört hatte. Rafael konnte unmöglich überlebt haben. Die Anfangstemperatur von Griechischem Feuer war so hoch, dass Metall weich wurde und Stein brannte, und die zweite Hitzewelle war noch gewaltiger. Der Körper eines Menschen konnte dieser Hitze nicht stand halten. Rafael würde bald zu Asche zerfallen, und damit würde ihn das Schicksal ereilen, das sie diesem Mann in Kopenhagen zugedacht hatten.


  Viktor wandte sich um.


  Drei Meter weiter wütete das Feuer.


  Die Hitze wurde unerträglich.


  Er hastete ins Obergeschoss.


  Das alte Gebäude war zu einer Zeit errichtet worden, als die Decke des Erdgeschosses gleichzeitig als Boden des Obergeschosses diente. Die Decke unten brannte mittlerweile lichterloh. Einer der Gründe, weshalb man die Schildkröte explodieren ließ, bestand darin, die Zerstörung rasch auszuweiten. Das Knarren und Stöhnen der Fußbodenbretter im Obergeschoss verriet, wie sehr das Feuer ihnen schon zusetzte. Das Gewicht der drei Vitrinen und der anderen schweren Exponate belastete den Boden noch zusätzlich. Viktor war klar, dass das Überqueren des Bodens ein Fehler sein könnte, auch wenn dieser noch nicht in Flammen stand. Zum Glück bestand der Treppenaufgang, in dem er stand, aus Stein.


  Ein paar Schritte entfernt von ihm ging ein Flügelfenster auf die Piazzetta hinaus. Viktor beschloss, das Risiko einzugehen, ging vorsichtig zur Außenwand und spähte durch die Scheibe nach unten.


  


  Cassiopeia sah das Gesicht im Fenster, ließ den Bogen fallen, griff nach ihrer Pistole und gab zwei Schüsse ab.


  


  Viktor sprang ins Treppenhaus zurück, als das Fenster zerbrach. Er griff nach seiner Waffe und machte sich bereit, das Feuer zu erwidern. Die Silhouette des Angreifers hatte ihm verraten, dass er es mit einer Frau zu tun hatte. Sie hatte einen Bogen in den Händen gehalten, diese Waffe aber rasch durch eine Pistole ersetzt.


  Bevor Viktor seine erhöhte Position ausnutzen konnte, schoss ein flammender Pfeil zwischen den Gitterstäben hindurch, flog durch das offene Fenster und bohrte sich in den Verputz auf der gegenüberliegenden Seite des Raums. Zum Glück hatte die Schildkröte hier nicht die Wände besprüht. Nur die beiden Päckchen, die er hier hatte liegen lassen, stellten ein Problem dar. Das eine Päckchen lag auf dem Boden, das andere in der ausgeraubten Vitrine.


  Er musste etwas unternehmen.


  Also machte er es der Frau nach und zerschoss die Scheiben des Flügelfensters, das sich in der hinteren Wand des Gebäudes befand.


  


  Cassiopeia hörte Stimmen. Sie kamen von links, wo das Gasthaus und das Restaurant lagen. Bestimmt hatten die Schüsse die Aufmerksamkeit der Gäste erregt. Sie entdeckte dunkle Gestalten, die sich auf dem Weg vom Dorf her näherten, und zog sich rasch unter die Vorhalle der Basilika zurück. Sie hatte den letzten Brandpfeil in der Hoffnung abgeschossen, dass dieser auch das Obergeschoss in Brand setzen würde. Im Widerschein des Feuers hatte sie dann Viktors Gesicht erkannt.


  Leute tauchten auf. Ein Mann hielt ein Handy ans Ohr. Auf der Insel selbst gab es keine Polizei, so dass ihr ausreichend Zeit blieb, und sie bezweifelte, dass Viktor die Leute um Hilfe angehen würde, denn die Leiche im Erdgeschoss würde zu viele unangenehme Fragen aufwerfen.


  Also beschloss sie zu verschwinden.


  


  Viktor starrte über die Dielen hinweg auf das Päckchen mit Griechischem Feuer, das auf dem Boden lag. Er beschloss, sofort zu handeln, eilte leichtfüßig zu dem Päckchen hin, hob es auf und flitzte zum Fenster, dessen Scheibe er gerade herausgeschossen hatte.


  Die Dielenbretter hielten.


  Er legte das Päckchen außen über das C-förmige schmiedeeiserne Gitter.


  Die Dielen in der Mitte des Raums ächzten.


  Viktor hatte unten dicke Deckenbalken gesehen, die jedoch ohne jeden Zweifel mit jeder Sekunde schwächer wurden. Er huschte zu dem Pfeil, der in der Wand steckte, und riss ihn frei. Die um die Pfeilspitze gewickelten Lumpen brannten noch immer. Er eilte zurück zum Treppenaufgang und warf den Pfeil ins offene Fenster. Der Pfeil landete auf dem Päckchen, und die Flammen flackerten dicht neben der Plastikverpackung auf. Viktor wusste, dass es nur ein paar Sekunden dauern würde, bis die Tüte geschmolzen war.


  Er suchte Zuflucht im Inneren des Treppenschachts.


  Es knallte, und ein weiterer Feuerball explodierte.


  Viktor sah das schmiedeeiserne Gitter brennen. Zum Glück schlugen die Flammen eher nach außen, und der Fensterrahmen hatte kein Feuer gefangen.


  Das Obergeschoss brach ein und riss die Vitrine mit dem anderen Brennstoffpäckchen mit nach unten. Das Päckchen entflammte, und eine Hitzewolke schoss nach oben. Das Museo di Torcello würde nicht mehr lange stehen.


  Viktor sprang zum offenen Fenster.


  Dort griff er nach dem Gesims, das über dem Fensterrahmen verlief, suchte nach einem Halt für seine Finger und rammte, den ganzen Körper angespannt, die Füße gegen das brennende Gitter.


  Das Gitter hielt.


  Er zog sich wieder hoch und trat mit aller Kraft zu, doch er bekam kaum noch Luft.


  Die Gitterstäbe gaben ein wenig nach.


  Als er wieder zutrat, brach eine Ecke aus ihrer Verankerung in der Außenwand.


  Seine nächsten zwei Tritte sprengten das Gitter aus der Wand. Es flog nach unten.


  Wieder brach ein Teil des Bodens ein.


  Die nächste Vitrine stürzte zusammen mit Säulenbruchstücken krachend nach unten und brodelte im Feuer wie ein Essensbrocken in einem riesigen Eintopf.


  Er sah zum Fenster hinaus.


  Es ging drei oder vier Meter in die Tiefe, und aus den Fenstern im Erdgeschoss schlugen Flammen.


  Viktor sprang.


  


  Malone lenkte das Boot weiter Richtung Nordosten und fuhr so schnell, wie das kabbelige Wasser es erlaubte, auf Torcello zu. Plötzlich erblickte er am Horizont einen flackernden Schein.


  Feuer.


  Qualmwolken wälzten sich in den Himmel, wo sie in der Feuchtigkeit zu dünnen Fahnen zerstoben. Sie würden noch gut zehn bis fünfzehn Minuten bis zur Insel brauchen.


  »Sieht aus, als wenn wir zu spät kämen«, sagte er.


  


  Viktor blieb hinter dem Museum. Von jenseits der Hecke, die den Hof von dem Garten trennte, der zwischen ihm und dem Kanal lag, an welchem sein Boot auf ihn wartete, hörte er Stimmen und Rufe.


  Er zwängte sich durch die Hecke und betrat den Garten.


  Zum Glück war der Garten zu Beginn des Frühjahrs noch nicht so bewachsen, und Viktor konnte auf direktem Weg zur Anlegestelle laufen. Dort sprang er ins Boot.


  Er löste die Taue und stieß sich vom Kai ab. Niemand hatte ihn gesehen, niemand folgte ihm. Das Boot trieb auf den flussähnlichen Wasserweg, und die Strömung schob es an der Basilika und dem Museum vorbei zum nördlichen Ende der Lagune. Erst ein ganzes Stück hinter dem Kai warf er den Motor an. Dann wendete er und fuhr langsam und ohne Licht den Kanal entlang.


  Die Ufer, die gut fünfzig Meter entfernt lagen, bestanden überwiegend aus schlammigen Sandbänken, seichten Stellen und Schilf. Er sah auf die Uhr. Es war 23.20 Uhr.


  An der Mündung des Kanals gab er Gas und fuhr ins unruhige Wasser hinaus. Dann machte er endlich die Lichter an und lenkte das Boot in einem Bogen herum um die Insel, um von dort durch den Hauptkanal nach San Marco zu gelangen.


  Ein Geräusch ließ ihn herumfahren.


  Aus der Achterkabine trat eine Frau.


  Sie hielt eine Pistole im Anschlag.
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  Samarkand

  02.30 Uhr


  Vincenti rückte seinen Stuhl näher an den Tisch, als der Kellner das Essen vor ihn stellte. Die Hotels der Stadt waren zum größten Teil wie düstere Gruften, in denen kaum etwas funktionierte. Das Intercontinental dagegen bot einen Service wie ein europäisches Fünf-Sterne-Hotel, und sein Personal war berühmt für seine Freundlichkeit, die als asiatische Gastfreundschaft angepriesen wurde. Nach dem langen Flug von Italien war Vincenti hungrig, und so hatte er für sich und seinen Gast das Essen aufs Zimmer bestellt.


  »Sagen Sie Ormand, dass dreißig Minuten Vorbereitungszeit für diese Vorspeisen zu lang sind, vor allem wo ich schon im Voraus bestellt hatte«, beschwerte Vincenti sich bei dem Kellner. »Oder besser noch, schicken Sie Ormand zu uns, wenn wir fertig sind, dann kann ich es ihm selbst sagen.«


  Der Kellner nickte und zog sich zurück.


  Arthur Benoit, der Vincenti gegenübersaß, breitete eine Stoffserviette auf seinem Schoß aus. »Musst du so hart mit ihm umspringen?«


  »Es ist dein Hotel. Warum hast du ihn dir nicht zur Brust genommen?«


  »Weil ich überhaupt nicht verärgert war. Sie haben das Essen so schnell wie möglich zubereitet.«


  Das war Vincenti total egal. Die Sache lief beschissen, und er war gereizt. O’Conner war vorausgegangen, um dafür zu sorgen, dass alles bereit war. Vincenti hatte beschlossen, etwas zu essen, sich ein wenig auszuruhen und bei einer mitternächtlichen Mahlzeit ein Geschäft abzuschließen.


  Benoit griff nach seiner Gabel. »Ich vermute, du hast mich nicht zum Essen eingeladen, weil du meine Gesellschaft so schätzt. Lass uns nicht lange um den heißen Brei herumreden, Enrico. Was willst du?«


  Vincenti begann zu essen. »Ich brauche Geld, Arthur. Oder besser gesagt, Philogen Pharmaceutique braucht Geld.«


  Benoit legte seine Gabel auf den Tisch und trank einen Schluck Wein. »Sag mir schnell, wie viel du brauchst, bevor mir die Höhe der Summe auf den Magen schlägt.«


  »Eine Milliarde Euro. Vielleicht anderthalb Milliarden.«


  »Mehr nicht?«


  Benoits Sarkasmus brachte Vincenti zum Grinsen. Benoit verdiente ein Vermögen mit Bankgeschäften in Europa und Asien, wo er noch immer zahlreiche Banken kontrollierte. Er war Multimilliardär und langjähriges Mitglied der Venezianischen Liga. Hotels betrieb er als Hobby, und er hatte kürzlich das Intercontinental gebaut, um für den Zustrom von Ligamitgliedern und anderen Luxusreisenden gerüstet zu sein. Außerdem war er als eins der ersten Ligamitglieder in die Föderation übergesiedelt. Im Laufe der Jahre hatte Benoit mehrmals Mittel zur Verfügung gestellt, um Philogens kometenhaften Aufstieg zu finanzieren.


  »Ich nehme an, die Zinsen für den Kredit sollen unter der internationalen Prime Rate liegen.«


  »Haargenau.« Er steckte eine Gabel mit gefülltem Fasan in den Mund und aß mit Genuss.


  »Wie viel günstiger sollen sie sein?«


  Er hörte den Skeptizismus heraus. »Zwei Punkte.«


  »Warum soll ich dir das Geld dann nicht gleich schenken?«


  »Arthur, ich habe Millionen von dir geliehen und jeden Cent pünktlich mit Zinsen zurückgezahlt. Und genau deswegen erwarte ich Sonderkonditionen.«


  »Derzeit hast du, wenn ich richtig unterrichtet bin, noch mehrere Kredite bei meinen Banken laufen. Und es handelt sich durchaus um recht beträchtliche Summen.«


  »Das sind alles neue Kredite.«


  Offensichtlich wusste der Bankier das genau.


  »Und was würde für mich bei dieser Sache herausspringen?«


  So langsam kam die Sache in Gang. »Wie viele Philogen-Aktien besitzt du?«


  »Hunderttausend. Und ich habe sie auf deine Empfehlung gekauft.«


  Vincenti spießte wieder ein Stück dampfendes Geflügelfleisch auf. »Hast du den gestrigen Kurs verfolgt?«


  »Die Mühe mache ich mir nie.«


  »Einundsechzig Komma zwei fünf, einen halben Punkt höher als am Vortag. Es ist wirklich eine lohnende Investition. Ich selbst habe letzte Woche beinahe fünfhunderttausend neue Aktien erworben.« Er mischte ein Stück Fasan mit der geräucherten Mozzarellafüllung. »Heimlich, natürlich.«


  Benoit schien die Botschaft verstanden zu haben. »Steht etwas Großes an?«


  Vincentis Ligagenosse mochte ein schlechter Hotelier sein, aber Geld verdiente er trotzdem gerne. Daher schüttelte Vincenti feixend den Kopf: »Aber Arthur, das Verbot von Insidergeschäften verbietet mir, dir diese Information zu geben. Es ist mir peinlich, dass du überhaupt gefragt hast.«


  Benoit lächelte. »Hier gibt es kein Verbot von Insidergeschäften. Vergiss nicht, dass wir hier die Gesetze machen. Also sag mir, was du vorhast.«


  »Das kommt gar nicht in Frage.« Vincenti blieb bei seiner Weigerung und wartete ab, ob Benoits Geldgier wie üblich siegen würde.


  »Wann würdest du die Milliarde – oder die anderthalb Milliarden – denn brauchen?«


  Vincenti spülte den Fasan mit einem Schluck Wein herunter. »Spätestens in sechzig Tagen.«


  Benoit schien nachzudenken. »Und welche Laufzeit stellst du dir vor? Natürlich nur unter der Voraussetzung, dass das Ganze überhaupt möglich ist.«


  »Vierundzwanzig Monate.«


  »Du willst eine Milliarde Dollar samt Zinsen in zwei Jahren zurückzahlen?«


  Vincenti kaute schweigend und ließ seine Worte wirken.


  »Ich habe eben schon erwähnt, dass deine Gesellschaft bei uns tief verschuldet ist. Die zuständige Kommission würde dieses Darlehen wahrscheinlich überhaupt nicht genehmigen.«


  Da sprach Vincenti endlich aus, was Benoit hören wollte. »Du wirst mir im Zehnerrat nachfolgen.«


  Benoit sah ihn überrascht an. »Woher willst du das wissen? Die Ratsmitglieder werden nach dem Zufallsprinzip unter den Mitgliedern ausgelost.«


  »Du wirst noch lernen, Arthur, dass nichts nach dem Zufallsprinzip geschieht. Meine Zeit ist bald zu Ende. Und deine zwei Jahre werden in Kürze beginnen.«


  Er wusste, dass Benoit unbedingt im Rat sitzen wollte. Und er brauchte dort Freunde. Freunde, die ihm etwas schuldig waren. Bisher zählten vier der fünf Mitglieder, die dieses Jahr nicht abgelöst wurden, zu seinen Freunden. Und jetzt hatte er sich gerade einen weiteren Freund erkauft.


  »Okay«, sagte Benoit. »Aber ich brauche ein paar Tage, um das Risiko auf mehrere meiner Banken zu verteilen.«


  Vincenti lächelte und aß weiter. »Tu das. Aber vertrau mir und ruf deinen Broker an.«
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  Zovastina sah auf die Louis-Vuitton-Armbanduhr, die der schwedische Außenminister ihr vor ein paar Jahren bei einem Staatsbesuch geschenkt hatte. Er war ein Charmeur gewesen, der doch tatsächlich mit ihr geflirtet hatte. Sie hatte die Aufmerksamkeiten erwidert, obwohl sie den Mann wenig reizvoll gefunden hatte. Auch den päpstlichen Nuntius Colin Michener, dem es Vergnügen zu bereiten schien, sie auf die Palme zu bringen, fand sie nicht attraktiv. Der Monsignore und sie waren während der vergangenen Minuten durch das Kirchenschiff des Doms gewandert. Zovastina vermutete, dass sie einfach warten mussten, bis die Vorbereitungen am Altar beendet waren.


  »Warum arbeiten Sie für den Papst?«, fragte sie. »Sie waren der Privatsekretär des letzten Papstes, und jetzt sind Sie nur noch ein päpstlicher Nuntius.«


  »Der Heilige Vater setzt mich gerne für besondere Projekte ein.«


  »Wie zum Beispiel für mich?«


  Er nickte. »Sie sind etwas Besonderes.«


  »Warum?«


  »Sie sind ein Staatsoberhaupt. Warum sonst?«


  Dieser Mann war ziemlich clever, so wie der schwedische Diplomat und seine französische Uhr: schlagfertig und gleichzeitig verschlossen. Zovastina zeigte auf eine der mächtigen Marmorsäulen, deren Fuß von einer Steinbank umschlossen und mit Seilen abgesperrt war, damit niemand sich auf sie setzen konnte. »Was sind das für schwarze Streifen?« Sie waren ihr an allen Säulen aufgefallen.


  »Diese Frage habe ich auch schon einmal gestellt.« Michener zeigte auf die Stelle. »Jahrhundertelang haben die Gläubigen auf den Bänken gesessen und ihre Köpfe gegen den Marmor gelehnt. Ihr Haarfett ist in den Stein gesickert und hat diese Streifen verursacht. Stellen Sie sich mal vor, wie viele Millionen von Köpfen nötig waren, um diese Abdrücke zu hinterlassen.«


  Sie beneidete den Westen um diese Spuren der Vergangenheit. Leider war ihr Heimatland von Invasoren gequält worden, die Wert darauf gelegt hatten, die Spuren anderer Kulturen auszulöschen. Die Perser waren die Ersten gewesen, dann kamen die Griechen, die Mongolen, die Türken und schließlich die Russen, die bei weitem am schlimmsten waren. Vereinzelt waren ein paar Gebäude erhalten geblieben, doch das war nichts im Vergleich zu diesem goldenen Bauwerk.


  Sie standen links vom Hochaltar außerhalb der Ikonostasis, und Zovastinas Leibwächter befanden sich in Rufweite. Michener zeigte auf den Mosaikboden. »Sehen Sie diesen herzförmigen Stein?«


  Sie sah ihn. Er war so klein und unauffällig, dass er in den prachtvollen Motiven um ihn herum fast unterging.


  »Niemand wusste, was es damit auf sich hatte. Bis vor etwa fünfzig Jahren der Boden restauriert wurde. Der Stein wurde gehoben, und man entdeckte ein kleines Kästchen mit einem getrockneten Menschenherz unter ihm. Es war das Herz des Dogen Francesco Enrico, gestorben 1646. Seine Gebeine liegen, wie man mir sagte, in der Kirche von San Martino, doch sein Innerstes wollte er in der Nähe des Schutzheiligen Venedigs bestattet wissen.« Michener zeigte auf den Hochaltar. »Sankt Markus.«


  »Sie wissen über das innerste Sein Bescheid?«


  »Über das menschliche Herz? Wer nicht? In früheren Zeiten betrachtete man das Herz als den Sitz von Weisheit und Intelligenz, man sah darin das innerste Wesen der Person.«


  Zovastina dachte, dass Ptolemaios wahrscheinlich aus ebendiesem Grund diese Formulierung verwendet hatte. Berühre das innerste Sein der goldenen Illusion.


  »Ich würde Ihnen gerne noch etwas zeigen«, sagte Michener.


  Sie gingen vor dem prachtvollen Lettner vorbei, der mit vielen Quadraten, Rhomben und Vierpässen aus farbigem Marmor verziert war. Hinter der Abtrennung machten sich Männer auf Knien unter dem Altartisch zu schaffen, wo ein hell erleuchteter Sarkophag zu sehen war. Ein etwa zwei Meter langes und ein Meter breites Schutzgitter wurde entfernt.


  Michener, der Zovastinas Interesse spürte, blieb stehen. »1835 wurde der Altartisch ausgehöhlt, um einen angemessenen Platz für den Heiligen zu schaffen. Dort ruht er nun. Und heute Nacht wird der Sarkophag zum ersten Mal seit damals geöffnet.« Der Nuntius sah auf die Uhr. »Es ist gleich ein Uhr. Die Männer werden bald so weit sein.«


  Zovastina folgte ihrem irritierenden Gesprächspartner auf die andere Seite der Basilika ins düstere südliche Querschiff. Michener blieb vor einer hoch aufragenden Marmorsäule stehen.


  »Die Basilika wurde im Jahr 976 durch einen Brand zerstört und 1094 wieder errichtet und neu geweiht«, sagte er. »Wie Sie während meines Besuchs in Samarkand erwähnten, geriet der Ort, an dem sich der Leichnam des Heiligen Markus befand, in Vergessenheit. Dann ertönte während der Einweihungsmesse der neuen Basilika am 26. Juni 1094 aus dieser Säule das Geräusch von berstendem Stein. Marmor blätterte ab. Die Säule bebte. Erst kam eine Hand zum Vorschein, dann ein Arm, und schließlich wurde der ganze Körper des Heiligen enthüllt. Die Priester und Gläubigen scharten sich um die Gebeine, sogar der Doge persönlich, und man war allgemein der Überzeugung, mit dem Auftauchen des Heiligen Markus sei die Welt wieder völlig in Ordnung.«


  Zovastina fand das eher amüsant. »Ich habe diese Geschichte gehört. Und ich finde es höchst bemerkenswert, dass der Leichnam ausgerechnet in dem Moment auftauchte, als die neue Kirche und der Doge die politische und finanzielle Unterstützung der Venezianer dringend benötigten. Gerade da wurden die Gebeine ihres Schutzheiligen wie durch ein Wunder enthüllt. Das muss ja ein ganz schönes Spektakel gewesen sein. Vermutlich hat der Doge oder ein schlauer Minister die ganze Szene arrangiert. Ein wirklich brillanter politischer Coup, über den man neunhundert Jahre später noch spricht.«


  Michener schüttelte belustigt den Kopf. »Wie kleingläubig Sie doch sind.«


  »Ich halte mich lieber an die Realität.«


  Michener zeigte nach vorn. »Zum Beispiel daran, dass in diesem Grab Alexander der Große liegt?«


  Seine Skepsis ärgerte sie. »Und woher wollen Sie wissen, dass er es nicht ist? Die Kirche hat keine Ahnung, wessen Leichnam jene venezianischen Kaufleute vor tausend Jahren in Alexandria gestohlen haben.«


  »Dann erzählen Sie mir doch, Frau Ministerin, warum Sie sich so sicher sind.«


  Sie sah auf die Marmorsäule, die das mächtige Deckengewölbe stützte, und strich mit der Hand über den Stein, wobei sie sich fragte, ob die Geschichte mit dem Leichnam des Heiligen in der Säule stimmte.


  Sie mochte solche Geschichten.


  Und deswegen erzählte sie dem Nuntius nun eine ihrer Geschichten.


  


  Eumenes hatte eine gewaltige Aufgabe vor sich. Als Alexanders persönlicher Sekretär war er verpflichtet worden, dafür zu sorgen, dass der König an Hephaistions Seite bestattet wurde. Seit dem Tod des Königs waren drei Monate verstrichen, und der mumifizierte Leichnam lag noch immer im Palast. Die meisten anderen Diadochen hatten Babylon schon lange verlassen und die Herrschaft über ihren Teil des Imperiums übernommen. Die Suche nach einem Leichnam, der zum Austausch geeignet war, war eine Herausforderung, doch schließlich fand man außerhalb der Stadt in einem nahe gelegenen Dorf einen Mann, dessen Größe, Figur und Alter passten. Eumenes vergiftete den Mann, und einer der ägyptischen Einbalsamierer, der geblieben war, weil man ihm eine große Summe versprochen hatte, mumifizierte den falschen König. Danach verließ der Ägypter die Stadt, wurde jedoch von einem von Eumenes’ Komplizen er mordet. Der Austausch der Mumien wurde während eines Sommergewitters vorgenommen, bei dem schwere Regengüsse auf die Stadt niedergingen. Nachdem der falsche König einmal in Goldkartonage gehüllt war, königliche Gewänder trug und die Krone auf dem Kopf hatte, war er von Alexanders Mumie nicht mehr zu unterscheiden. Eumenes hielt Alexander mehrere Monate verborgen, bis der königliche Leichenzug Babylon verlassen hatte und mit dem falschen König auf dem Weg nach Griechenland war. Danach versank die Stadt in eine Lethargie, aus der sie nie wieder zur Gänze erwachte. Eumenes und seinen beiden Helfern gelang es, Alexander ohne Zwischenfall nach Norden zu überführen und den letzten Wunsch des Königs zu erfüllen.


  


  Michener fragte: »Wollen Sie damit sagen, dass es sich bei diesen Gebeinen überhaupt nicht um Alexanders sterbliche Überreste handelt?«


  »Ich habe nicht versprochen, Ihnen alles zu erklären.«


  Michener lächelte. »Nein, Frau Ministerin. Das haben Sie tatsächlich nicht. Lassen Sie mich deshalb einfach nur sagen, dass mir Ihre Geschichte gefallen hat.«


  »Sie ist ebenso unterhaltsam wie Ihre Legende von der Säule.«


  Er nickte. »Wahrscheinlich ist die eine Geschichte so glaubwürdig wie die andere.«


  In diesem Punkt war Zovastina anderer Meinung. Ihre Geschichte stammte aus einem Manuskript, das durch Röntgenfluoreszenzanalyse entdeckt worden war und Bilder enthielt, die jahrhundertelang kein menschliches Auge erblickt hatte. Erst durch modernste Technologie waren sie wieder sichtbar gemacht worden. Nein, ihre Geschichte war keine Legende. Alexander der Große war nie in Ägypten bestattet worden. Man hatte ihn an einen anderen Ort geschafft, den Ptolemaios, der erste griechische Pharao, schließlich entdeckt hatte. Und Zovastina hoffte, dass die Mumie, die zehn Meter entfernt von ihr in ihrem Grab lag, sie zu diesem Ort führen würde.


  Ein Mann tauchte in der Ikonostasis auf und sagte zu Michener: »Wir sind fertig.«


  Der Nuntius nickte und bedeutete Zovastina voranzugehen. »Frau Ministerin, nun ist es an der Zeit, uns zu überzeugen, welche Legende wahr ist.«
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  Viktor beobachtete aufmerksam, wie die Frau mit der Waffe im Anschlag die Treppe zum Bootsdeck heraufkam.


  »Wie hat Ihnen das Feuer gefallen?«, fragte sie.


  Er schaltete in den Leerlauf und trat auf sie zu. »Du verdammte Schlampe, ich werd dir zeigen …«


  Sie hob die Pistole. »Nur zu. Tun Sie sich nur keinen Zwang an!« Ihre Augen waren voller Hass.


  »Sie morden ohne jeglichen Skrupel.«


  »Sie auch.«


  »Und wen soll ich ermordet haben?«


  »Vielleicht waren Sie es. Vielleicht auch ein anderer aus Ihrer Heiligen Schar. Vor drei Monaten. In Samarkand. Ely Lund. Sein Haus ist dank eures Griechischen Feuers völlig niedergebrannt.«


  Er erinnerte sich an den Auftrag, den er vor kurzem persönlich für Zovastina erledigt hatte.


  »Sie sind die Frau aus Kopenhagen. Ich habe Sie im Museum gesehen und dann bei dem Haus.«


  »Wo Sie versucht haben, uns zu ermorden.«


  »Mir scheint, Sie und Ihre beiden Freunde haben es geradezu darauf angelegt.«


  »Was wissen Sie über Elys Tod? Sie sind der Anführer von Zovastinas Heiliger Schar.«


  »Woher wissen Sie das?« Dann fiel es ihm ein. »Die Münze, die ich in dem Haus untersucht habe. Sie haben meine Fingerabdrücke.«


  »Schlauer Junge.«


  Sie schien mit dem Schmerz über den Tod jenes Mannes zu kämpfen, und Viktor beschloss, noch mehr Öl ins Feuer zu gießen. »Ely Lund wurde ermordet.«


  »Von Ihnen?«


  Er entdeckte den Bogen und den Pfeilköcher, die ihr über der Schulter hingen. Als sie die Museumstüren verriegelt und das Gebäude mit Hilfe der Pfeile in Brand gesteckt hatte, hatte sie ihre Kaltblütigkeit bewiesen. Daher beschloss er, sie nicht bis zum Äußersten zu reizen.


  »Ich war dabei.«


  »Warum wollte Zovastina seinen Tod?«


  Das Boot schaukelte auf der unsichtbaren Dünung, und er spürte, dass sie im Wind trieben. Alles lag im Dunkeln, nur die Instrumententafel schimmerte schwach.


  »Sie, Ihre Freunde und dieser Ely haben Ihre Nase in Angelegenheiten gesteckt, die Sie nichts angehen.«


  »Vielleicht geht es Sie ja etwas an, dass ich gekommen bin, um Sie und Ihren Partner zu töten. Ihr Partner ist tot. Bleiben noch Sie.«


  »Und was haben Sie davon?«


  »Das Vergnügen, Sie sterben zu sehen.«


  Sie hob die Waffe.


  Und schoss.


  


  Malone legte den Leerlauf ein. »Hast du das gehört?«


  Auch Stephanie war aufgeschreckt. »Klang wie ein Pistolenschuss. Ganz in der Nähe.«


  Er hob den Kopf über die Windschutzscheibe und sah, dass das Feuer in Torcello mit neuer Kraft brannte. Das Wetter war hier anscheinend sehr wechselhaft, denn der Nieselregen hatte aufgehört, und man hatte jetzt eine halbwegs vernünftige Sicht und konnte die Lichter von Booten sehen, die kreuz und quer in alle Richtungen fuhren.


  Er lauschte, ob er noch etwas hörte.


  Alles war still.


  Da gab er wieder Gas.


  


  Cassiopeia zielte auf das Schott, und die Kugel zischte knapp an Viktors Bein vorbei. »Ely hat nie jemandem etwas getan. Warum musste sie ihn umbringen?« Sie hielt weiter die Waffe auf Viktor gerichtet. »Sagen Sie es mir. Warum?« Es klang fast flehend, als sie die Worte aus ihren zusammengepressten Lippen hervorstieß.


  »Zovastina ist eine Frau mit einer Mission. Und Ihr Ely hat sie gestört.«


  »Er war Historiker. Wie sollte er ihr gefährlich werden?« Sie ärgerte sich darüber, dass sie in der Vergangenheitsform von ihm sprach.


  Der Wind rüttelte am Boot, und das Wasser schlug gegen den tief liegenden Rumpf.


  »Sie würden sich wundern, wenn Sie wüssten, aus welch banalen Gründen sie Menschen tötet.«


  Seine ausweichende Antwort machte sie noch wütender. »Gehen Sie ans Steuerrad, verdammt.« Sie beobachtete ihn von der anderen Seite aus. »Bringen Sie uns schön langsam fort von hier.«


  »Wohin?«


  »Nach San Marco.«


  Er drehte sich um und gab Gas, riss das Boot aber plötzlich nach links, so dass Cassiopeia den Halt verlor. Im der Sekunde, als sie um ihr Gleichgewicht kämpfte und nicht schießen konnte, stürzte er sich auf sie.


  


  Viktor wusste, dass er diese Frau töten musste. Sie war der lebende Beweis für sein mehrfaches Versagen, und wenn man sie entdeckte, würde Zovastina ihr Vertrauen in ihn verlieren.


  Ganz zu schweigen davon, dass sie Rafael umgebracht hatte.


  Mit der linken Hand packte er die Oberkante der Achterkabinentür, schwang sich an ihr über das schwankende Deck hinaus und trat voller Wucht mit seinen Stiefeln gegen die Arme der Frau.


  Sie wehrte den Tritt ab und stürzte vornüber.


  Das Cockpit maß ein paar Quadratmeter. Zu beiden Seiten ermöglichten zwei Öffnungen den Einstieg ins Boot. Die Motoren heulten, während das Boot führerlos gegen die Dünung ankämpfte. Gischt spritzte über die Windschutzscheibe. Die Frau hielt noch immer die Pistole in der Hand, hatte aber Schwierigkeiten, das Gleichgewicht wiederzuerlangen.


  Er schlug zu und traf sie mit dem Handballen am Kinn. Ihr Kopf kippte nach hinten und krachte gegen etwas. Viktor nutzte ihre Benommenheit, um das Ruder wieder umzulegen und das Gas zu drosseln. Er wollte auf jeden Fall vermeiden, dass das Boot in irgendwelchen Wasserpflanzen oder Untiefen hängen blieb. Links von ihm sah er die Umrisse der Insel, auf der das brennende Museum die Nacht erleuchtete. Das Boot drehte sich in den Wellen, und die Frau griff sich an den Kopf.


  Viktor beschloss, die Angelegenheit der Natur zu überlassen.


  Mit einem Tritt beförderte er die Frau ins Meer.
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  Zovastina trat durch die Ikonostasis in den Chorraum und starrte auf den großartigen Baldachin des Doms. Vier mit Reliefs verzierte Alabastersäulen trugen einen massiven Block aus grünem Marmor, in welchen sich überschneidende Gewölbefächer gehauen waren. Dahinter schimmerte, vom Baldachin umrahmt, die berühmte Pala d’Oro, das aus Gold, Edelsteinen und Emaille gefertigte Altarbild.


  Unter dem Altar waren die zwei Teile des Steinsarkophags zu sehen. Bei dem Deckel handelte es sich um eine eher unförmige Steinplatte, wogegen das Unterteil ein glatt behauenes Rechteck darstellte, in das man die Worte CORPUS DIVI MARCI EVANGELISTAE eingraviert hatte. Zovastinas Lateinkenntnisse reichten für eine ungefähre Übersetzung der Inschrift aus. Der Leichnam des göttlichen Sankt Markus. Aus dem Deckel ragten zwei dicke Eisenringe hervor, mit deren Hilfe die schweren Steine offensichtlich ursprünglich abgesenkt worden waren. Jetzt steckten in den Ringen kräftige Eisenstangen, die an den Enden mit vier hydraulischen Hebevorrichtungen verschraubt waren.


  »Diese Aktion hier ist eine echte Herausforderung«, erklärte Michener. »Unter dem Altar ist kaum Platz. Mit schwerem Gerät könnten wir den Sarg natürlich leicht öffnen, aber dafür fehlen uns Zeit und Ruhe.«


  Zovastina bemerkte die Männer, die die Hebevorrichtungen bereit machten. »Sind das Priester?«


  Michener nickte. »Sie gehören zum Domkapitel. Wir hielten es für das Beste, die ganze Sache möglichst im Stillen zu regeln.«


  »Wissen Sie, was in dem Sarkophag liegt?«


  »Ihre Frage zielt wahrscheinlich darauf ab, ob die Überreste mumifiziert sind.« Michener zuckte die Schultern. »Dieses Grab ist vor hundertachtzig Jahren zum letzten Mal geöffnet worden. Niemand kann genau sagen, was sich jetzt darin befindet.«


  Seine selbstgefällige Art nervte sie. Ptolemaios hatte die von Eumenes ausgetauschte Mumie, die alle Welt für Alexanders Leichnam hielt, nach Kräften politisch ausgenutzt. Zovastina konnte nicht sagen, ob das, was sie gleich sehen würde, ihr Antworten verschaffen würde, aber sie musste es unbedingt herausfinden.


  Michener gab einem der Priester ein Zeichen, und die hydraulischen Hebevorrichtungen wurden in Gang gesetzt. Die Eisenringe auf dem Deckel richteten sich lotrecht auf, und dann wurde der schwere Deckel ganz langsam, Millimeter für Millimeter, angehoben.


  »Diese Geräte sind klein, aber sehr effektiv«, sagte Michener. »Sie können sogar Häuser anheben.«


  Der Deckel hatte sich mittlerweile zwei Zentimeter gehoben, doch das Innere des Sarkophags lag noch im Schatten. Zovastina sah unter dem Baldachin hervor auf ein Goldmosaik Jesu in der hell erleuchteten Kuppel.


  Die vier Männer stoppten die Maschine.


  Der Deckel des Sarkophags hing nicht einmal einen halben Meter über dem unteren Teil, doch die Eisenstangen berührten schon fast die Unterseite der Altarplatte.


  Der Spielraum nach oben war nun voll ausgeschöpft.


  Michener forderte Zovastina mit einem Wink auf, sich mit ihm zur Ikonostasis zurückzuziehen, wo er ihr zuflüsterte: »Der Heilige Vater kommt Ihrem Wunsch in der Hoffnung nach, dass Sie auch seinen Wunsch erfüllen. Aber seien wir realistisch. Sie werden Ihr Versprechen nicht halten.«


  »Ich bin es nicht gewohnt, beleidigt zu werden.«


  »Und der Heilige Vater ist es nicht gewohnt, dass man ihn betrügt.«


  Michener hatte seine diplomatische Höflichkeit abgelegt. »Sie erhalten Zugang zur Föderation, wie ich es Ihnen zugesichert habe.«


  »Wir wollen mehr.«


  Da verstand sie. Er hatte gewartet, bis der Sarg geöffnet war. Sie ärgerte sich über sich selbst, doch ihr blieb keine Wahl. Um Karyn, Alexanders und dessentwillen, was sie vielleicht finden würde.


  »Was wollen Sie?«


  Er griff in sein Jackett und zog ein gefaltetes Blatt Papier hervor. »Wir haben ein Konkordat zwischen der Föderation und der Kirche vorbereitet. Es handelt sich um die schriftliche Zusicherung, dass wir Zugang zu Ihrem Land erhalten. Im Sinne Ihrer gestrigen Bitte haben wir der Föderation das Recht vorbehalten, alle Kirchenbauten zu genehmigen.«


  Sie entfaltete das Blatt und sah, dass der Text auf Kasachisch verfasst war.


  »Wir dachten, es wäre einfacher für Sie, wenn Sie den Vertrag gleich in Ihrer Sprache lesen können.«


  »Sie dachten, in meiner Sprache wäre der Text leichter zu verbreiten. Meine Unterschrift ist Ihre Absicherung. Danach könnte ich Ihnen den Zugang unmöglich verwehren.«


  Sie überflog das Konkordat. Der Text führte aus, dass die Römische Kirche und die Zentralasiatische Föderation in gemeinsamer Anstrengung »durch die ungehinderte Zulassung missionarischer Arbeit die freie Ausübung der Religion fördern und ermutigen« wollten. Weitere Paragraphen hielten fest, dass Gewalttaten gegen die Kirche nicht geduldet und entsprechende Übertretungen geahndet würden. Außerdem war festgelegt, dass dem Kirchenpersonal problemlos Visa erteilt würden und Repressalien gegen Konvertierte nicht geduldet würden.


  Zovastina blickte wieder zum Altar. Das Unterteil des Sarkophags lag weiter im Schatten, und sie konnte nicht erkennen, was sich im Innern des Sarges befand.


  »Sie würden sich gut in meinem Team machen«, sagte Zovastina.


  »Ich diene gerne der Kirche.«


  Sie warf einen Blick auf ihre Uhr: zwanzig Minuten nach Mitternacht! Viktor sollte längst hier sein. Sie sah durchs Kirchenschiff zu den oberen Bereichen der westlichen Säulenvorhalle, wo nur die goldenen Decken beleuchtet waren. Dort gab es mehr als genug dunkle Winkel für ein Versteck. Und sie fragte sich, ob sie um ein Uhr, wenn sie ihre dreißig Minuten bekam, wirklich allein sein würde.


  »Falls die Unterzeichnung dieses Konkordats ein Problem für Sie darstellt, können wir die ganze Sache einfach vergessen«, sagte Michener.


  Mit denselben Worten hatte sie ihn am Tag zuvor provoziert.


  Sie würde es darauf ankommen lassen.


  »Haben Sie einen Stift für mich?«
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  In etwa vierhundert Meter Entfernung entdeckte Malone zwei Bootslichter, die auf dem schwarzen Wasser tanzten, als ob das Boot führerlos dahintriebe.


  »Siehst du das da vorn?«, fragte er Stephanie und zeigte auf die Lichter.


  Sie stand auf der anderen Seite des Steuerrads. »Das Boot befindet sich außerhalb der markierten Fahrrinne.«


  Das war ihm auch aufgefallen. Er fuhr weiter, und bald hatten sie sich dem dahintreibenden Fahrzeug auf wenige hundert Meter genähert. Das Boot, das dem ihren ähnelte, befand sich ohne Zweifel in der Nähe der Untiefen. Plötzlich sah Malone im schummrigen Licht der Armaturen, wie jemand ins Wasser stürzte.


  Eine zweite Gestalt tauchte auf, und drei Schüsse hallten durch die Nacht.


  »Cotton«, sagte Stephanie.


  »Bin schon dran.«


  Er riss das Ruder nach links und steuerte direkt auf die Lichter zu. Da schien das andere Boot zum Leben zu erwachen und fuhr mit Vollgas davon. Malone pflügte durchs Wasser, und seine Bugwelle wanderte auf das andere, flach liegende Boot zu. Wasser schlug gegen den Rumpf. Sie waren noch zwei Dutzend Meter entfernt, als das Fahrzeug an ihnen vorbeifuhr. Man sah am Steuerrad den schattenhaften Umriss des Steuermanns, der eine Pistole in der ausgestreckten Hand hielt.


  »Runter«, schrie Malone Stephanie zu.


  Diese hatte die Pistole offensichtlich auch gesehen und warf sich auf das nasse Deck. Er stürzte sich neben sie, als zwei Kugeln vorbeizischten. Eine von ihnen durchschlug ein Fenster in der Achterkabine.


  Malone sprang auf und packte das Steuerrad wieder. Das andere Boot schoss Richtung Zentrum davon. Er hätte es gerne verfolgt, dachte aber an die Person, die ins Wasser gestürzt war.


  »Such eine Taschenlampe«, sagte er, drosselte das Gas und fuhr langsam zu der Stelle, an der sie das andere Boot zuerst entdeckt hatten.


  Stephanie hastete in die Vorderkabine, und er hörte, wie sie in den Schränken wühlte. Dann tauchte sie mit einer Taschenlampe in der Hand auf.


  Er schaltete in den Leerlauf.


  Stephanie suchte das Wasser mit dem Strahl der Taschenlampe ab. In der Ferne hörte Malone Sirenen und sah drei Boote mit Blaulicht um die Inselspitze herum auf Torcello zusteuern.


  Die italienische Polizei hatte heute alle Hände voll zu tun.


  »Siehst du was?«, fragte er. »Jemand ist ins Wasser gefallen.«


  Er musste aufpassen, dass er die betreffende Person nicht überfuhr, was in dieser Dunkelheit gar nicht so einfach war.


  »Dort«, brüllte Stephanie.


  Er eilte an ihre Seite und sah eine Gestalt, die im Wasser kämpfte. Nur einen Augenblick später erkannte er Cassiopeia, doch bevor er reagieren konnte, warf Stephanie die Taschenlampe hin und sprang ins Wasser.


  Malone hastete zum Steuerrad und manövrierte das Boot.


  Als Stephanie und Cassiopeia angepaddelt kamen, kehrte er zur anderen Seite des Decks zurück, beugte sich vor, packte Cassiopeia und zog sie mit einem Ruck nach oben.


  Dann legte er ihren schlaffen Körper aufs Deck.


  Sie schien das Bewusstsein zu verlieren.


  Über der Schulter trug sie einen Bogen und einen Köcher. Sie würde bestimmt einiges zu erzählen haben. Er wälzte sie auf die Seite. »Huste alles raus.«


  Sie reagierte nicht.


  Er klopfte ihr auf den Rücken. »Huste.«


  Sie begann Wasser auszuspucken, wobei sie bei jedem Atemstoß würgte, aber wenigstens atmete sie.


  Stephanie stieg aus dem Wasser.


  »Sie ist ziemlich neben der Spur. Aber sie ist von keinem der Schüsse getroffen worden.«


  »Es ist nicht leicht, im Dunkeln von einem schwankenden Deck aus zu zielen.«


  Er klopfte Cassiopeia weiter auf den Rücken, und sie spuckte noch mehr Wasser. Dann schien sie langsam zu sich zu kommen.


  »Alles in Ordnung?«, fragte er.


  Ihr Blick wurde klarer.


  »Cotton?«, fragte sie.


  »Es ist wahrscheinlich sinnlos, dich zu fragen, warum du Pfeil und Bogen bei dir trägst?«


  Sie rieb sich den Kopf. »Dieser verdammte …«


  »Wer war das?«, fragte Stephanie.


  »Stephanie? Was tust du hier?« Cassiopeia streckte die Hand aus und berührte Stephanies nasse Kleider. »Hast du mich rausgezogen?«


  »Das war ich dir schuldig.«


  Sie hatten Malone nur einen Teil der Ereignisse erzählt, die letzten Herbst in Washington passiert waren, während er sich im Sinai herumschlug, aber es war offensichtlich, dass die zwei Frauen sich angefreundet hatten. Doch gerade waren andere Dinge wichtiger. »Wie viele Tote liegen im Museo di Torcello?«


  Cassiopeia beachtete ihn nicht, griff hinten unter ihren Gürtel und zog eine Glock hervor. Sie schüttelte das Wasser aus der Pistole und trocknete den Lauf ab. Der große Vorteil von Glocks, der von Verkäufern auch entsprechend angepriesen wurde, war, dass die verdammten Dinger nahezu wasserdicht waren, wie Malone aus eigener Erfahrung wusste.


  Cassiopeia stand auf. »Wir müssen los.«


  »War das Viktor, der da mit dir im Boot war?«, fragte Malone, dessen Stimme nun wirklich verärgert klang.


  Cassiopeia hatte ihre fünf Sinne wieder beisammen, und ihre Augen sprühten vor Zorn. »Ich hab dir schon gesagt, dass diese Sache hier dich nichts angeht. Es ist nicht dein Kampf.«


  »Ja, klar. Hier passieren alle möglichen schlimmen Dinge, von denen du nicht die geringste Ahnung hast.«


  »Dafür weiß ich, dass diese Drecksäcke in Asien Ely auf Anweisung von Irina Zovastina ermordet haben.«


  »Wer ist Ely?«, fragte Stephanie.


  »Das ist eine lange Geschichte«, antwortete Malone, »die uns im Moment eine Menge Probleme bereitet.«


  Cassiopeia versuchte noch immer ihre Benommenheit abzuschütteln. »Wir müssen los.«


  »Hast du jemanden getötet?«, fragte Malone.


  »Einen dieser Bastarde habe ich wie ein Marshmallow geröstet.«


  »Das wirst du später bereuen.«


  »Danke für die guten Ratschläge. Lass uns jetzt losfahren.«


  Er wollte Zeit schinden und fragte: »Wohin wollte Viktor?«


  Sie nahm den Bogen von der Schulter.


  »Hat Henrik dir den geschickt?«, fragte Malone, der sich an den Stoffbeutel im Restaurant erinnerte.


  »Cotton, ich habe dir schon gesagt, dass diese Sache dich nichts angeht.«


  Stephanie trat vor. »Cassiopeia, ich kann nur ahnen, worum es hier geht, aber ich sehe, dass du völlig kopflos handelst. Du hast mir selber letzten Herbst gesagt, ich soll meinen Verstand benutzen. Lass dir von uns helfen. Was ist passiert?«


  »Das gilt auch für dich, Stephanie. Lass mich in Ruhe. Ich habe monatelang auf diese Kerle gewartet. Und heute waren sie endlich in Reichweite. Einen habe ich erwischt, und den anderen will ich auch haben. Und ja, es ist dieser Viktor. Er war dabei, als Ely gestorben ist. Sie haben ihn verbrannt. Warum?« Ihre Stimme war immer lauter geworden. »Ich möchte wissen, warum er sterben musste.«


  »Dann lass es uns herausfinden«, sagte Malone.


  Cassiopeia ging mit unsicheren Schritten auf und ab. Sie saß in der Falle, und sie war klug genug zu wissen, dass die beiden sie nicht einfach losziehen lassen würden. Sie legte die Hände auf die Reling und atmete tief durch. Schließlich sagte sie: »Okay. Okay. Ihr habt recht.«


  Malone fragte sich, ob sie es ernst meinte oder ob sie sie nur beschwichtigen wollte.


  Cassiopeia stand reglos vor ihnen. »Das Ganze ist ziemlich persönlich. Persönlicher, als ihr denkt.« Sie zögerte. »Es geht nicht nur um Ely.«


  Es war schon das zweite Mal, dass sie das andeutete. »Wie wäre es, wenn du uns erzählst, was wirklich auf dem Spiel steht?«


  »Wie wäre es, wenn ich das sein lasse?«


  Er wollte ihr unbedingt helfen und nicht weiter streiten. Also sah er zu Stephanie hinüber, die die Bitte in seinem Blick verstand.


  Sie nickte zustimmend.


  Er trat ans Ruder und ließ den Motor an. Weitere Polizeiboote fuhren auf dem Weg nach Torcello an ihnen vorbei. Er lenkte das Boot Richtung Venedig und hinter den in der Ferne verschwindenden Lichtern von Viktors Fahrzeug her.


  »Macht euch keine Sorgen wegen der Leiche«, sagte Cassiopeia. »Von dem Museum und dem Toten wird nichts übrig bleiben.«


  »Stephanie, hast du etwas Neues über Naomi erfahren?«, wollte Malone wissen.


  »Seit gestern nicht. Deshalb bin ich gekommen.«


  »Wer ist Naomi?«, fragte Cassiopeia.


  »Das wiederum geht dich nichts an«, erwiderte Malone.


  Cassiopeia widersprach nicht. Stattdessen fragte sie: »Wohin fahren wir?«


  Er warf einen Blick auf seine Uhr. Die Leuchtziffern zeigten 00.45 Uhr. »Wie schon gesagt. Hier läuft so einiges ab, und zufällig wissen wir genau, wohin Viktor will.«
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  Samarkand

  4.50 Uhr


  Vincenti liefen Schauer über den Rücken. Es war nicht das erste Mal, dass er einen Mord in Auftrag gegeben hatte, in der Tat hatte er das gerade erst gestern wieder getan, aber das hier war etwas anderes. Dieses Vorhaben war wirklich riskant, aber es würde ihn nicht nur zum reichsten Mann der Welt machen, sondern ihm auch einen Platz in der Geschichtsschreibung sichern.


  Es war noch eine gute Stunde vor Tagesanbruch. Er saß auf dem Rücksitz des Wagens, während O’Conner sich mit zwei anderen Männern einem von blühenden Kastanien und einem hohen Eisenzaun abgeschirmten Haus näherten, das Irina Zovastina gehörte.


  O’Conner trat zum Wagen, und Vincenti ließ ein Fenster herunter.


  »Die beiden Wächter sind tot. Wir konnten sie problemlos erledigen.«


  »Gibt es sonst noch Sicherheitspersonal?«


  »Nein, das war’s. Zovastina hat das Haus nicht besonders gut gesichert.«


  Weil sie dachte, dass es niemanden groß interessieren würde. »Sind wir bereit?«


  »Im Haus ist nur die Frau, die sich um die Kranke kümmert.«


  »Dann wollen wir doch mal sehen, wie willkommen wir den Damen sind.«


  Vincenti trat durch die Haustür. Die beiden Männer, die sie für den Abend angeheuert hatten, hielten Karyn Waldes Pflegerin, eine ältere Frau mit hartem Gesicht, fest. Sie trug einen Bademantel und Pantoffeln, und ihre asiatischen Züge spiegelten ihre Angst wider.


  »Wie ich höre, pflegen Sie Ms. Walde.«


  Die Frau nickte.


  »Und Sie nehmen der Chefministerin übel, wie sie Ihren Schützling behandelt.«


  »Sie ist wirklich gemein zu ihr.«


  Es freute ihn, dass seine Informationen stimmten. »Man hat mir gesagt, dass Karyn leidet. Ihre Krankheit wird schlimmer.«


  »Und die Ministerin lässt ihr keine Ruhe.«


  Er bedeutete den beiden Männern, die Frau loszulassen. Dann trat er näher an sie heran und sagte: »Ich bin hier, um Karyns Leiden zu mildern. Aber ich brauche Ihre Hilfe.«


  Sie sah ihn misstrauisch an. »Wo sind die Wächter?«


  »Die sind tot. Warten Sie hier, während ich nach Ms. Walde schaue.« Er zeigte den Gang hinunter: »Da entlang?«


  Die Pflegerin nickte.


  


  Vincenti schaltete eine der Nachttischlampen an und sah auf das jämmerliche Bündel Mensch hinab, das unter einer blassrosa Steppdecke auf dem Bauch lag.


  Karyn Walde hing am Tropf und atmete mit Hilfe der Sauerstoffflaschen eines Atemgeräts. Vincenti holte eine Spritze zur subkutanen Injektion hervor, steckte die Nadel in einen der intravenösen Zugänge und ließ sie los.


  Die Frau schlug die Augen auf.


  »Sie müssen aufwachen«, sagte er. Sie blinzelte und versuchte, richtig zu sich zu kommen. Dann stemmte sie sich mühsam vom Kissen hoch. »Wer sind Sie?«


  »Ich weiß, dass die in letzter Zeit ziemlich rar waren, aber ich bin ein Freund.«


  »Kenne ich Sie?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich wüsste nicht, woher. Aber ich kenne Sie. Sagen Sie mir, wie war es, Irina Zovastina zu lieben?«


  Das war eine ungewöhnliche Frage für einen Fremden, der hier mitten in der Nacht ankam, doch sie zuckte nur mit den Schultern. »Warum sollte Sie das interessieren?«


  »Ich hatte viele Jahre lang mit ihr zu tun. Aber ich habe nie auch nur das geringste Quäntchen an Zuneigung verspürt, weder von ihrer noch von meiner Seite. Wie konnten Sie diese Frau lieben?«


  »Das ist eine Frage, die ich mir selbst schon oft gestellt habe.«


  Er sah sich im Zimmer um. Es war elegant und teuer eingerichtet wie der Rest des Hauses. »Sie leben gut hier.«


  »Das ist ein schwacher Trost.«


  »Trotzdem, als Sie krank wurden und erfuhren, dass Sie HIV-positiv sind, sind Sie zu Zovastina zurückgekehrt. Und das nach mehreren Jahren der Entfremdung.«


  »Sie wissen viel über mich.«


  »Um zurückzukehren, müssen Sie etwas für sie empfunden haben.«


  Sie legte sich aufs Kissen zurück. »In mancher Hinsicht ist sie wirklich lächerlich.«


  Er hörte ihr aufmerksam zu.


  »Sie sieht sich als eine Art Achill und mich als ihren Patroklos. Oder schlimmer noch, sie hält sich für Alexander und mich für Hephaistion. Ich habe diese Geschichten oft gehört. Kennen Sie die Ilias?«


  Er schüttelte den Kopf.


  »Achill fühlte sich für Patroklos’ Tod verantwortlich. Er hatte seinem Geliebten gestattet, als Achill verkleidet Männer in die Schlacht zu führen. Und Alexander der Große hatte enorme Schuldgefühle wegen Hephaistions Tod.«


  »Sie kennen sich in der Literatur und der Geschichtsschreibung gut aus.«


  »Ich kenne mich überhaupt nicht aus. Ich habe einfach nur Irinas Geschwätz gelauscht.«


  »In welchem Sinne ist sie lächerlich?«


  »Sie möchte mich retten, kann sich aber nicht überwinden, das zuzugeben. Sie kommt, sieht mich an, tadelt mich oder greift mich sogar an, versucht aber weiterhin, mich zu retten. Ich kannte ihre Schwäche für mich, und ich bin an den Ort zurückgekehrt, an dem ich versorgt werden würde.«


  »Und doch hassen Sie sie ganz offensichtlich.«


  »Wer immer Sie sind, glauben Sie mir, dass man in meiner Lage keine Wahl hat.«


  »Sie reden sehr offen mit einem Fremden.«


  »Ich habe nichts mehr zu verbergen oder zu befürchten. Mein Leben ist fast vorbei.«


  »Sie haben aufgegeben?«


  »Als wenn ich die Wahl hätte.«


  Er wollte mehr in Erfahrung bringen. »Zovastina ist in Venedig. Heute Nacht. Sie sucht dort etwas. Wissen Sie darüber Bescheid?«


  »Das überrascht mich nicht. Sie ist die Heldin auf großer Abenteuerfahrt, und ich bin die schwache Geliebte. Man darf der Heldin keine Fragen stellen und sie nicht herausfordern, man nimmt einfach, was man bekommt.«


  »Sie mussten sich wohl eine Menge Unsinn anhören.«


  Sie zuckte die Achseln. »Sie hält sich für meine Retterin, und ich lasse sie in dem Glauben. Warum auch nicht? Sie zu quälen ist das einzige Vergnügen, das mir geblieben ist. So viel zu den Optionen, die das Leben einem bietet, und diesem ganzen Scheiß hier.«


  »Aber manchmal ist das Schicksal auch launisch.«


  Er sah, dass sie aufhorchte.


  »Wo sind die Wächter?«


  »Tot.«


  »Und meine Pflegerin?«


  »Ihr geht es gut. Ich glaube, dass ihr tatsächlich etwas an Ihnen liegt.«


  Sie nickte. »Das stimmt.«


  In ihren besseren Zeiten musste diese Frau umwerfend gewesen sein – verführerisch für Männer wie für Frauen –, und er konnte gut nachvollziehen, warum Zovastina sich zu ihr hingezogen gefühlt hatte. Aber es war auch klar, dass die beiden Frauen sich aneinander gerieben haben mussten. Beide waren Alpha-Frauen und daran gewöhnt, dass es nach ihrem Kopf ging.


  »Ich lasse Sie schon eine ganze Weile beobachten«, erklärte er ihr.


  »Viel zu sehen gibt es da ja nicht.«


  »Was würden Sie sich wünschen, wenn Sie einen Wunsch frei hätten?«


  Die Todkranke schien ernsthaft über seine Frage nachzudenken, und er sah, wie die Worte sich in ihrem Kopf formten. Dieselbe Entschlossenheit hatte er vor langer Zeit auch bei anderen Menschen beobachtet, die sich in ähnlich ausweglosen Situationen befanden und sich an jedem Strohhalm festklammerten, da nicht der Glaube und auch nicht die Wissenschaft ihnen noch helfen konnten.


  Sondern nur ein Wunder.


  Und sie enttäuschte ihn nicht, als sie tief Atem holte und sagte: »Zu leben.«
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  Venedig


  Viktor eilte an der hell erleuchteten Westfassade des Markusdoms vorbei. Oben an der Fassade stand der Heilige Markus in der stockfinsteren Wache über einem goldenen Löwen mit ausgebreiteten Flügeln. Zu Viktors Linken lag das abgesperrte Zentrum der Piazza, auf dem zahlreiche Polizisten sich tummelten. Aus den Gesprächsfetzen der versammelten Menge hatte er aufgeschnappt, dass es eine Schießerei gegeben hatte. Viktor ließ das Treiben hinter sich und hielt auf den Nordeingang der Kirche zu, wie Zovastina es ihm aufgetragen hatte.


  Das Auftauchen der Bogenschützin beunruhigte ihn. Sie sollte eigentlich tot in Dänemark liegen. Und wenn sie nicht tot war, waren die beiden Männer bestimmt auch noch am Leben. Die Dinge gerieten langsam außer Kontrolle. Er hätte bleiben sollen, bis er sicher war, dass die Frau in der Lagune ertrunken war, aber Zovastina erwartete ihn, und er durfte sich nicht verspäten.


  Er sah noch immer vor sich, wie Rafael gestorben war.


  Zovastina würde sein Tod nicht weiter bekümmern, das Einzige, was sie daran interessieren würde, war, ob Rafaels Tod Verdacht erregt hatte. Aber wie sollte er das? Man würde ja keine Leiche finden. Nur Asche und Knochensplitter.


  Genau wie damals, als Ely Lunds Haus abgebrannt war …


  


  »Sie wollen mich umbringen?«, fragte Ely. »Was habe ich denn getan?« Der Eindringling schwenkte drohend seine Waffe. »Wie soll ich denn jemandem gefährlich werden?«


  Viktor stand außer Sichtweite im Nachbarraum und lauschte.


  »Warum antworten Sie mir nicht?«, fragte Ely lauter.


  »Ich bin nicht hier, um zu reden«, sagte der Mann.


  »Sondern nur, um mich zu erschießen?«


  »Ich tue, was man mir aufträgt.«


  »Und Sie haben keine Ahnung, warum Sie das tun sollen?«


  »Darum kümmere ich mich nicht.«


  Stille breitete sich aus.


  »Ich wünschte, ich hätte noch einige Dinge erledigen können«, sagte Ely schließlich. Sein Tonfall war melancholisch, resigniert und überraschend ruhig. »Ich habe immer gedacht, ich würde an meiner Krankheit sterben.«


  Viktor horchte auf.


  »Sind Sie mit etwas infiziert?«, fragte der Fremde misstrauisch. »Sie sehen nicht krank aus.«


  »Dafür gibt es auch keinen Grund. Aber ich bin trotzdem krank.«


  Viktor hörte das unverkennbare Klicken des Pistolenschlittens.


  


  Er hatte draußen gestanden und zugesehen, wie das Haus niedergebrannt war. Samarkands schlecht ausgerüstete Feuerwehr hatte wenig unternommen. Schließlich waren die Wände eingebrochen, und das Griechische Feuer hatte alles verzehrt.


  Nun hatte er noch etwas erfahren.


  Die Frau aus Kopenhagen hatte an Ely Lund gehangen und wollte seinen Tod rächen.


  Als er die Basilika umrundet hatte, lag das Nordportal vor ihm. Hinter der geöffneten Bronzetür stand ein Mann.


  Viktor riss sich zusammen.


  Die Chefministerin erwartete, dass er ganz bei der Sache war.


  


  Zovastina reichte Michener das unterzeichnete Konkordat. »Jetzt lassen Sie mich bitte die vereinbarten dreißig Minuten allein.«


  Auf Micheners Wink zogen sich die Priester aus dem Chorraum zurück.


  »Sie werden noch bereuen, dass Sie mich unter Druck gesetzt haben«, sagte sie.


  »Und Sie könnten feststellen, dass es gar nicht so einfach ist, den Heiligen Vater herauszufordern.«


  »Wie viele Armeen besitzt Ihr Papst denn?«


  »Diese Frage ist schon oft gestellt worden. Aber es waren keine Armeen nötig, um den Kommunismus in die Knie zu zwingen. Das hat Johannes Paul II. ganz alleine geschafft.«


  »Und der jetzige Papst ist genauso clever?«


  »Das werden Sie feststellen, wenn Sie ihm in die Quere kommen.«


  Michener wandte sich ab, trat durch die Ikonostasis ins Kirchenschiff und ging zum Haupteingang der Basilika. »Ich bin in einer halben Stunde zurück«, rief er durch die Dunkelheit.


  Sie sah Viktor im schummrigen Licht näher kommen. Er ging an Michener vorbei, der ihm zunickte. Ihre beiden anderen Wächter standen an der Seite.


  Viktor betrat den Chorraum. Seine Kleider waren nass und schmutzig, und im Gesicht hatte er schwarze Streifen.


  Doch sie interessierte nur eins: »Hast du es?«


  Er reichte ihr das Elefantenmedaillon.


  »Was denkst du?«, fragte sie.


  »Es sieht echt aus, aber ich hatte noch keine Zeit, es genauer zu prüfen.«


  Sie steckte die Münze ein. Das hatte Zeit.


  Zehn Meter weiter erwartete sie der offene Sarkophag.


  Das war es, worauf es jetzt ankam.


  


  Malone war der Letzte, der aus dem Boot auf den Kai sprang. Sie waren wieder in der Stadt, in San Marco, wo der berühmte Markusplatz an die Lagune stieß. Wellen schlugen gegen die Pfähle und drängten die am Kai vertauten Gondeln zusammen. Es war nach wie vor viel Polizei unterwegs, und die Zuschauermenge war noch größer geworden.


  Stephanie zeigte auf Cassiopeia, die sich, noch immer mit Pfeil und Bogen über der Schulter, bereits durch eine dicht gedrängte Reihe von Straßenhändlern Richtung Dom schob. »Jemand muss Pocahontas zügeln.«


  »Mr.Malone.«


  Er erblickte einen Mann Ende vierzig, der durch die Menschenmenge auf sie zukam. Er war mit Chinos, einem langärmligen Hemd und einem Baumwolljackett bekleidet. Auch Cassiopeia schien ihn gehört zu haben, denn sie blieb stehen und drehte sich zu Malone und Stephanie um.


  »Ich bin Monsignore Colin Michener«, sagte der Mann, als er näher kam.


  »Sie sehen nicht aus wie ein Priester.«


  »Nicht heute Nacht. Aber ich sollte Sie hier erwarten, und ich muss zugeben, dass man Sie mir sehr treffend beschrieben hat. Ein hochgewachsener, blonder Mann in Begleitung einer älteren Frau.«


  »Ich muss doch sehr bitten«, sagte Stephanie.


  Michener grinste. »Man hat mir gesagt, dass Sie etwas empfindlich sind, was Ihr Alter angeht.«


  »Und wer hat Ihnen das gesagt?«, wollte Malone wissen.


  »Edwin Davis«, sagte Stephanie. »Er erwähnte, dass er einen absolut vertrauenswürdigen Informanten hat. Damit hat er wohl Sie gemeint?«


  »Ich kenne Edwin schon lange.«


  Cassiopeia zeigte auf den Dom. »Ist gerade ein Mann in den Dom gegangen? Ein kleiner, untersetzter Typ in Jeans?«


  Der Priester nickte. »Er ist da. Zusammen mit Ministerin Zovastina. Sein Name ist Viktor Tomas, und er ist der Chef von Zovastinas Leibwache.«


  »Sie sind gut informiert«, sagte Malone.


  »Es ist eher Edwin, der Bescheid weiß. Aber eins konnte er mir nicht verraten. Wie sind Sie an diesen Namen gekommen? Cotton.«


  »Das ist eine lange Geschichte. Jetzt haben wir erst einmal etwas anderes zu tun. Wir müssen in den Dom, und ich bin mir sicher, dass Sie wissen, warum.«


  Michener winkte, und sie zogen sich aus dem Strom der Passanten hinter einen Straßenhändler zurück. »Gestern erhielten wir eine Information über Ministerin Zovastina, die wir an Washington weitergaben. Sie wollte einen Blick in das Grab des Heiligen Markus werfen, und der Heilige Vater dachte, dass auch die Amerikaner gerne einmal hineinschauen würden.«


  »Können wir gehen?«, fragte Cassiopeia.


  »Sie sind ein ziemlich nervöser Mensch, nicht wahr?«, fragte Michener.


  »Ich möchte einfach nur gehen.«


  »Sie tragen Pfeil und Bogen.«


  »Ihnen entgeht wirklich nichts.«


  Michener, der nicht auf ihre spöttische Bemerkung einging, sah Malone an. »Wird diese Sache hier außer Kontrolle geraten?«


  »Nicht mehr, als sie es ohnehin schon ist.«


  Michener zeigte auf den Platz. »Wie der Vorfall mit dem Mann, der hier vorhin erschossen wurde.«


  »Und auf Torcello brennt ein Museum«, ergänzte Malone, als sein Handy anfing zu vibrieren.


  Er zog das Gerät aus der Hosentasche, sah aufs Display, stellte fest, dass es wieder Henrik war, und nahm ab. »Es war nicht klug, ihr Pfeil und Bogen zu schicken.«


  »Ich hatte keine Wahl«, gab Thorvaldsen zurück. »Ich muss mit ihr sprechen. Ist sie bei dir?«


  »O ja.«


  Er reichte Cassiopeia das Handy. Sie nahm es und entfernte sich ein paar Schritte.


  


  Cassiopeia hielt das Handy mit zitternder Hand ans Ohr. »Hör gut zu«, sagte Thorvaldsen. »Es gibt da einige Dinge, die du wissen musst.«


  


  »Hier herrscht das totale Chaos«, sagte Malone zu Stephanie.


  »Und es wird jeden Moment schlimmer.«


  Er beobachtete Cassiopeia, die, das Handy ans Ohr gepresst, mit dem Rücken zu ihnen stand.


  »Sie ist fix und fertig«, stellte er fest.


  »Ich glaube, wir waren alle schon einmal an diesem Punkt.«


  Er lächelte, weil sie völlig recht hatte.


  Cassiopeia beendete das Gespräch, kam zurück und reichte Malone das Handy.


  »Hast du jetzt deinen Marschbefehl?«, fragte er.


  »Etwas in der Art.«


  Er sah Michener an. »Sie sehen ja, womit ich mich gerade herumschlagen muss. Ich hoffe, Sie können mir dafür etwas sagen, was uns weiterhilft.«


  »Zovastina und Viktor sind im Chorraum des Markusdoms.«


  »Das passt mir gut in den Kram.«


  »Aber Stephanie, ich muss unter vier Augen mit Ihnen sprechen«, sagte Michener. »Es geht um eine Information von Edwin, die ich an Sie weitergeben soll.«


  »Ich würde lieber mit Malone und Cassiopeia mitgehen.«


  »Edwin hat gesagt, es sei sehr wichtig.«


  »Sprich mit ihm«, sagte Malone. »Wir erledigen das da drinnen schon.«


  


  Zovastina näherte sich dem Altartisch und bückte sich.


  Einer der Priester hatte eine Stablampe auf dem Boden liegen lassen. Sie bedeutete Viktor mit einem Wink, sich neben sie zu knien. »Schick die beiden Männer in die Kirche. Sag Ihnen, dass sie einfach herumgehen sollen, vor allem auch oben. Ich will sicher sein, dass uns niemand beobachtet.«


  Viktor schickte die Wächter los und kehrte dann zu Zovastina zurück. Sie nahm die Stablampe in die Hand und leuchtete mit angehaltenem Atem ins Innere des Steinsarkophags. Diesen Augenblick hatte sie sich ausgemalt, seit Ely Lund ihr zum ersten Mal von seiner Vermutung erzählt hatte. War dies hier der falsche König? Und hatte Ptolemaios wirklich einen Hinweis hinterlassen, der zu Alexanders letzter Ruhestätte führte? Zu diesem Ort im fernen Gebirge, wo die Skythen Alexander über das Leben belehrt hatten. Über das Leben in Form des Heiltranks. Sie rief sich in Erinnerung, was Alexanders Hofgeschichtsschreiber in einem der von Ely entdeckten Manuskripte geschrieben hatte. Der Mann hatte solche Knoten am Hals gehabt, dass er kaum noch schlucken konnte, so als hätte er Kieselsteine im Hals, und beim Ausatmen war ihm jedes Mal Sekret aus dem Mund geflossen. Sein ganzer Körper war von Geschwüren bedeckt gewesen, seine Muskeln waren vollkommen kraftlos. Und doch hatte der Heiltrank ihn in einem einzigen Tag kuriert. Die Wissenschaftler in ihrem Biolabor hielten die Symptome für Anzeichen einer Viruserkrankung. Konnte es sein, dass die Natur, die so viele Krankheitserreger geschaffen hatte, auch ein Mittel hervorgebracht hatte, das diese alle wirksam bekämpfen konnte?


  Doch in dem Steinsarg lagen keine mumifizierten sterblichen Überreste.


  Stattdessen erblickte Zovastina eine schmale quadratische Holzkiste von einem halben auf einen halben Meter, die mit zwei verzierten Bronzegriffen versehen war. Das war ein harter Schlag für sie. Doch sie verbarg ihre Enttäuschung sofort und befahl: »Hol sie raus.«


  Viktor griff unter den hängenden Sarkophagdeckel, holte die reich verzierte Kiste heraus und legte sie auf den Marmorboden.


  Was hatte sie erwartet? Die Mumie wäre mindestens zweitausend Jahre alt gewesen. Gewiss, die ägyptischen Einbalsamierer hatten sich auf ihr Handwerk verstanden, und es gab intakt erhaltene Mumien dieses Alters. Doch diese hatten ungestört in ihren Gräbern gelegen und waren nicht um die halbe Weltgeschichte kutschiert worden – und zwischendurch jahrhundertelang verschwunden. Ely Lund war überzeugt gewesen, dass Ptolemaios’ Rätsel echt war. Er war ebenfalls überzeugt gewesen, dass die Venezianer 828 Alexandria nicht mit dem Heiligen Markus, sondern mit den sterblichen Überresten eines anderen Menschen verlassen hatten, vielleicht sogar mit jenem Leichnam, der sechshundert Jahre lang als Alexander der Große verehrt im Soma geruht hatte.


  »Mach die Kiste auf.«


  Viktor entfernte die Klammern und hob den Deckel ab. Die Kiste war mit verblasstem rotem Samt ausgeschlagen. Ein Stück des altersbrüchigen Stoffs lag zusammengebauscht auf dem Inhalt der Kiste. Sie nahm ihn behutsam heraus und erblickte Zähne, ein Schulterblatt, einen Oberschenkelknochen, den Teil eines Schädels und Asche.


  Sie schloss die Augen.


  »Was hatten Sie erwartet?«, fragte eine unbekannte Stimme.
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  Samarkand


  Vincenti überdachte Karyn Waldes Antwort auf seine Frage und fuhr fort: »Wozu wären Sie bereit, um Ihr Leben zu erhalten?«


  »Es gibt wenig, was ich tun kann. Sehen Sie mich doch an. Und ich kenne noch nicht einmal Ihren Namen.«


  Diese Frau hatte ihr Leben lang Menschen manipuliert, und selbst jetzt auf ihrem Totenbett war sie dazu noch fähig.


  »Enrico Vincenti.«


  »Sie sind Italiener? Sie sehen gar nicht so aus.«


  »Der Name hat mir gefallen.«


  Sie lächelte. »Ich habe das Gefühl, Herr Vincenti, dass wir beide viel gemeinsam haben.«


  Er war ganz ihrer Meinung. Er hatte zwei Namen, viele Interessen, aber nur ein einziges Ziel. »Was wissen Sie über HIV?«


  »Nur, dass es mich umbringt.«


  »Wussten Sie, dass das Virus seit Millionen von Jahren existiert? Was, wenn man bedenkt, dass es nicht einmal lebt, doch völlig unglaublich ist. Bei dem HI-Virus handelt es sich einfach um Ribonukleinsäure – RNA –, die von einer schützenden Proteinhülle umgeben ist.«


  »Sind Sie Wissenschaftler?«


  »Das kann man so sagen. Wussten Sie, dass das HI-Virus keine Zellstruktur besitzt? Es hat nicht einmal den Ansatz eines Stoffwechsels. Die einzige Eigenschaft, die es als lebenden Organismus ausweist, ist seine Fähigkeit zur Reproduktion. Doch selbst dazu braucht es das genetische Material eines Wirtes.«


  »Wie mich?«


  »Leider ja. Es gibt ungefähr tausend bekannte Viren. Allerdings werden täglich neue gefunden. Ungefähr die Hälfte von ihnen infiziert Pflanzen, der Rest Tiere. HIV benutzt einen tierischen Wirt, ist aber absolut einzigartig.«


  Er bemerkte den Ausdruck der Verwirrung in ihrem eingefallenen Gesicht. »Wollen Sie nicht wissen, was Sie umbringt?«


  »Spielt das eine Rolle?«


  »Es könnte tatsächlich eine große Rolle spielen.«


  »Dann fahren Sie bitte fort, mein neuer Freund, aus welchem Grund auch immer Sie hier sind.«


  Er wusste ihre Haltung zu schätzen. »Das HI-Virus ist etwas Besonderes, weil es die genetische Ausstattung einer Zelle mit seiner eigenen Erbsubstanz verändert. Darum heißt es Retrovirus. Es dringt in den Zellkern ein und integriert sich ins Genom der Wirtszelle. Es ist wie ein Einbrecher, der Zellen ihrer Identität beraubt.« Er hielt kurz inne, um das Bild auf sie wirken zu lassen. »Ein Klumpen von zweihunderttausend HI-Viren wäre mit dem bloßen Auge kaum zu erkennen. Das Virus ist extrem widerstandsfähig und nahezu unzerstörbar, doch es braucht eine exakte Mischung von Proteinen, Salzen, Zucker und vor allem auch einen bestimmten pH-Wert, um zu überleben. Ein bisschen zu viel von dieser oder zu wenig von jener Substanz und« – er schnipste mit den Fingern – »das Virus stirbt.«


  »Und das ist vermutlich der Punkt, an dem ich ins Spiel komme.«


  »Genau. Der Körper warmblütiger Säugetiere bietet dem Virus die perfekte Umgebung. In Hirngewebe, Liquor, Knochenmark, Milch der Brustdrüsen, Gebärmutterhalszellen, Sperma, Schleimhaut und Vaginalsekret fühlt das Virus sich wohl. Am liebsten aber hält es sich im Blut und im Lymphgewebe auf. Wie Sie, Ms. Walde« – er zeigte auf die Liegende – »möchte das Virus einfach nur überleben.«


  Er warf einen Blick auf die Uhr auf dem Nachttisch. O’Conner und die beiden anderen Männer standen draußen Wache. Er hatte beschlossen, an ihrem Krankenbett mit Karyn Walde zu reden, da sie hier niemand stören würde. Kamil Revin hatte ihm gesagt, dass die Wächter sich wöchentlich abwechselten. Kein Mitglied der Heiligen Schar mochte diese Pflicht, und die Wächter schenkten dem Ort kaum Aufmerksamkeit, wenn sie nicht gerade dort Dienst hatten. Für sie war dieses Haus einfach eine von Zovastinas zahlreichen Obsessionen.


  »Jetzt kommt der interessante Teil«, sagte Vincenti. »Das HI-Virus sollte eigentlich gar nicht in Ihnen überleben können, denn in Ihrem Blut sind zu viele Abwehrzellen. Aber das Virus hat eine raffinierte Methode des Guerillakampfs im Mikrobereich entwickelt und spielt Verstecken mit Ihren weißen Blutkörperchen. Es hat gelernt, sich an einen Ort zurückzuziehen, wo Sie es niemals suchen werden.«


  Er ließ seine Worte wirken und fuhr dann fort: »In die Lymphknoten. Diese erbsengroßen Knötchen, die im ganzen Körper verteilt sind. Sie arbeiten wie Filter und fangen ahnungslose Eindringlinge ab, so dass die weißen Blutkörperchen sie vernichten können. Die Lymphknoten sind die Löwengrube Ihres Immunsystems, der letzte Ort, den ein Retrovirus als Versteck benutzen sollte, aber sie haben sich als die perfekte Zufluchtsstätte erwiesen. Es ist wirklich erstaunlich. Das HI-Virus hat es geschafft, die Proteinhülle zu kopieren, die das Immunsystem in den Lymphknoten produziert. So kann es unentdeckt unmittelbar vor der Nase des Immunsystems leben und in aller Ruhe die Abwehrzellen infizieren. Das tut es jahrelang, bis die Lymphknoten schließlich anschwellen, verfallen und die Blutbahnen mit HIV überschwemmt werden. Deswegen dauert es auch so lange von der Infizierung bis zur Erkrankung.«


  Vincenti, der lange Jahre als Wissenschaftler gearbeitet hatte, fühlte sich bei diesen Erklärungen ganz in seinem Element. Doch seine wissenschaftliche Tätigkeit war Vergangenheit. Er war jetzt Chef eines Weltunternehmens, er wusste genau, was er wollte, und hatte – wie Karyn Walde – keinerlei Skrupel, die Menschen in seinem Umfeld zu benutzen. Und nun stand sein größter Coup unmittelbar bevor.


  »Und wissen Sie, was noch verblüffender ist?«, fragte er. »Die Wandlungsfähigkeit des Virus. Wenn die Lymphknoten versagen, dringt nicht nur ein Virustyp in die Blutbahn ein, sondern es kommt zu einer unkontrollierten Vermehrung zahlloser Unterarten des Retrovirus im Blut. Ihr Immunsystem reagiert zwar programmgemäß, doch es schafft es nicht, für jede Unterart andere weiße Blutkörperchen zu generieren. Zusätzlich können alle Unterarten des Retrovirus jedes beliebige weiße Blutkörperchen anfallen. Sie sehen also, dass in diesem Kampf die Chancen sehr ungleich verteilt sind und das Ende nicht wirklich offen ist. Wofür Sie ein lebender Beweis sind.«


  »Sie sind bestimmt nicht nur gekommen, um mir Biologieunterricht zu geben.«


  »Ich bin gekommen, um zu erfahren, ob Sie leben wollen.«


  »Wenn Sie nicht gerade ein Engel oder Gott persönlich sind, können Sie mir unmöglich helfen.«


  »Sehen Sie, die Sache ist die. Niemand stirbt an HIV. Aber HIV macht Sie wehrlos gegen andere Viren, Bakterien, Pilze oder Parasiten, die in Ihren Blutkreislauf eindringen. Sie haben nicht mehr genug weiße Blutkörperchen, die Ihr Blut reinigen, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis eine Infektion zu Ihrem Tod führt.«


  »Wie wär’s, wenn Sie sich verpissen und mich in Ruhe sterben lassen.«


  Karyn Walde war eine verbitterte Frau, doch das Gespräch mit ihr hatte seine Träume geweckt. Er malte sich aus, wie er sich an die Presse wenden würde, wie die Reporter an seinen Lippen hängen würden und wie er über Nacht weltberühmt würde. Er sah sich Buchverträge unterzeichnen, Filmrechte vergeben, in Fernsehsonderberichten auftreten, Vorträge halten und Preise bekommen. Gewiss würde er den Albert-Lasker-Preis bekommen. Die National Medal of Science. Vielleicht sogar den Nobelpreis. Warum eigentlich nicht?


  Doch das alles hing an der Entscheidung, die er nun gleich treffen würde.


  Er sah auf die kläglichen Überreste dieser Frau hinab. Nur in ihren Augen schien noch Leben zu sein.


  Er griff nach der Spritze, die aus dem Zugang herausragte.


  »Was ist das?«, fragte sie, als sie die klare Flüssigkeit sah.


  Er antwortete nicht.


  »Was machen Sie da?«


  Er drückte auf den Kolben und spritzte den Inhalt in ihren Arm.


  Karyn versuchte vergebens sich hochzustemmen. Mit schreckgeweiteten Augen brach sie auf dem Bett zusammen. Vincenti sah zu, wie ihre Lider schwerer und ihre Atemzüge flacher wurden. Sie erschlaffte. Ihre Augen fielen zu.


  Und öffneten sich nicht mehr.
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  Venedig


  Zovastina stand auf und starrte den Eindringling an. Er war klein und krumm gewachsen, hatte buschige Haare und Augenbrauen und sprach mit dünner brüchiger Stimme. Sein runzliges Gesicht, die eingefallenen Wangen, das struppige Haar und die von Adern überzogenen Hände verrieten sein Alter.


  »Wer sind Sie?«, fragte sie.


  »Henrik Thorvaldsen.«


  Sie kannte den Namen. Thorvaldsen war einer der wohlhabendsten europäischen Männer. Ein Däne. Aber was hatte der hier zu schaffen?


  Viktor hatte sofort seine Waffe auf den Mann gerichtet. Zovastina streckte die Hand aus und hielt ihn zurück, wobei ihr Blick sagte: Hören wir erst einmal, was er will.


  »Ich habe von Ihnen gehört.«


  »Und ich von Ihnen. Von einer Angehörigen der Sowjetbürokratie sind Sie zur Begründerin einer großen Nation geworden. Das ist eine ganz schöne Leistung.«


  Sie war nicht in der Stimmung für Komplimente. »Was machen Sie hier?«


  Der alte Mann schlurfte zur Holzkiste. »Dachten Sie wirklich, dass Alexander der Große hier ruht?«


  Dieser Mann wusste, weswegen sie hier war.


  »Und du, Abenteurer, meine unsterbliche Stimme erreiche deine Ohren, auch wenn sie aus weiter Ferne erklingt, höre meine Worte. Segele in die von Alexanders Vater gegründete Hauptstadt, wo weise Männer Wache stehen. Berühre das innerste Sein der goldenen Illusion. Spalte den Phönix. Das Leben gibt Auskunft über das Maß des Grabes. Aber sei behutsam, denn du hast nur einen Versuch.«


  Sie bemühte sich, ihren Schock darüber zu verbergen, dass er dieses Zitat kannte.


  Dieser Mann wusste wirklich, weswegen sie hier war.


  »Haben Sie etwa gedacht, Sie wären die Einzige, die davon weiß?«, fragte er. »Für wie toll halten Sie sich eigentlich?«


  Sie schnappte sich Viktors Pistole und richtete sie auf Thorvaldsen. »Für toll genug, um Sie zu erschießen.«


  


  Malone machte sich Sorgen. Er und Cassiopeia befanden sich etwa fünfundzwanzig Meter über dem Boden und neunzig Meter von der Stelle entfernt, an der Thorvaldsen Irina Zovastina vor Viktors Augen herausforderte. Michener hatte sie durch das westliche Atrium in den Dom geleitet und von dort zu einer steilen Treppe geführt. Hier oben griffen die Mauern, Bögen und Kuppeln die Architektur des Erdgeschosses auf, doch anders als unten zeigten die Wände des Museums und Souvenirshops keine prächtigen Marmorverkleidungen und schimmernde Mosaike, sondern waren aus einfachem Ziegelstein.


  »Was zum Teufel treibt er hier?«, brummte Malone. »Er hat dich doch gerade eben erst angerufen.«


  Sie kauerten hinter einer Steinbalustrade, von der aus man eine gute Sicht auf die hoch aufragenden Kuppeln hatte, die auf massiven Marmorsäulen ruhten. Goldene Deckenmosaike schimmerten im Lampenlicht, während man den Marmorboden und die unbeleuchteten Seitenkapellen nur in Schwarz- und Grautönen sah. Der Chorraum am anderen Ende des Doms, wo Thorvaldsen stand, war wie eine hell erleuchtete Bühne in einem dunklen Theater.


  »Warum antwortest du nicht?«


  Cassiopeia blieb stumm.


  »Ihr beide nervt mich allmählich ganz schön an.«


  »Ich hab dir gesagt, du sollst nach Kopenhagen zurückkehren.«


  »Henrik könnte die Sache hier total falsch eingeschätzt haben.«


  »Sie wird ihn nicht erschießen. Zumindest nicht, bis sie weiß, warum er da ist.«


  »Und warum ist er da?«


  Wieder nur Schweigen.


  Sie mussten sich eine bessere Position suchen. »Wie wär’s, wenn wir uns nach dort drüben schaffen?«


  Er zeigte nach links auf eine Galerie im nördlichen Querschiff, die auf den Chor hinausging. »Das Museum erstreckt sich bis dorthin. Wenn wir dorthin schleichen, sind wir näher bei ihnen und können hören, was sie sagen.«


  Cassiopeia zeigte nach rechts. »Ich gehe da entlang. Es gibt von hier aus bestimmt einen Zugang zum südlichen Querschiff. Wenn wir uns hier trennen, sichern wir beide Seiten.«


  


  Viktors Herz raste. Erst die Frau und dann der Typ, der angeblich das Museum besaß. Der zweite Mann war bestimmt auch noch am Leben. Und wahrscheinlich ganz in der Nähe. Dann fiel Viktor auf, dass Thorvaldsen ihn gar nicht beachtete.


  So als wenn er ihn nie gesehen hätte.


  


  Zovastina starrte durchs Visier der Pistole auf Thorvaldsen.


  »Mir ist bewusst, dass Sie eine Heidin sind«, sagte der Däne ruhig. »Aber würden Sie mich hier auf dem Altar einer christlichen Kirche erschießen?«


  »Woher kennen Sie Ptolemaios’ Rätsel?«


  »Ely Lund hat mir davon erzählt.«


  Sie senkte die Waffe und musterte den Eindringling. »Woher kannten Sie ihn?«


  »Er und mein Sohn standen sich nahe. Schon von Kindheit an.«


  »Und warum sind Sie hier?«


  »Warum wollen Sie unbedingt das Grab Alexanders des Großen finden?«


  »Aus welchem Grund sollte ich das ausgerechnet mit Ihnen diskutieren?«


  »Mal sehen, ob ich Ihnen einen guten Grund liefern kann. Sie verfügen zurzeit über fast dreißig Zoonosen von verschiedenen exotischen Tieren, die Sie zu einem beträchtlichen Teil aus Zoos und anderen Privatsammlungen gestohlen haben. Ihnen stehen mindestens zwei Biowaffenlabore zur Verfügung, das eine wird von Ihrer Regierung betrieben, das andere von Philogen Pharmaceutique, einer von einem gewissen Enrico Vincenti kontrollierten Gesellschaft. Vincenti und Sie sind außerdem Mitglieder der Venezianischen Liga. Sind das Gründe genug?«


  »Sie atmen noch, oder?«


  Thorvaldsen lächelte scheinbar zufrieden. »Wofür ich dankbar bin. Außerdem verfügen Sie über eine hervorragende Armee mit einer Truppenstärke von beinahe einer Million Mann, einhundertdreißig Düsenjägern, zahlreichen Truppentransportern zu Wasser und in der Luft, angemessenen Stützpunkten und einem ausgezeichneten Kommunikationsnetzwerk. Kurz, Sie haben alles, was eine ehrgeizige Despotin so braucht.«


  Es gefiel ihr nicht, dass Viktor das mitbekam, aber sie musste unbedingt mehr hören, und deswegen wandte sie sich ihrem Gefolgsmann zu und sagte: »Finde heraus, was die beiden Wächter machen, und sorge dafür, dass wir hier ungestört bleiben.«


  


  Die beiden Wächter?


  Malone hörte diese Worte, als er sich hinter eine Steinbalustrade kauerte, die hoch über dem Chorraum lag. Er befand sich jetzt knapp fünfzig Meter über Thorvaldsen und Zovastina. Cassiopeia war vierzig Meter entfernt auf der anderen Seite des Kirchenschiffs, wo sie einen ähnlich hohen Beobachtungsposten eingenommen hatte.


  Malone konnte sie nicht sehen, hoffte aber, dass sie Zovastinas Worte gehört hatte.


  


  Zovastina wartete, bis Viktor gegangen war. Dann starrte sie Thorvaldsen wütend an. »Ist es schlimm, dass ich mein Land verteidigen will?«


  »Dass nur nicht ihr feindseligen Männer zu Raub und Beute dahinsinkt, welche sie bald austilgten, die Stadt voll prangender Häuser.«


  »Das hat Sarpedon in der Ilias zu Hektor gesagt. Sie haben sich über mich informiert. Dann will ich Ihnen auch mit einem Zitat antworten: Nimmer auch sollst unseres Muts du vermissen, soviel die Kraft nur gewähret.«


  »Ihnen geht es nicht um Verteidigung. Sie bereiten einen Angriff vor. Diese Zoonosen sind Offensivwaffen. Bisher hat erst ein einziger Mann den Iran, Afghanistan, Pakistan und Indien erobert. Alexander der Große. Und der konnte sein Reich nur für ein paar Jahre halten. Seit damals sind alle gescheitert, die es versucht haben. Selbst die Amerikaner haben versucht, den Irak zu erobern. Aber Sie, Frau Chefministerin, Sie wollen alle ausstechen.«


  Irgendwo in ihrem Sicherheitsapparat gab es eine undichte Stelle, und zwar eine gravierende. Sie musste nach Hause zurückkehren und dieses Problem angehen.


  »Sie wollen Alexanders Beispiel folgen, nur in umgekehrter Richtung. Diesmal soll nicht der Westen den Osten erobern. Diesmal wird der Osten herrschen. Sie haben vor, all Ihre Nachbarstaaten zu unterwerfen. Und Sie glauben tatsächlich, dass der Westen Ihnen das durchgehen lässt, weil er Sie für eine Verbündete hält. Aber Ihnen geht es nicht nur um Ihre Nachbarstaaten, nicht wahr? Sie wollen auch den Mittleren Osten und die arabischen Länder erobern. Sie verfügen über Erdöl. Das ehemalige Kasachstan hat große Erdölvorkommen, doch Sie verkaufen das meiste davon billig an Russland und Europa. Daher suchen Sie nach anderen Dingen, die Ihnen weltweit noch mehr Macht verschaffen können. Und Ihre Zoonosen könnten ein solches Mittel sein. Mit ihnen könnten Sie innerhalb weniger Tage eine ganze Nation verheeren. Sie in die Knie zwingen. Die von Ihnen anvisierten Staaten sind ohnehin nicht besonders gut für Kriege gerüstet, und wenn Sie Ihre Krankheitserreger gegen sie einsetzen, werden diese Staaten bald völlig schutzlos sein.«


  Sie hielt die Waffe weiter im Anschlag. »Der Westen sollte diese Entwicklung willkommen heißen.«


  »Wir ziehen das bekannte Übel vor. Und im Gegensatz dazu, was die muslimischen Staaten denken, ist nicht der Westen ihr Feind.«


  Er zeigte auf Zovastina.


  »Sie sind ihr Feind.«


  


  Malone hörte aufmerksam zu. Thorvaldsen war kein Dummkopf, es musste also einen Grund dafür geben, dass er Zovastina derart provozierte. Dass der Däne überhaupt hier war, war schon äußerst ungewöhnlich. Er blieb mittlerweile lieber zu Hause und hatte seine letzte Reise im vergangenen Herbst nach Österreich gemacht. Trotzdem befand er sich nun mitten in der Nacht hier in einem italienischen Dom und warf einer bewaffneten Despotin Knüppel zwischen die Beine.


  Malone hatte beobachtet, wie Viktor den Chorraum verließ und an der Stelle, über welcher Cassiopeia kauerte, ins südliche Querschiff eingebogen war. Er machte sich Sorgen wegen der Treppe, die zwanzig Meter von ihm nach unten ins Kirchenschiff führte. Wenn es zum nördlichen Querschiff einen Zugang gab, würde mit großer Wahrscheinlichkeit auch eine Treppe zum südlichen Querschiff führen, da die mittelalterlichen Baumeister die Symmetrie geliebt hatten.


  Um ihn herum waren Backsteinwände, und in Vitrinen oder auf Tischen waren Kunstgegenstände, Gobelins, Spitzenstoffe und Gemälde ausgestellt.


  Ein Schatten tauchte im Treppenaufgang auf und tanzte über die Marmorwände. Er wurde größer und größer.


  Das musste einer der Wächter sein.


  Er kam ins Obergeschoss.


  Genau auf Malone zu.
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  Stephanie folgte Monsignore Michener durch die Korridore der Diözesanverwaltung in einen kargen Raum, in dem Edwin Davis unter einem Porträt des Papstes saß.


  »Und? Wollen Sie mir immer noch in den Arsch treten?«, fragte Davis.


  Sie war zu müde zum Streiten. »Was machen Sie hier?«


  »Ich versuche, einen Krieg aufzuhalten.«


  Sie hatte gerade andere Sorgen. »Ihnen ist bewusst, dass es im Dom Ärger geben könnte.«


  »Weswegen Sie jetzt auch nicht dort sind.«


  Da dämmerte es ihr. »Ich verstehe. Zwischen Malone, Cassiopeia und Ihnen kann man keine Verbindung herstellen.«


  »Etwas in der Art. Wir haben keine Ahnung, was Zovastina tun wird, aber ich möchte die Chefin des Magellan Billet aus der Sache heraushalten.«


  Sie wandte sich zum Gehen.


  »An Ihrer Stelle würde ich hierbleiben«, sagte Davis.


  »Sie können mich mal, Edwin.«


  Michener trat ihr in den Weg.


  Stephanie fragte: »Mischen Sie mit bei diesem unfairen Spiel?«


  »Wie ich Ihnen draußen schon gesagt habe, sind wir auf eine Sache gestoßen und haben Informationen an eine Stelle weitergeleitet, die sich dafür interessieren könnte. Irina Zovastina ist eine Bedrohung für die Welt.«


  »Sie plant einen Krieg«, sagte Davis. »Einen Krieg, in dem Millionen Menschen sterben werden, und sie steht kurz davor loszuschlagen.«


  Stephanie wandte sich um. »Und trotzdem hat sie sich die Zeit genommen, eine Reise nach Venedig zu riskieren, um einen zweitausend Jahre alten Leichnam zu besichtigen? Was macht sie hier?«


  »Wahrscheinlich gerät sie gerade in Wut«, sagte Michener.


  Er hatte ihr zugezwinkert.


  »Sie haben sie reingelegt?«


  Der Priester schüttelte den Kopf. »Das hat sie ganz allein fertiggebracht.«


  »Dort drinnen wird es garantiert gleich eine Schießerei geben. Und Cassiopeia ist mit ihren Nerven am Ende. Haben Sie keine Angst, dass die Schüsse die Aufmerksamkeit all dieser Polizisten auf dem Markusplatz erregen werden?«


  »Die Mauern des Doms sind meterdick«, gab Michener zurück. »Sie sind absolut schalldicht. Niemand wird das Intermezzo da drinnen stören.«


  »Stephanie«, sagte Davis, »wir wissen nicht, warum Zovastina das Risiko eingegangen ist, hierherzukommen. Aber offensichtlich handelt es sich hier um eine Sache von großer Bedeutung. Und wir haben uns gedacht, wenn sie schon unbedingt kommen will, sollten wir sie nicht daran hindern.«


  »Verstehe. Sie befindet sich jetzt nicht mehr in ihrem, sondern in unserem Einflussbereich. Trotzdem haben Sie kein Recht, Malone und Cassiopeia in Gefahr zu bringen.«


  »Ach, kommen Sie. Als wenn ich das gewesen wäre. Cassiopeia und Henrik Thorvaldsen steckten doch schon tief in der Sache drin. Thorvaldsen wiederum hat dann Sie involviert. Und Malone? Er ist ein erwachsener Mann, der tun und lassen kann, was er will. Und er ist hier, weil er hier sein möchte.«


  »Sie versuchen an Informationen zu kommen. Hoffen, etwas in Erfahrung zu bringen.«


  »Und dazu benutzen wir den einzigen Köder, den wir haben. Sie wollte einen Blick in dieses Grab werfen.«


  Stephanie war verwirrt. »Sie scheinen all ihre Pläne zu kennen. Worauf warten Sie dann noch? Zeigen Sie ihr, wo es langgeht. Bombardieren Sie ihre Einrichtungen. Machen Sie Schluss mit ihr. Üben Sie politischen Druck aus.«


  »So einfach ist das nicht. Unsere Informationen sind lückenhaft, und wir haben keine konkreten Beweise. Wir haben nichts in der Hand, was sie nicht problemlos abstreiten könnte. Außerdem kann man Biowaffenlabore nicht einfach bombardieren. Und leider wissen wir noch lange nicht alles. Das sollen Malone und die anderen nun für uns rauskriegen.«


  »Edwin, Sie kennen Cotton nicht. Er mag es nicht, wenn man mit ihm spielt.«


  »Wir wissen, dass Naomi Johns tot ist.«


  Er hatte diese Information für einen passenden Augenblick aufgespart. Stephanie war sichtlich erschüttert.


  »Sie wurde zusammen mit einem Mann, einem Kriminellen aus Florenz, in einen Sarg gesteckt. Der Mann hatte eine Kugel im Kopf, und Ihrer Agentin hat man das Genick gebrochen.«


  »Vincenti?«, fragte sie.


  Davis nickte. »Der übrigens auch gerade wieder mal in Aktion ist. Er ist heute in die Zentralasiatische Föderation aufgebrochen. Nach unseren Informationen handelt es sich um einen unangekündigten Besuch.«


  Stephanie sah, dass er noch mehr wusste.


  »Gerade hat er eine Frau entführt, für die Irina Zovastina seit letztem Jahr sorgt, eine Frau, mit der sie einmal eine Liebesbeziehung hatte.«


  »Zovastina ist eine Lesbe?«


  »Das wäre doch ein echter Knaller für ihre Volksversammlung oder? Zovastina und diese Frau hatten eine mehrjährige Beziehung. Aber die frühere Geliebte hat Aids und liegt jetzt im Sterben, und Vincenti hat offensichtlich etwas mit ihr vor.«


  »Gibt es einen Grund dafür, dass Sie Vincenti das alles durchziehen lassen?«


  »Er hat auch etwas vor. Und es geht dabei offensichtlich nicht nur darum, Zovastina mit Krankheitserregern und deren Gegenmitteln zu versorgen. Und auch nicht nur darum, der Venezianischen Liga einen sicheren Hafen für ihre Geschäfte zu verschaffen. Wir wollen wissen, was er vorhat.«


  Sie wollte los.


  Ein anderer Priester tauchte in der Tür des Büros auf und sagte: »Wir haben gerade einen Schuss im Dom gehört.«


  


  Malone schlüpfte hinter eine der Vitrinen, als der Wächter feuerte. Er hatte versucht, sich zu verstecken, bevor der Mann oben angekommen war, doch offensichtlich hatte ein flüchtiger Blick dem Wächter gereicht, um loszuballern.


  Die Kugel schlug in einen der Tische ein, auf dem mittelalterliche Textilien ausgestellt waren. Das laminierte Holz lenkte die Kugel ab und verschaffte Malone genug Zeit, um tiefer in den Schatten zu huschen. Den Schuss, der im ganzen Dom widerhallte, mussten alle gehört haben.


  Malone hastete über den glatten Holzboden und suchte Deckung hinter einer Ausstellung von bemalten Holztafeln und angeleuchteten Manuskriptseiten.


  Seine Pistole war schussbereit.


  Er musste den Angreifer in seine Nähe locken.


  Was anscheinend nicht weiter schwierig war, denn die Schritte kamen genau auf ihn zu.


  


  Zovastina hörte den Schuss im Obergeschoss des nördlichen Querschiffs. Sie erhaschte eine Bewegung rechts über der Steinbalustrade und sah den Kopf eines ihrer Wächter.


  »Ich bin nicht allein gekommen«, sagte Thorvaldsen.


  Sie hielt die Pistole weiter auf den Dänen gerichtet.


  »Auf dem Markusplatz wimmelt es nur so von Polizisten. Es wird nicht einfach für Sie, unbemerkt hier rauszukommen. Sie sind ein Staatsoberhaupt im Ausland. Wollen Sie mich wirklich erschießen?« Er hielt inne. »Was hätte Alexander getan?«


  Sie wusste nicht, ob seine Frage ernst gemeint war oder ob er sich über sie lustig machte, doch sie kannte die Antwort: »Er würde Sie töten.«


  Thorvaldsen veränderte seine Stellung und schob sich ein wenig nach links. »Da bin ich anderer Meinung. Er war ein großer Taktiker. Und wirklich clever. Was er zum Beispiel beim Durchschlagen des Gordischen Knoten unter Beweis gestellt hat.«


  »Was ist da oben los?«, rief Zovastina.


  Ihr Wächter antwortete nicht.


  »Das war jener kunstvolle Knoten, der im Dorf Gordion an einem Streitwagen befestigt war«, sagte Thorvaldsen. »Niemand konnte diesen Knoten lösen. Alexander bewältigte diese Herausforderung, indem er einfach das Seil mit seinem Schwert durchhieb und den Knoten dann aufband. Damit fand er eine einfache Lösung für ein kompliziertes Problem.«


  »Sie reden zu viel.«


  »Alexander ließ sich nicht von seinem Ziel abbringen.«


  »Viktor«, rief Zovastina.


  »Natürlich wird die Geschichte dieses Knotens auch noch anders erzählt. In einer anderen Version heißt es, Alexander habe einen mit dem Wagen verbundenen Pflock herausgezogen, das Ende des Seils gefunden und den Knoten auf diese Weise gelöst. Aber wer kann schon sagen, welche Version die richtige ist?«


  Staatsoberhaupt hin oder her.


  Sie hatte das Geschwätz dieses Mannes satt.


  Und so drückte sie auf den Abzug.
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  Samarkand


  Vincenti erinnerte sich an die ersten Indizien, die darauf hingewiesen hatten, dass es ein echtes Problem gab. Anfangs hatte die Krankheit die Symptome einer Erkältung gezeigt, dann hatte er sie für eine Grippe gehalten, aber irgendwann war dann klar, dass es sich um eine gefährliche virale Infektion handeln musste.


  Eine Verseuchung.


  »Muss ich sterben?«, schrie Charlie Easton von seinem Feldbett. »Ich will es wissen, verdammt noch mal. Sag es mir.«


  Er wischte Eastons tropfnasse Stirn mit einem feuchten Lappen ab, wie er das schon seit einer Stunde tat, und sagte: »Du musst dich beruhigen.«


  »Verarsch mich nicht. Es ist vorbei, nicht wahr?«


  Drei Jahre lang hatten sie als Kollegen Seite an Seite gearbeitet. Es hatte keinen Sinn, noch länger um den heißen Brei herumzureden. »Es gibt nichts, was ich für dich tun könnte.«


  »Scheiße. Wusste ich es doch. Du musst Hilfe holen.«


  »Du weißt, dass ich das nicht kann.«


  Der Standort ihrer abgelegenen Forschungsstation war von den Irakis und den Sowjets mit Bedacht ausgewählt worden, und Geheimhaltung hatte oberste Priorität. Der Preis für die Heimlichkeit ihrer Arbeit war, dass jeder Fehler ihnen zum Verhängnis werden konnte, und nun war genau das geschehen.


  Easton ruckte mit seinen gefesselten Armen und Beinen an dem Bett. »Schneide die verdammten Stricke durch. Lass mich hier raus.«


  Vincenti, der sich absolut klar darüber war, wie begrenzt ihre Optionen waren, hatte den Idioten festgebunden. »Wir können hier nicht weg.«


  »Scheiß auf die Politik. Schneid die verdammten Stricke durch, du Scheißkerl.«


  Easton versteifte sich, er rang mühsam nach Atem, dann gewann das Fieber die Oberhand, und er wurde bewusstlos.


  Endlich.


  Vincenti wandte sich vom Feldbett ab und griff nach dem Buch, das er seit drei Wochen führte. Auf der ersten Seite stand der Name seines Partners. Darunter hatte er sich Notizen über den Verlauf der Krankheit gemacht. Er hatte die stetige Veränderung der Hautfarbe festgehalten, die sich von einer normalen Gesichtsfarbe über einen gelblichen Hautton mittlerweile in eine solche Leichenblässe verwandelt hatte, dass sein Kollege wie tot wirkte. Vincenti hatte einen unglaublichen Gewichtsverlust vermerkt, der Mann hatte insgesamt zwanzig Kilo abgenommen und fünf davon innerhalb von zwei Tagen. Außer einem gelegentlichen Schluck warmes Wasser und ein paar Löffeln Brühe hatte er auch nichts mehr zu sich genommen.


  Und dann dieses Fieber.


  Diese permanent hohe Körpertemperatur, die bei neununddreißigeinhalb Grad lag und manchmal noch höher war. Der Körper verlor mehr Flüssigkeit, als er aufnehmen konnte, und verdampfte buchstäblich vor Vincentis Augen. Jahrelang hatten sie Tierversuche gemacht, für die Bagdad ihnen unzählige Gibbons, Paviane, Grüne Meerkatzen, Nagetiere und Reptilien geliefert hatte. Doch hier ließ sich nun zum ersten Mal der Verlauf der Krankheit beim Menschen beobachten.


  Er sah auf seinen Partner hinab. Eastons Brust hob und senkte sich mühsam, Schleim rasselte in seiner Kehle, und Schweiß perlte wie Regen über seine Haut. Vincenti notierte all seine Beobachtungen in dem Buch und steckte danach den Stift wieder ein. Dann erhob er sich vom Feldbett, trat ein paar Mal auf und versuchte, wieder Gefühl in seine taub gewordenen Beine zu bekommen. Er stapfte in die kühle Nacht hinaus und fragte sich, wie lange Eastons zerstörtes Gewebe diese Torturen noch aushalten würde.


  Und was sollte er später mit der Leiche tun?


  Da es für solche Notfälle kein Protokoll gab, würde er improvisieren müssen. Zum Glück hatten die Erbauer der Forschungsstation in weiser Voraussicht einen Verbrennungsofen für die bei den Experimenten anfallenden Tierkadaver eingebaut. Aber er würde sich etwas einfallen lassen müssen, um eine menschliche Leiche darin verbrennen zu können.


  »Ich sehe Engel. Sie sind hier. Überall«, schrie Easton plötzlich von seinem Feldbett.


  Vincenti ging wieder nach drinnen.


  Easton war blind. Vincenti war sich nicht sicher, ob das Fieber oder eine Folgekrankheit die Retina zerstört hatte.


  »Gott ist hier. Ich sehe ihn.«


  »Natürlich, Charlie. Ganz bestimmt.«


  Er maß den Puls. Das Blut schoss stoßweise durch die Halsschlagader. Er lauschte auf das Herz, das wie eine Trommel hämmerte. Dann prüfte er den Blutdruck, der fast schon nicht mehr da war. Die Körpertemperatur lag weiter bei neununddreißig Komma fünf Grad.


  »Was soll ich Gott sagen?«, fragte Easton.


  Vincenti starrte auf seinen Partner hinab. »Sag ihm ›guten Tag‹.«


  Er zog einen Stuhl ans Bett und sah seinem Kollegen beim Sterben zu. Das Ende kam zwanzig Minuten später, und es schien weder gewaltsam noch schmerzhaft zu sein. Easton hatte einen letzten Atemzug gemacht. Tief und lang. Und dann hatte er nicht mehr ausgeatmet.


  Vincenti schrieb den Zeitpunkt des Todes auf und entnahm eine Blut- und Gewebeprobe. Dann wickelte er die Matratze und das schmutzige Betttuch um die Leiche und trug das stinkende Bündel aus dem Gebäude in einen angebauten Schuppen. Ein Skalpell, scharf wie die Kante einer Glasscherbe, lag schon bereit, daneben eine Knochensäge. Vincenti zog ein Paar dicke Gummihandschuhe an und sägte die Beine der Leiche ab. Das mürbe Fleisch ließ sich mühelos schneiden, die Knochen waren brüchig und die Muskelstränge weich wie bei einem Suppenhuhn. Er amputierte auch beide Arme, steckte alle vier Gliedmaßen in den Verbrennungsofen und sah ungerührt zu, wie sie verbrannten. Der arm- und beinlose Torso passte dann samt Kopf mühelos durch die Stahltür. Anschließend schnitt er die blutige Matratze in vier Teile und stopfte sie zusammen mit dem Bettzeug und den Handschuhen rasch ins Feuer.


  Dann schlug er die Tür zu und taumelte nach draußen.


  Vorbei. Endlich.


  Er sank auf den steinigen Boden und sah in den Nachthimmel. Vor dem Hintergrund der dunkelblauen Berge, die in den Himmel reichten, zeichnete sich der noch dunklere Umriss des Backsteinkamins ab. Aus ihm quoll Qualm, der den Gestank von verbranntem Menschenfleisch in den Himmel trug.


  Vincenti legte sich hin und ließ die Augen zufallen.


  


  An jenen Schlaf, der nun gut fünfundzwanzig Jahre zurücklag, erinnerte Vincenti sich bis heute. Und an den Irak. Was für eine Hölle das gewesen war. So heiß und erbärmlich. Dieser einsame, verlassene Ort. Was hatte die UN-Kommission nach dem ersten Golfkrieg noch einmal abschließend festgestellt? Angesichts der angestrebten Ziele war die Ausstattung absolut archaisch, doch in der damaligen aufgeheizten Atmosphäre hielt man sie für Spitzentechnik. Genau. Diese Inspektoren waren nie dort gewesen. Er dagegen schon. Damals war er noch jung und schlank gewesen, sein Haar war noch voll und sein Kopf voller kluger Ideen. Und er war ein erstklassiger Virologe gewesen. Er und Easton waren schließlich in ein abgelegenes Labor in Tadschikistan abkommandiert worden, wo sie mit dem Einverständnis der Sowjets, die die Region kontrollierten, in einer Station am Rande des Pamirgebirges arbeiteten.


  Nach wie vielen Viren und Bakterien hatten sie gesucht? Nach natürlichen Organismen, die sich als biologische Waffen nutzen ließen. Waffen, die den Feind ausschalteten, die lokale Infrastruktur dagegen erhielten. Man brauchte die Bevölkerung nicht zu bombardieren, keine Kugeln zu verschwenden, keine radioaktive Verseuchung zu riskieren und keine Truppen in Gefahr zu bringen. Man konnte die ganze Schwerarbeit einem winzigen Mikroorganismus überlassen, der den Feind ohne jeden Zweifel besiegen würde.


  Die Kriterien für die Organismen, die sie auswählten, waren einfach gewesen. Sie sollten schnell wirken, biologisch identifizierbar, begrenzt einsetzbar und vor allem auch heilbar sein. Hunderte von Krankheitserregern wurden verworfen, weil es nicht möglich war, die Krankheit in den Griff zu bekommen. Denn was nützte es, einen Feind zu infizieren, wenn man die eigene Bevölkerung nicht vor dem Erreger schützen konnte? Alle vier Kriterien mussten erfüllt sein, bevor ein Krankheitserreger in den Katalog aufgenommen wurde. Knapp zwanzig hatten es geschafft.


  Obwohl die Presse nach der Biowaffenkonvention von 1972 berichtet hatte, dass die Vereinigten Staaten die biologische Kriegsführung aufgegeben und alle Arsenale zerstört hätten, hatte Vincenti das nicht geglaubt. Das Militär verwarf nicht die Ergebnisse einer jahrzehntelangen Forschung, weil ein paar Politiker sich unilateral dafür entschieden hatten. Vincenti ging davon aus, dass zumindest einige dieser Organismen sich noch in einer unauffälligen militärischen Institution im Kälteschlaf befanden.


  Er selbst hatte sechs Pathogene gefunden, die alle Kriterien erfüllten.


  Doch Probe 65-G war in jeder Hinsicht durchgefallen.


  Er hatte das Virus 1979 zum ersten Mal im Blut der Grünen Meerkatzen entdeckt, die sie für ihre Experimente erhalten hatten. Konventionell arbeitenden Wissenschaftlern wäre es niemals aufgefallen, doch dank seiner ausgezeichneten Virologenausbildung und der besonderen Ausrüstung, die die Irakis ihm stellten, hatte er es entdeckt. Der seltsam kugelförmige Erreger war mit RNA und Enzymen gefüllt gewesen. Setzte man ihn der Luft aus, zerfiel er. In Wasser kollabierten die Zellwände. In warmem Plasma dagegen gedieh es bestens, und es war bei fast allen Grünen Meerkatzen zu finden, die Vincenti untersucht hatte.


  Und doch hatte keins der Tiere krank gewirkt.


  Charlie Easton dagegen schon. Dieser verdammte Dummkopf. Zwei Jahre zuvor war er von einem der Affen gebissen worden, hatte dies aber erst drei Wochen vor seinem Tod erzählt, als die ersten Symptome auftraten. Eine Blutprobe hatte bestätigt, dass er 65-G in sich trug. Vincenti hatte sich Eastons Erkrankung zunutze gemacht, um die Symptome des Virus beim Menschen zu studieren, und war zu dem Schluss gelangt, dass es sich bei dem Organismus um keine effiziente biologische Waffe handelte. Vincenti hielt das Virus für zu unberechenbar und zu langsam.


  Er schüttelte den Kopf.


  Erstaunlich, wie unwissend er damals gewesen war.


  Es kam ihm wie ein Wunder vor, dass er überlebt hatte.


  Er war wieder in seinem Hotelzimmer im Intercontinental; in Samarkand brach allmählich der Tag an. Er musste sich ausruhen, war von seiner Begegnung mit Karyn Walde noch total überdreht.


  Er musste an den alten Heiler denken.


  War das 1980 gewesen? Oder 1981?


  Im Pamirgebirge, ungefähr zwei Wochen vor Eastons Tod. Er hatte das Dorf davor schon einige Male besucht und versucht, so viel wie möglich von dem alten Mann zu erfahren. Der Alte war mittlerweile bestimmt gestorben. Selbst damals war er schon sehr betagt gewesen.


  Aber dennoch.


  


  Der alte Mann sprang geschickt wie eine Katze mit lederharten Fußsohlen barfuß den Berg hinauf. Vincenti folgte ihm, und obwohl er festes Schuhwerk trug, taten ihm die Knöchel und Zehen weh. Es gab keine flachen Stellen. Der Fels war höckrig wie ein Gewirr von gnadenlos scharfen Fahrbahnschwellen. Das Dorf, das fast tausend Meter über dem Meeresspiegel lag, war nun eine Meile entfernt, und ihre Wanderung führte sie noch weiter bergauf.


  Der Mann war ein traditioneller Heiler, eine Mischung aus Hausarzt, Priester, Wahrsager und Zauberer. Konnte kaum Englisch, sprach aber ganz passabel Chinesisch und Türkisch. War fast zwergenhaft klein, hatte europäische Gesichtszüge und einen Mongolenbart. Bekleidet war er mit einer golddurchwirkten Steppdecke und einer Schädelkappe. Im Dorf hatte Vincenti zugesehen, wie der Mann die Dorfbewohner mit einem Gebräu aus Wurzeln und Pflanzen behandelte, das er nach jahrzehntelanger Erfahrung mit Versuch und Irrtum fachmännisch mischte.


  »Wo gehen wir hin?«, fragte Vincenti schließlich.


  »Dorthin, wo du Antwort auf deine Frage erhältst und das Heilmittel findest, das deinen Freund vom Fieber befreit.«


  Um sie herum bildete eine weiße Gebirgskette ein Panorama unberührter Gipfel. Über den höchsten Erhebungen standen Gewitterwolken. Silberstreifen, herbstliche Rottöne und dichte Walnussgehölze gaben der strengen Landschaft ein wenig Farbe. Irgendwo in der Ferne hörte man Wasser rauschen.


  Sie kamen zu einem Felsvorsprung, und Vincenti folgte dem alten Mann durch eine purpurrote Gesteinsader. Von seinen Studien wusste er, dass das Gebirge hier noch immer arbeitete und sich jedes Jahr etwa fünf Zentimeter weiter nach oben schob.


  Irgendwann traten sie in ein von Felsen umschlossenes Oval. Es gab kaum Licht, und Vincenti griff nach der Taschenlampe, die er auf Aufforderung des alten Mannes mitgenommen hatte.


  Zwei etwa drei Meter breite Becken öffneten sich im Felsboden. In einem dieser Becken blubberte und schäumte es – thermische Energie. Vincenti hielt die Lampe näher an die Becken und bemerkte deren verschiedene Farbtöne. Das aktive Becken war rötlich braun, das ruhige Becken meergrün.


  »Das Fieber, das du beschreibst, ist nicht neu«, sagte der alte Mann. »Seit vielen Generationen ist bekannt, dass es von Tieren übertragen wird.«


  Vincenti war hierhingeschickt worden, um die Yaks, die Schafe und die riesigen Bären, die die Region bevölkerten, genauer zu erforschen. »Woher weißt du das?«


  »Wir beobachten einfach, was geschieht. Aber das Fieber wird nur manchmal von den Tieren übertragen. Wenn dein Freund das Fieber hat, wird das hier ihm helfen.« Der alte Mann deutete auf das grüne Becken, auf dessen ruhiger Wasseroberfläche ein paar Schwimmpflanzen trieben. Sie sahen aus wie besonders buschige Seerosen, und ihre Blüte reckte sich dem schwachen Sonnenlicht entgegen. »Diese Blätter werden ihn retten. Er muss sie kauen.«


  Vincenti tunkte zwei Finger ins Wasser und führte sie an die Lippen. Es schmeckte nach nichts. Er hatte erwartet, dass das Wasser eine Spur Kohlensäure enthielt, wie das sonst bei Quellen in dieser Gegend der Fall war.


  Der Mann kniete sich hin und trank Wasser aus der hohlen Hand. »Es ist gut«, sagte er lächelnd.


  Auch Vincenti trank. Das Wasser war frisch und warm wie eine Tasse Tee. Also trank er noch mehr davon.


  »Die Blätter werden ihn heilen.«


  Er musste mehr erfahren. »Kommt diese Pflanze häufig vor?«


  Der alte Mann nickte. »Aber nur die Blätter aus diesem Becken haben Heilkräfte.«


  »Warum das?«


  »Ich weiß es nicht. Vielleicht ist es göttlicher Wille.«


  Das bezweifelte Vincenti. »Kennt man diese Stelle in anderen Dörfern? Wissen andere Heiler über sie Bescheid?«


  »Ich bin der Einzige, der die Pflanze verwendet.«


  Vincenti streckte die Hand aus, zog eine der schwimmenden Pflanzen näher zu sich heran und versuchte, sie botanisch zuzuordnen. Sie gehörte zur Gattung der Tracheophyta, der Stängel saß mittig, und die Blätter waren von einem feinen Gefäßsystem durchzogen. Acht dicke, fleischige Nebenblätter umschlossen den Ansatz des Stängels und bildeten eine schwimmende Plattform. Die Epidermis der Blätter war dunkelgrün, ihre Blattwände waren mit Glukose gefüllt. Aus der Mitte ragte ein kurzer Stiel auf, der zum Ausgleich für die begrenzte Blattfläche wahrscheinlich ebenfalls als Photosynthesefläche diente. Die weichen, weißen Blütenblätter waren in Quirlen angeordnet und verströmten keinen Duft.


  Er sah unter die Pflanze. Ein Gewirr sehniger, brauner Wurzeln ragte auf der Suche nach Nährstoffen ins Wasser. Allem Anschein nach hatte diese Pflanzenart sich gut an ihre Umwelt angepasst.


  »Wie hast du von der Heilkraft der Pflanze erfahren?«


  »Mein Vater hat mir die Pflanze gezeigt.«


  Vincenti hob die Pflanze aus dem Wasser und umschloss sie mit der Hand. Warmes Wasser rann durch seine Finger.


  »Die Blätter müssen als Ganzes gekaut und der Saft geschluckt werden.«


  Vincenti brach ein Büschel ab und führte es zum Mund. Er sah den alten Mann an, der ihn mit ruhiger und selbstbewusster Miene durchdringend anstarrte. Vincenti steckte das Blatt in den Mund und kaute. Es schmeckte bitter und scharf wie Alaun – und scheußlich wie Tabak.


  Vincenti saugte den Saft aus dem Blatt und schluckte ihn runter, wobei er fast würgen musste.
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  Venedig


  Cassiopeia hatte ihre Aufmerksamkeit zunächst auf das nördliche Querschiff auf der gegenüberliegenden Seite des Hauptschiffs gerichtet, weil dort jemand auf Malone geschossen hatte. Hinter der hüfthohen Brüstung hatte sie Kopf und Brust eines Leibwächters erkannt, Malone jedoch nicht gesehen. Dann hatte sie beobachtet, wie Zovastina ihre Waffe abfeuerte und die Kugel nur Zentimeter vor Thorvaldsen vom Marmorboden abprallte. Der Däne hatte die Stellung gehalten und sich nicht gerührt.


  Da erregte eine Bewegung zu ihrer Rechten ihre Aufmerksamkeit. Im Eingang zum Treppenschacht tauchte ein Mann mit einer Pistole auf. Er sah Cassiopeia und hob die Waffe, doch er hatte keine Gelegenheit mehr, sie abzufeuern.


  Sie schoss ihn in die Brust.


  Er warf die Arme in die Höhe und stürzte nach hinten. Mit einem weiteren, gut gezielten Schuss brachte sie ihn endgültig zur Strecke. Sie sah, wie der andere Leibwächter in etwa vierzig Meter Entfernung weiter in den Ausstellungsraum des Museums vordrang. Sie nahm den Bogen von der Schulter und griff nach einem Pfeil, hielt dabei aber Abstand von der Brüstung, damit Zovastina nicht auf sie schießen konnte.


  Ob es wohl an der Zeit war, sich Sorgen zu machen. Unmittelbar bevor der Leibwächter oben aufgetaucht war, war Viktor im unteren Teil des Querschiffs verschwunden. Ihr wäre wohler gewesen, wenn sie gewusst hätte, wo er sich in diesem Augenblick rumtrieb.


  Sie legte die Kerbe des Pfeils in die Bogensehne ein und Packte den Bogengriff.


  Dann spannte sie die Sehne.


  Im dämmrigen Licht des gegenüberliegenden Querschiffs war der Leibwächter immer nur einen kurzen Moment lang zu sehen.


  


  Malones Pistole war schussbereit, und er wartete nur darauf, dass der Wächter noch ein paar Schritte näher kam. Malone hatte es geschafft, leise über den Holzboden zu huschen und sich im Schutz der Dunkelheit ungesehen hinter einem der Exponate zu verstecken. Drei Schüsse aus dem Hauptschiff hatten das Geräusch seiner Bewegungen überdeckt. Wegen des mehrfachen Echos war schwer zu sagen, von wo genau sie kamen. Malone wollte den Leibwächter nicht erschießen.


  Buchhändler waren im Allgemeinen eher friedliebende Leute.


  Aber wahrscheinlich würde er keine Wahl haben.


  Er holte tief Luft und huschte weiter.


  


  Zovastina starrte Henrik Thorvaldsen an, während oben weitere Schüsse fielen. Aus ihren einsamen dreißig Minuten in der Basilika war ein chaotisches Treffen aller möglichen Leute geworden.


  Thorvaldsen zeigte zur Holzkiste auf dem Boden. »Nicht das, was sie erwartet hatten, oder?«


  Sie beschloss, ehrlich zu sein. »Es war einen Versuch wert.«


  »Vielleicht ist Ptolemaios’ Rätsel nur ein Schwindel. Immerhin sucht man seit fünfzehnhundert Jahren vergeblich nach den Überresten Alexanders des Großen.«


  »Aber glaubt denn wirklich jemand, dass in dieser Kiste der Heilige Markus liegt?«


  Er zuckte die Schultern. »Jedenfalls verdammt viele Venezianer.«


  Sie musste los und rief: »Viktor.«


  »Gibt es ein Problem, Frau Ministerin?«, fragte eine weitere Stimme. Michener.


  Der Priester trat ins Licht des Chorraums. Sie richtete ihre Waffe auf ihn: »Sie haben mich belogen.«


  


  Malone hielt sich links, als der Wächter an der Brüstung nach rechts schlich. Der Amerikaner umging einen Holzlöwen, der an einem Herzogthron angebracht war, und kauerte sich hinter einen hüfthohen Tisch mit Teppichexponaten, der ihn vor seinem Verfolger abschirmte.


  Dann hastete er weiter, wobei er vorhatte, plötzlich kehrtzumachen, bevor sein Gegner reagieren konnte.


  Er kam ans Ende des Ausstellungstischs, drehte sich um und bereitete sich auf den nächsten Schritt vor.


  Da durchbohrte ein Pfeil die Brust des Leibwächters und schnitt ihm die Luft ab. Malone sah, wie der Mann geschockt den Schaft des Pfeils in seiner Brust abtastete. Dann sank er leblos zu Boden.


  Malone riss den Kopf herum.


  Auf der anderen Seite des Hauptschiffs stand Cassiopeia, den Bogen in der Hand, mit starrer, ausdrucksloser Miene. In der Wand hinter ihr lag hoch oben ein Rosenfenster im Schatten. Viktor trat aus der Dunkelheit unter dem Fenster heraus und ging mit seiner erhobenen Reservewaffe auf Cassiopeia zu.


  


  Zovastina war wütend. »Sie wussten genau, dass in dem Grab nichts zu finden war«, blaffte sie Michener an.


  »Woher sollte ich das wissen? Es ist seit hundertsiebzig Jahren nicht mehr geöffnet worden.«


  »Sie können Ihrem Papst mitteilen, dass wir die Kirche trotz dieses Konkordats nicht auf dem Boden der Föderation dulden werden.«


  »Ich werde die Botschaft weitergeben.«


  Sie sah Thorvaldsen an. »Sie haben mir noch nicht gesagt, was für ein Interesse Sie an der Sache haben.«


  »Ich will Sie aufhalten.«


  »Das werden Sie kaum schaffen.«


  »Da wäre ich mir nicht so sicher. Sie müssen es erst einmal schaffen, heil aus diesem Dom herauszukommen und dann mit dem Boot noch eine weite Strecke zum Flughafen zurücklegen.«


  Mittlerweile war ihr klar geworden, dass die beiden den Ort und die Zeit für diese Falle bestens gewählt hatten. Oder vielmehr hatten sie zugelassen, dass sie selbst sie wählte. Venedig. Eine Stadt, die im Wasser lag. Es gab hier keine Autos, Busse oder Züge. Nur langsam fahrende Boote. Hier wegzukommen könnte wirklich ein Problem werden. Wie weit war es zum Flughafen? Eine Stunde?


  Und der siegessichere Blick der beiden Männer vor ihr war auch nicht gerade beruhigend.


  


  Viktor trat auf die Frau mit dem Bogen zu. Rafaels Mörderin. Die Frau, die gerade noch einen seiner Leute im gegenüberliegenden Querschiff mit einem Pfeil durchbohrt hatte. Er wollte diese Frau töten, doch er begriff, dass das töricht wäre. Er hatte dem Gespräch unten gelauscht und wusste, dass es nicht gut stand. Wenn sie heil hier rauskommen wollten, brauchten sie eine Absicherung. Daher presste er Cassiopeia den Lauf seiner Pistole in den Nacken.


  Sie blieb reglos stehen.


  »Ich sollte Sie erschießen«, stieß er hervor.


  »Was hätten Sie davon?«


  »Dann wären wir quitt.«


  »Ich würde sagen, wir sind schon quitt. Ely für Ihren Partner.«


  Er unterdrückte den Zorn, der in ihm aufstieg, und zwang sich zum Nachdenken. Dann kam ihm eine Idee. Eine Möglichkeit, die Situation wieder unter Kontrolle zu bringen. »Gehen Sie zur Brüstung. Langsam.«


  Sie trat drei Schritte vor.


  »Frau Ministerin«, rief Viktor über die Balustrade hinweg.


  Er spähte an seiner Gefangenen vorbei und sah, dass Zovastina, die noch immer ihre Waffe auf die beiden Männer gerichtet hielt, zu ihm aufblickte.


  »Diese Frau hier ist unser Passierschein«, sagte er zu seiner Chefin. »Eine Geisel.«


  »Ausgezeichnete Idee, Viktor.«


  »Sie weiß nicht, wie sehr Sie die Sache verbockt haben«, flüsterte Cassiopeia ihm zu.


  »Sie werden sterben, bevor Sie das erste Wort darüber verlieren«, presste er zwischen den Zähnen hervor.


  »Keine Sorge. Ich werde ihr nichts davon erzählen.«


  


  Malone erkannte Cassiopeias Notlage. Er sprang zur Brüstung und zielte auf die andere Seite des Hauptschiffs.


  »Werfen Sie die Waffe weg«, rief Viktor.


  Malone ignorierte ihn.


  »Ich würde tun, was er sagt«, hörte man Zovastina von unten. Ihre Waffe war noch immer auf Michener und Thorvaldsen gerichtet. »Oder ich erschieße diese beiden hier.«


  »Ich bezweifle sehr, dass die Chefministerin der Zentralasiatischen Föderation in Italien einen Mord begeht.«


  »Stimmt«, räumte Zovastina ein. »Aber Viktor kann diese Frau erschießen, ohne dass das für mich ein größeres Problem darstellen sollte.«


  »Wirf sie weg«, rief Cassiopeia Malone zu.


  Malone wusste, dass es völlig idiotisch wäre, ihrer Aufforderung nachzukommen. Er konnte sich einfach in den Schatten zurückziehen und dann irgendwann zuschlagen.


  »Cotton«, rief Thorvaldsen von unten. »Tu, was Cassiopeia sagt.«


  Er musste darauf vertrauen, dass seine Freunde wussten, was sie taten. Ob das ein Fehler war? Wahrscheinlich. Aber er hatte schon öfter Dummheiten gemacht.


  Also ließ er die Pistole über die Brüstung nach unten fallen.


  


  »Bring sie runter«, rief Zovastina Viktor zu. »Und Sie«, sagte sie zu dem Mann, der gerade seine Waffe weggeworfen hatte, »kommen Sie her.«


  Malone rührte sich nicht von der Stelle.


  »Bitte, Cotton«, rief Thorvaldsen. »Tu, was sie sagt.«


  Der Mann zögerte kurz und verschwand dann von der Brüstung.


  »Er gehorcht Ihnen?«, fragte Zovastina.


  »Er gehorcht keinem.«


  Viktor und seine Gefangene betraten den Chorraum. Kurz darauf kam auch der Mann, der unter Thorvaldsens Befehl stand.


  »Wer sind Sie?«, fragte Zovastina ihn. »Thorvaldsen hat Sie Cotton genannt.«


  »Mein Name ist Malone.«


  »Und Sie?« Sie sah die Frau mit dem Bogen an.


  »Ich bin eine Freundin von Ely Lund.«


  Zovastina, die unbedingt rauskriegen wollte, was hier gespielt wurde, dachte kurz nach und zeigte dann auf Viktors Gefangene. »Die da begleitet mich. Um mir einen sicheren Rückzug zu garantieren.«


  »Frau Ministerin«, sagte Viktor. »Ich halte es für besser, dass sie mit mir hierbleibt. Ich kann sie festhalten, bis Sie weg sind.«


  Zovastina schüttelte den Kopf und zeigte auf Thorvaldsen. »Nimm ihn mit, und bring ihn an einen sicheren Ort. Sobald ich in der Luft bin, rufe ich dich an, und du kannst ihn gehen lassen. Falls es zu irgendwelchen Problemen kommt, bringst du ihn um und sorgst dafür, dass seine Leiche nicht gefunden wird.«


  »Frau Ministerin«, meldete sich nun Michener. »Da ich verantwortlich für dieses Chaos bin, schlage ich vor, dass Sie mich als Geisel festhalten und diesen Herrn in Ruhe lassen.«


  »Und wie wäre es, wenn Sie mich mitnehmen statt Cassiopeia?«, fragte Malone. »Ich war noch nie in der Zentralasiatischen Föderation.«


  Sie musterte den Amerikaner. Er war hochgewachsen und selbstbewusst. Wahrscheinlich ein Agent. Aber sie musste mehr über die Beziehung zwischen Ely Lund und der Frau herausbekommen. Mit einer Person, die Lund so gut kannte, dass sie ihr Leben riskierte, um ihn zu rächen, sollte sie sich unbedingt näher befassen. Michener dagegen …. Sie konnte nur hoffen, dass Viktor Gelegenheit bekam, diesen verlogenen Drecksack zu töten. »In Ordnung, Priester, gehen Sie mit Viktor. Und was Sie betrifft, Mr.Malone, vielleicht ein andermal.«
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  Samarkand


  Vincenti wachte auf.


  Er saß im bequemen Ledersitz des Helikopters und flog nach Osten, weg von der Stadt.


  Das Handy auf seinem Schoß vibrierte.


  Er las die Anzeige auf dem Display: Grant Lyndsey, der Chefwissenschaftler des chinesischen Labors. Vincenti steckte einen Ohrhörer ins Ohr und nahm das Gespräch an.


  »Wir sind fertig«, sagte sein Angestellter. »Zovastina hat alle Organismen, und das Labor ist schon umgebaut. Alles ist fertig und vollständig sauber.«


  Vincenti wollte vermeiden, dass der Westen oder die chinesische Regierung bei einer eventuellen Durchsuchung seines Labors Spuren fand, die ihn mit der Umsetzung von Zovastinas Plänen in Verbindung bringen könnten. Nur acht Wissenschaftler hatten unter Lyndseys Leitung an dem Projekt gearbeitet, und die Spuren ihrer Arbeit waren jetzt völlig getilgt.


  »Zahlen Sie alle aus, und schicken Sie sie nach Hause. O’Conner wird sie besuchen und sich um die Regelung ihres Ruhestands kümmern.« Er bemerkte das Schweigen am anderen Apparat. »Machen Sie sich keine Sorgen, Grant. Bringen Sie die Computerdaten mit, und kommen Sie zu meinem Haus auf der anderen Seite der Grenze. Bevor wir loslegen, müssen wir erst einmal abwarten, was die Chefministerin mit ihrem Arsenal anstellt.«


  »Ich breche sofort auf.«


  Genau das hatte er hören wollen. »Wir sehen uns, bevor die Nacht anbricht. Und wir haben einiges zu tun. Beeilen Sie sich.«


  Er legte auf, lehnte sich in seinem Sitz zurück und dachte wieder an den alten Zwerg im Pamirgebirge. Damals war Tadschikistan ein unzivilisiertes und sehr ungastliches Land gewesen. Medizinische Forschung war in diesem Gebiet kaum durchgeführt worden, und Fremde verirrten sich nur selten dorthin. Deshalb hatten die Irakis die Region als besonders geeignet für die Untersuchung unbekannter Zoonosen befunden.


  Diese zwei Becken hoch oben im Gebirge.


  Das eine grün, das andere braun.


  Und die Pflanze, deren Blätter er gekaut hatte.


  Er erinnerte sich an das Wasser. Es war warm und klar gewesen, aber als er mit seiner Taschenlampe auf den Grund geleuchtet hatte, war ihm etwas noch Merkwürdigeres aufgefallen.


  Da lagen zwei gemeißelte Buchstaben. In jedem Becken einer.


  Z und H.


  Herausgemeißelt aus Steinblöcken, die auf dem Beckengrund lagen.


  Er dachte an das Medaillon, das Stephanie Nelle ihm gezeigt hatte. Es war eins jener Medaillons, die Irina Zovastina anscheinend unbedingt in ihren Besitz bringen wollte.


  Und er dachte an die winzigen Buchstaben, die angeblich in die Münzen eingraviert waren.


  ZH.


  Ob das Zufall war? Er glaubte es nicht. Er wusste, was die Buchstaben bedeuteten, da er Wissenschaftler aufgesucht hatte, die ihm erklärt hatten, dass sie in Altgriechisch symbolisch für das Wort Leben stünden. Er hatte seine Idee, einem zukünftigen Heilmittel für HIV diesen alten Namen zu geben, für klug gehalten, aber jetzt war er sich da nicht mehr so sicher, denn er hatte das Gefühl, dass all seine Hoffnungen sich zerschlagen hatten. Auch mit der Anonymität, in der er bisher hatte arbeiten können, schien es bald endgültig vorbei zu sein. Die Amerikaner waren hinter ihm her. Zovastina war hinter ihm her. Vielleicht war auch schon die Venezianische Liga hinter ihm her.


  Doch die Würfel waren gefallen.


  Er konnte nicht mehr zurück.


  


  Malones Blick wanderte zwischen Thorvaldsen und Cassiopeia hin und her. Seine Freunde schienen nicht im Geringsten beunruhigt zu sein über die Notlage, in der sie sich gerade befanden. Mit Cassiopeias Hilfe würde er mit Zovastina und Viktor fertig werden. Er versuchte, ihr dies mit Blicken zu signalisieren, doch keiner beachtete ihn.


  »Ihr Papst jagt mir keine Angst ein«, sagte Zovastina zu Michener.


  »Uns geht es nicht darum, jemandem Angst einzujagen.«


  »Sie sind ein frömmlerischer Heuchler.«


  Michener erwiderte nichts,


  »Darauf gibt es nichts zu erwidern, hm?«, fragte sie.


  »Ich werde für Sie beten, Frau Ministerin.«


  Sie spie zu seinen Füßen aus. »Ich brauche Ihre Gebete nicht, Priester.« Sie zeigte auf Cassiopeia. »Es ist Zeit zu gehen. Lassen Sie Pfeil und Bogen hier. Die werden Sie nicht brauchen.«


  Cassiopeia ließ beides zu Boden fallen.


  »Hier ist Ihre Pistole«, sagte Viktor und reichte Zovastina die Waffe.


  »Wenn wir in der Luft sind, rufe ich dich an. Solltest du in den nächsten drei Stunden nichts von mir hören, bringst du den Priester um. Und Viktor«, sie hielt inne, »sorge dafür, dass er leidet.«


  Viktor und Michener verließen den Chorraum und gingen durch das dunkle Hauptschiff davon.


  »Gehen wir?«, fragte Zovastina Cassiopeia. »Ich hoffe, Sie sind so schlau, keine Mätzchen zu machen.«


  »Als wenn ich die Wahl hätte.«


  »Der Priester wird das zu schätzen wissen.«


  Sie verließen den Chorraum.


  Malone wandte sich an Thorvaldsen. »Und wir lassen die einfach so abziehen?«


  »Das musste sein«, sagte Stephanie, die mit einem Mann aus dem Schatten des südlichen Querschiffs trat. Sie stellte ihren schlanken Begleiter als Edwin Davis vor, den Stellvertretenden Nationalen Sicherheitsberater, mit dem Malone telefoniert hatte. Davis war eine sehr gepflegte Erscheinung, von der Hose mit der akkuraten Bügelfalte über das gestärkte Baumwollhemd bis hin zu den schmalen glänzenden kalbsledernen Schuhen. Malone ignorierte Davis und fragte Stephanie: »Warum musste das sein?«


  Thorvaldsen antwortete ihm. »Wir wussten nicht genau, was passieren würde. Aber wir haben versucht, sie zu etwas Bestimmtem zu bringen.«


  »Ihr wolltet, dass sie Cassiopeia mitnimmt?«


  Thorvaldsen schüttelte den Kopf. »Ich nicht. Aber Cassiopeia offensichtlich schon. Ich habe es ihr angesehen und die Gelegenheit genutzt, um ihr den Gefallen zu tun. Darum habe ich dich gebeten, deine Waffe fallen zu lassen.«


  »Bist du verrückt?«


  Thorvaldsen trat näher. »Cotton, vor drei Jahren habe ich Ely und Cassiopeia miteinander bekannt gemacht.«


  »Was hat das denn mit der Sache hier zu tun?«


  »Als Ely noch jung und dumm war, hat er mit Drogen experimentiert. Er war unvorsichtig mit den Nadeln und hat sich dabei traurigerweise HIV zugezogen. Mit Hilfe verschiedener Medikamentencocktails hatte er die Krankheit gut im Griff, aber die Wahrscheinlichkeit, dass es so bleiben würde, war gering. Die meisten Infizierten bekommen irgendwann Aids und sterben. Er hatte Glück.«


  Malone wartete darauf, dass er weitersprach.


  »Cassiopeia ist auch infiziert.«


  Er traute seinen Ohren nicht.


  »Durch eine Bluttransfusion vor zehn Jahren. Sie nimmt Medikamente und hat ihre Krankheit bisher gut im Griff.«


  Er war schockiert, doch andererseits ergaben viele ihrer Bemerkungen plötzlich einen Sinn. »Aber wie kann das sein? Sie ist so aktiv. So stark.«


  »Wenn man täglich seine Medikamente nimmt, ist das möglich, vorausgesetzt, das Virus spielt mit.«


  Malone sah Stephanie an. »Du wusstest Bescheid?«


  »Edwin hat es mir gesagt, bevor wir hierherkamen. Er und Henrik haben uns erwartet. Deshalb hat Michener mich vorhin beiseite genommen.«


  »Und Cassiopeia und ich? Waren wir die Bauernopfer? Die mit Ihnen nicht in Verbindung gebracht werden konnten?«, fragte er Davis.


  »Etwas in der Art. Wir hatten ja keine Ahnung, was Zovastina tun würde.«


  »Sie verdammter Drecksack.« Er trat auf Davis zu.


  »Cotton«, sagte Thorvaldsen. »Ich war einverstanden. Du solltest auf mich böse sein.«


  Malone blieb stehen und starrte seinen Freund an. »Mit welchem Recht hast du das getan?«


  »Als du mit Cassiopeia Kopenhagen verlassen hattest, rief Präsident Daniels mich an. Er erzählte mir, was in Amsterdam geschehen war, und fragte mich, was wir wussten. Ich sagte es ihm. Da meinte er, ich könnte hier nützlich sein.«


  »Und ich auch? Hast du mir deshalb erzählt, dass Stephanie in Schwierigkeiten steckt?«


  Thorvaldsen warf Davis einen Blick zu. »Ehrlich gesagt hat mich diese Geschichte selbst irritiert. Ich habe nur weitergegeben was man mir mitgeteilt hatte. Anscheinend wollte der Präsident uns alle in die Sache hineinziehen.«


  Malone sah Davis an. »Ich mag die Art nicht, wie Sie Ihre Geschäfte betreiben.«


  »Das kann ich verstehen. Aber was sein muss, muss sein.«


  »Cotton«, sagte Thorvaldsen, »ich hatte keine Zeit, groß nachzudenken. Ich musste improvisieren.«


  »Ach ja?«


  »Aber ich hielt es für ziemlich sicher, dass Zovastina hier im Dom keine Dummheit begehen würde. Das konnte sie sich einfach nicht leisten. Und es war klar, dass wir sie total überrumpeln würden. Deshalb war ich bereit, sie zu provozieren. Natürlich liegt die Sache bei Cassiopeia anders. Immerhin hat sie zwei von Zovastinas Leuten getötet.«


  »Und einen dritten in Torcello.« Malone wahrte mühsam die Fassung. »Worum geht es hier eigentlich?«


  »Zum einen geht es darum, Zovastina aufzuhalten«, sagte Stephanie. »Sie plant einen schmutzigen Krieg und hat die notwendigen Ressourcen, ihre Gegner vernichtend zu schlagen.«


  »Sie hat die Kirche kontaktiert, und die hat uns einen Tipp gegeben«, sagte Davis. »Deswegen sind wir hier.«


  »Das hätten Sie uns sagen können«, meinte Malone zu Davis.


  »Nein, Mr.Malone, das hätte ich nicht. Ich habe Ihre Personalakte gelesen. Sie waren ein hervorragender Agent. Mit einer langen Liste von erfolgreichen Missionen und Referenzen. Naiv scheinen Sie auch nicht zu sein. Gerade Sie müssten doch wissen, wie das Spiel läuft.«


  »Das ist es ja gerade«, entgegnete er. »Ich spiele nicht mehr mit.«


  Malone ging ein paar Schritte auf und ab, um sich zu beruhigen. Dann trat er zu der Holzkiste, die offen auf dem Boden lag. »Zovastina hat das alles nur riskiert, um einen Blick auf diese Knochen zu werfen?«


  »Jetzt kommen wir zum zweiten Teil dieser Geschichte«, sagte Thorvaldsen. »Und zwar dem komplizierteren Teil. Du hast einige der Manuskriptseiten über Alexander den Großen und dessen Heiltrank gelesen, die Ely entdeckt hat. Ely gelangte, vielleicht fälschlicherweise, zu der Überzeugung, dass der Heiltrank in Anbetracht der beschriebenen Symptome gegen krankheitserregende Viren helfen könnte.«


  »Wie zum Beispiel HIV?«, fragte Malone.


  Thorvaldsen nickte. »Wir wissen, dass es in der Natur Substanzen gibt – in Baumrinden, Pflanzenblättern oder Wurzeln –, die gegen Bakterien und Viren und vielleicht sogar gegen manche Krebsarten helfen. Er hoffte, dass es sich bei dem Heiltrank um eine solche Substanz handeln könnte.«


  Malone rief sich den Wortlaut der Textstelle ins Gedächtnis. Von Reue ergriffen enthüllte Eumenes, der spürte, dass Ptolemaios aufrichtig war, ihm die Lage der Grabstätte im fernen Gebirge, wo die Skythen Alexander etwas über das Leben gelehrt hatten. »Der Heiltrank wurde Alexander von den Skythen gezeigt. Eumenes schreibt, Alexander sei dort bestattet worden, wo die Skythen ihn etwas über das Leben gelehrt hätten.«


  Ihm kam ein Gedanke, und er fragte Stephanie: »Du hast doch eins der Medaillons, oder?«


  Stephanie reichte ihm die Münze. »Aus Amsterdam. Wir haben sie uns beschafft, nachdem Zovastinas Männer versucht hatten sie zu entwenden. Man hat uns gesagt, die Münze sei echt.«


  Er hielt die Dekadrachme ins Licht.


  »Im Gewand des Kriegers sind winzige Buchstaben versteckt. ZH«, sagte Stephanie. »Altgriechisch für Leben.«


  Auch das passte zur Geschichte des Hieronymus von Kardia. Ptolemaios zeigte mir dann ein Silbermedaillon, auf dem Alexander bei einem Kampf gegen Elefanten abgebildet war. Er erklärte mir, er habe viele dieser Münzen zum Gedenken an die Schlachten in Indien prägen lassen. Außerdem trug er mir auf zurückzukommen, wenn ich das Rätsel gelöst hätte. Aber einen Monat später war Ptolemaios tot.


  Jetzt wusste Malone Bescheid. »Die Münzen und das Rätsel gehören zusammen.«


  »Ohne Zweifel«, stimmte Thorvaldsen ihm zu. »Aber wie?«


  Er war noch nicht bereit, es ihnen zu erklären. »Ihr habt meine Fragen immer noch nicht beantwortet. Warum habt ihr die beiden einfach gehen lassen?«


  »Cassiopeia wollte eindeutig mit«, sagte Thorvaldsen. »Also haben wir beide genug Andeutungen über Ely gemacht, um Zovastinas Interesse zu erregen.«


  »Hast du sie deshalb vorhin angerufen?«.


  Thorvaldsen nickte. »Sie brauchte Informationen. Ich hatte keine Ahnung, was sie tun würde. Du musst verstehen, Cotton, dass Cassiopeia wissen will, was Ely zugestoßen ist, und die Antwort auf diese Frage kann sie nur in Asien finden.«


  Malone wusste selbst nicht genau, warum es ihn so sehr störte, dass Cassiopeia von dieser Sache so besessen war. Aber es irritierte ihn ganz gewaltig. Genau wie ihr Schmerz. Und ihre Krankheit. Zu viel, worauf er achten musste. Und zu viele Gefühle für einen Mann, der sich im Allgemeinen bemühte, diese zu verdrängen. »Was hat sie vor, wenn sie in die Föderation kommt?«


  Thorvaldsen zuckte die Schultern. »Ich habe keine Ahnung. Zovastina weiß, dass ich über ihre Pläne informiert bin. Dafür habe ich gesorgt. Und sie weiß, dass Cassiopeia mit mir zusammenarbeitet. Sie wird diese Gelegenheit nutzen, um von Cassiopeia so viel wie möglich in Erfahrung zu bringen …«


  »Bevor sie sie umbringt.«


  »Cotton«, sagte Stephanie. »Das ist ein Risiko, das Cassiopeia freiwillig eingegangen ist. Keiner hat sie aufgefordert, mitzugehen.«


  Malone wurde noch bedrückter. »Nein. Aber wir haben sie einfach ziehen lassen. Ist dieser Priester auch in die Sache verwickelt?«


  »Er hat eine Aufgabe zu erledigen«, sagte Davis. »Darum hat er sich freiwillig als Geisel gemeldet.«


  »Aber da ist noch etwas«, sagte Thorvaldsen. »Ptolemaios’ Rätsel, das Ely entdeckt hat, ist echt. Und wir haben jetzt alles, was wir für die Lösung des Rätsels brauchen.«


  Malone zeigte auf die Kiste. »Hier ist nichts zu finden. Das ist eine Sackgasse.«


  Thorvaldsen schüttelte den Kopf. »Stimmt nicht. Diese Gebeine haben jahrhundertelang unten in der Krypta gelegen, bevor sie hier heraufgeschafft wurden.« Thorvaldsen zeigte auf den geöffneten Sarg. »Als sie 1835 zum ersten Mal aus dem Sarkophag genommen wurden, hat man bei den Gebeinen noch etwas anderes gefunden. Nur wenige Menschen wissen davon.« Thorvaldsen zeigte auf das dunkle südliche Querschiff. »Es liegt schon seit langer Zeit in der Schatzkammer.«


  »Und du wolltest erst einen Blick darauf werfen, wenn Zovastina wieder verschwunden ist?«


  »Genau.« Der Däne hielt einen Schlüssel hoch. »Hier habe ich unsere Eintrittskarte.«


  »Dir ist klar, dass diese Sache Cassiopeia total über den Kopf wachsen kann.«


  Thorvaldsen nickte nachdrücklich. »Das ist mir vollkommen klar.«


  Malone überlegte, sah zum südlichen Querschiff und fragte: »Weißt du, was wir mit dem, was wir in der Schatzkammer finden, anfangen sollen?«


  Thorvaldsen schüttelte den Kopf. »Ich nicht. Aber es gibt jemanden, der vielleicht Bescheid wissen könnte.«


  Malone war erstaunt.


  »Henrik glaubt, und Edwin scheint derselben Meinung zu sein, dass …«, begann Stephanie.


  »Es ist Ely«, sagte Thorvaldsen. »Wir glauben, dass er noch am Leben ist.«


  VIERTER TEIL
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  Zentralasiatische Föderation

  06.50 Uhr


  Vincenti stieg aus dem Hubschrauber. Der Flug von Samarkand hatte etwa eine Stunde gedauert. Zwar gab es neue Autobahnen, die in Richtung Osten bis zum Fergana-Tal führten, doch sein Landgut lag weiter südlich im ehemaligen Tadschikistan, und der Luftweg blieb die schnellste und sicherste Route dorthin.


  Sein Land hoch oben im wolkenumgürteten Gebirge hatte er mit Bedacht gewählt. Niemand hatte gefragt, warum er sich ausgerechnet dort ein Grundstück gekauft hatte, nicht einmal Zovastina. Er hatte einfach gesagt, dass er der flachen, brackigen Umgebung Venedigs überdrüssig sei und deshalb achtzig Hektar der bewaldeten Täler und felsigen Hänge des Pamirgebirges erworben habe. Dies hier würde seine Welt sein. Hier würde er in völliger Abgeschiedenheit und nur in der Gesellschaft seiner Dienstboten in erhabener Höhe leben, inmitten einer Landschaft, die einmal völlig unberührt gewesen war, jetzt aber Spuren italienischer, byzantinischer und chinesischer Kultureinflüsse aufwies.


  Er hatte sein Landgut Attico getauft, und beim Anflug sah er, dass der Haupteingang inzwischen von einem kunstvoll gearbeiteten Steinbogen mit dieser Aufschrift gekrönt war. Außerdem fiel ihm auf, dass noch mehr Gerüste um das Haus standen, dessen Äußeres fast fertig war. Der Bau war langsam, aber stetig vorangegangen, und Vincenti freute sich auf den Zeitpunkt, an dem die Mauern endgültig standen.


  Gebückt lief er unter den wirbelnden Rotoren hindurch und kam durch den blühenden Garten, den er am Hang angelegt hatte, um seiner Besitzung das Flair eines englischen Landgutes zu geben.


  Peter O’Conner erwartete ihn auf den unebenen Steinen der hinteren Terrasse.


  »Alles in Ordnung?«, fragte Vincenti seinen Angestellten.


  O’Conner nickte. »Hier gab es keine Probleme.«


  Vincenti blieb stehen, um wieder zu Atem zu kommen. Schwere Sturmwolken hingen über den fernen östlichen Gipfeln im chinesischen Teil des Gebirges. Krähen flogen über das Tal. Er hatte sein Schlösschen so ausrichten lassen, dass er eine optimale Aussicht hatte. Hier war es so ganz anders als in Venedig. Es gab keine üblen Dünste, sondern nur kristallklare Luft. Man hatte ihm gesagt, der asiatische Frühling sei in diesem Jahr ungewöhnlich warm und trocken, und er war dankbar für diese Erholungspause.


  »Was ist mit Zovastina?«, fragte er.


  »Sie verlässt Italien gerade in Begleitung einer unbekannten Frau. Sie ist dunkelhäutig, attraktiv, und bei der Grenzkontrolle hat sie sich als eine gewisse Cassiopeia Vitt ausgewiesen.«


  Vincenti, der wusste, dass O’Conner gründlich arbeitete, wartete einfach.


  »Vitt lebt in Südfrankreich. Derzeit finanziert sie die Rekonstruktion einer mittelalterlichen Burg. Es handelt sich dabei um ein großes, recht kostspieliges Projekt. Ihr Vater besaß mehrere spanische Industriekonzerne. Riesige Konglomerate. Sie hat alles geerbt.«


  »Und welche persönlichen Informationen haben Sie über sie?«


  »Sie ist Muslimin, aber nicht fromm. Sie ist sehr gebildet und hat Universitätsabschlüsse in Geschichte und Ingenieurswesen. Sie ist achtunddreißig Jahre alt und unverheiratet. Das ist so ungefähr alles, was ich in der kurzen Zeit herausbekommen konnte. Wollen Sie mehr wissen?«


  Er schüttelte den Kopf. »Vorläufig nicht. Haben Sie irgendwelche Hinweise darauf, was genau sie mit Zovastina zu tun hat?«


  »Meine Leute wussten es nicht. Zovastina hat den Dom mit ihr verlassen und ist direkt zum Flughafen gefahren.«


  »Befindet sie sich auf dem Rückweg hierher?«


  O’Conner nickte. »Sie sollte in vier oder fünf Stunden eintreffen.«


  Offensichtlich hatte O’Conner noch mehr zu erzählen.


  »Was die Männer betrifft, die hinter Nelle her waren. Der eine wurde von einem auf dem Dach postierten Scharfschützen erschossen, der andere ist entkommen. Anscheinend war Nelle gewappnet.«


  Das klang überhaupt nicht gut. Aber diese Sache musste warten. Er hatte den entscheidenden Schritt schon getan und konnte nicht mehr zurück.


  Er betrat das Haus.


  Vor einem Jahr war er mit der Inneneinrichtung fertig geworden, nachdem er mehrere Millionen für Wandverkleidungen, Gemälde, Lackmöbel und Kunstgegenstände ausgegeben hatte. Doch er hatte darauf geachtet, dass das Haus trotz aller Pracht auch behaglich war, und so gab es auch ein Heimkino, gemütliche Wohnzimmer, abgeschiedene Schlafzimmer, mehrere Badezimmer und den Garten. Sein Personal bestand aus Einheimischen, die O’Conner persönlich auf Herz und Nieren geprüft hatte. Leider hatte er hier bisher nur einige wenige Wochen verbringen können. Bald jedoch würde Attico sein persönlicher Zufluchtsort werden, ein Heim, an dem sich gut leben und denken ließ, wofür er auch durch die Installation ausgeklügelter Alarmsysteme und einer technisch erstklassigen Kommunikationsanlage und den Ausbau eines verschlungenen Labyrinths von Geheimgängen Sorge getragen hatte.


  Er durchschritt die Räume im Erdgeschoss, die im französischen Stil ineinander übergingen und in denen die Ecken und Winkel so kühl und schattig wirkten wie das Zwielicht des Frühlings. Von dem im klassischen Stil gehaltenen Atrium aus führte eine marmorne Wendeltreppe zum ersten Stock.


  Er stieg die Treppe hinauf.


  Oben schmückten Fresken, die den Vormarsch der modernen Wissenschaft darstellen sollten, die Wände. Dieser Teil des Hauses erinnerte ihn an die schönen Seiten Venedigs, auch wenn die hohen, mit Mittelpfosten versehenen Fenster nicht den Canal Grande, sondern eine Gebirgslandschaft umrahmten. Er steuerte auf die geschlossene Tür zu seiner Linken zu, wo unmittelbar hinter dem Treppenabsatz eins seiner zahlreichen geräumigen Gästezimmer lag.


  Leise trat er ein.


  Karyn Walde lag reglos auf dem Bett.


  O’Conner hatte sie und ihre Pflegerin in einem anderen Hubschrauber von Samarkand hergebracht. An ihrem rechten Arm hing wieder ein Tropf. Er trat näher, griff nach einer der Spritzen, die auf einem Edelstahltisch lagen, und spritzte den Inhalt in einen Zugang. Ein paar Sekunden später wirkte das Aufputschmittel, und Walde schlug die Augen auf. In Samarkand hatte er sie in ein künstliches Koma versetzt. Jetzt aber brauchte er sie wach.


  »Los«, sagte er. »Aufwachen.«


  Sie blinzelte, dann wurde ihr Blick langsam klar.


  Als sie die Augen wieder schloss, nahm Vincenti einen Krug mit Eiswasser vom Nachttisch und schüttete ihr den Inhalt ins Gesicht.


  Sie prustete und schüttelte das Wasser ab, doch es hatte funktioniert: Sie war blitzschnell wach geworden.


  »Sie Drecksack«, stieß sie hervor und stemmte sich hoch.


  »Ich hab Ihnen doch gesagt, dass Sie aufwachen sollen.«


  Sie war nicht gefesselt. Das war nicht nötig. Aufmerksam musterte sie ihre Umgebung. »Wo bin ich?«


  »Gefällt es Ihnen? Ich denke, es ist so elegant, wie Sie es gewohnt sind.«


  Sie bemerkte das Sonnenlicht, das durch die Fenster und die geöffneten Balkontüren fiel. »Wie lange war ich bewusstlos?«


  »Eine ganze Weile. Es ist jetzt Vormittag.«


  Als sie begriff, wo sie war, fragte sie verwirrt: »Was geht hier vor?«


  »Ich möchte Ihnen etwas vorlesen. Darf ich?«


  »Habe ich denn die Wahl?«


  Sie hatte wieder einen klaren Kopf.


  »Wohl eher nicht. Aber ich denke, es lohnt sich für Sie.«


  


  Der klinische Test W12-23 kam mir von Anfang an verdächtig vor. Allein schon, weil Vincenti nur mich und sich selbst zur Überwachung einteilte. Das war ungewöhnlich, da Vincenti sich sonst nur selten an der praktischen Arbeit beteiligte. Auch dass es für den Versuch nur zwölf Testpersonen gab, machte mich misstrauisch. An den von uns durchgeführten Tests nehmen sonst in der Regel hundert bis tausend oder mehr Probanden teil. Eine Stichprobe mit nur zwölf Patienten würde keine validen Daten über die Effektivität einer Substanz und die Frage ihrer Toxizität liefern.


  Als ich Vincenti diese Bedenken mitteilte, erklärte er, bei diesem Versuch gehe es nicht um die Frage Toxizität der Substanz. Auch das kam mir merkwürdig vor. Ich erkundigte mich nach dem zu untersuchenden Wirkstoff, und Vincenti sagte, es handele sich um eine Substanz, die er selbst entwickelt habe, und nun wolle er sehen, ob die in den Labortests festgestellte Wirkung des Stoffs sich auf Menschen übertragen ließ. Mir war bewusst, dass Vincenti an Projekten arbeitete, die als geheim eingestuft waren (was bedeutete, dass nur bestimmte Personen Zugang zu den Daten erhielten), aber in der Vergangenheit hatte ich immer Zugang zu den Daten gehabt. Bei diesem Versuch stellte Vincenti jedoch klar, dass nur er direkt mit der zu untersuchenden Substanz namens Zeta Eta arbeiten würde.


  Im Rahmen der Vorgaben, die Vincenti gemacht hatte, fand ich ein Dutzend Freiwillige in verschiedenen Krankenhäusern des Landes. Das war keine leichte Aufgabe, da im Irak über das Thema HIV nicht offen gesprochen wird und die Krankheit selten ist. Nachdem einiges an Geld geflossen war, wurden aber schließlich doch Probanden gefunden. Drei dieser Probanden befanden sich im Frühstadium der HIV-Infektion, die Anzahl der Leukozytenzahl lag bei ihnen knapp unter tausend, und es konnte nur eine geringe Viruslast nachgewiesen werden. Keiner dieser drei Probanden zeigte äußerlich sichtbare Anzeichen von Aids. Fünf andere Probanden waren schon an Aids erkrankt und wiesen zahlreiche spezifische Symptome auf. Auch in ihrem Blutbild, das eine hohe Viruslast und eine auffällig niedrige Anzahl von Leukozyten aufzeigte, waren die Folgen der Krankheit klar abzulesen. Die letzten vier Probanden waren dem Tod nahe, die Anzahl ihrer Leukozyten lag unter zweihundert, sie litten an zahlreichen Folgeerkrankungen, und das Ende war nur noch eine Frage der Zeit.


  Einmal täglich reiste ich zur Klinik in Bagdad und verabreichte den Probanden das Mittel intravenös in der von Vincenti angegebenen Dosierung. Gleichzeitig nahm ich ihnen Blut- und Gewebeproben ab. Schon nach der ersten Injektion zeigten alle zwölf deutliche Anzeichen der Besserung. Die Anzahl der Leukozyten schnellte in die Höhe, und die Probanden genasen von den Folgeerkrankungen, da ihr Körper mit dem wiedererstarkten Immunsystem sich nun wieder gegen die Krankheiten wehren konnte. Einige Krankheiten wie das Kaposi-Sarkom, das bei fünf der zwölf Probanden aufgetreten war, waren nicht mehr heilbar, aber Infektionen, gegen die das Immunsystem erfolgreich kämpfen konnte, wurden ab dem zweiten Behandlungstag schwächer.


  Am dritten Behandlungstag hatte das Immunsystem sich bei allen zwölf Patienten wieder regeneriert. Die Anzahl der weißen Blutkörperchen normalisierte sich. Die Kranken hatten wieder Appetit und nahmen zu. Die Viruslast ging fast auf null zurück. Hätte man die Injektionen fortgesetzt, wären alle Kranken wahrscheinlich geheilt worden, zumindest von HIV und Aids. Doch die Behandlung wurde abgebrochen. Nachdem Vincenti sich von der Wirkung der Substanz überzeugt hatte, ersetzte er sie am vierten Tag durch eine Kochsalzlösung, und das Befinden der zwölf Patienten verschlechterte sich rapide. Die Anzahl ihrer T-Zellen sank rasend schnell, und bald hatte das Virus wieder die Oberhand. Woraus die Testsubstanz genau bestand, bleibt ein Geheimnis. Die wenigen chemischen Tests, die ich durchführte, verrieten mir, dass es sich bei der Substanz um eine leicht alkalische, auf Wasser basierende Lösung handelte. Aus reiner Neugier untersuchte ich eine Probe unter dem Mikroskop und stellte zu meiner Verblüffung fest, dass sich in der Lösung lebende Organismen befanden.


  


  Vincenti bemerkte, dass Karyn Walde ihm aufmerksam zuhörte. »Das ist der Bericht eines Mannes, der einmal zu meinen Mitarbeitern gehörte. Er wollte diesen Bericht an meine Vorgesetzten weiterleiten, was ihm natürlich nicht gelungen ist. Ich habe einen Killer engagiert und ihn töten lassen. Damals unter Saddams Herrschaft war das im Irak ziemlich einfach.«


  »Und warum haben Sie ihn töten lassen?«


  »Er war zu neugierig. Steckte seine Nase zu sehr in Dinge, die ihn nichts angingen.«


  »Das ist keine Antwort auf meine Frage. Warum musste er sterben?«


  Er hielt die mit einer klaren Flüssigkeit gefüllte Spritze hoch.


  »Ist das wieder das Schlafmittel?«, fragte sie.


  »Nein. Ich halte hier den Schlüssel zu Ihrem größten Wunsch in der Hand. Das, was Sie, wie Sie mir in Samarkand sagten, mehr als alles begehren.«


  Er ließ seine Worte kurz wirken.


  »Leben.«
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  Venedig

  02.55 Uhr


  Malone schüttelte den Kopf. »Ely Lund lebt?«


  »Wir wissen es nicht mit Bestimmtheit«, sagte Edwin Davis. »Aber wir hatten den Verdacht, dass Zovastina von jemandem unterrichtet wurde. Gestern haben wir von Henrik erfahren, dass Lund ihre Informationsquelle war, und die Umstände seines Todes kommen uns ziemlich suspekt vor.«


  »Warum glaubt Cassiopeia, dass er tot ist?«


  »Weil sie es glauben musste«, sagte Thorvaldsen. »Es gab keine Möglichkeit, das Gegenteil zu beweisen. Aber ich habe den Eindruck, sie bezweifelte schon von Anfang an, dass Ely wirklich tot ist.«


  »Henrik ist der Meinung, dass Zovastina versuchen wird, die Verbindung zwischen Ely und Cassiopeia auszunutzen, und ich glaube das auch«, sagte Stephanie. »Was hier geschehen ist, muss ein ziemlicher Schock für sie sein, und Paranoia gehört zu ihren Berufskrankheiten. Cassiopeia kann das gegen sie ausspielen.«


  »Diese Frau plant einen Krieg. Sie wird sich nicht groß um Cassiopeia scheren. Sie hat sie gebraucht, um zum Flughafen zu kommen. Danach ist Cassiopeia nur noch Ballast für sie. Das hier ist verrückt.«


  »Cotton«, sagte Stephanie. »Es gibt da noch etwas.«


  Er wartete.


  »Naomi ist tot.«


  Er fuhr sich mit einer Hand langsam durchs Haar, dann sagte er: »Ich habe es absolut satt, dass Freunde sterben.«


  »Ich will Enrico Vincenti dafür bluten lassen«, sagte sie.


  Das wollte er auch.


  Er fing wieder an, wie ein aktiver Agent zu denken, und bekämpfte energisch den Wunsch nach schneller Rache. »Du hast gesagt, dass in der Schatzkammer etwas zu finden ist. Okay, zeig es mir. Jetzt.«


  Zovastina betrachtete die Frau, die ihr in der luxuriösen Kabine des Jets gegenübersaß. Sie besaß zweifellos Mut. Und wie die Gefangene aus dem chinesischen Labor kannte diese Schönheit auch Angst, aber im Gegensatz zu jener schwachen Seele wusste sie, wie man sie kontrollierte.


  Sie hatten nicht miteinander gesprochen, seit sie den Dom verlassen hatten, und Zovastina hatte die Zeit genutzt, um sich ein Bild von ihrer Geisel zu machen. Sie war sich noch immer nicht sicher, ob diese Frau eine richtige Geisel war oder ob sie es nicht eher geradezu darauf angelegt hatte, mit ihr zu kommen. Es war alles viel zu schnell gegangen.


  Und die Gebeine.


  Sie war sich sicher gewesen, dass sie etwas finden würde, sonst hätte sie die Reise gar nicht riskiert. Alles hatte darauf hingedeutet, dass sie Erfolg haben würde. Aber es waren wirklich mehr als zweitausend Jahre vergangen, und vielleicht hatte Thorvaldsen recht. Was konnte realistisch gesehen noch von damals erhalten sein?


  »Warum waren Sie in der Basilika?«, fragte sie unvermittelt.


  »Haben Sie mich zum Plaudern mitgenommen?«


  »Ich habe Sie mitgenommen, um herauszufinden, was Sie wissen.«


  Diese Frau erinnerte sie zu sehr an Karyn. Dieses verdammte Selbstvertrauen, das sie wie ein Abzeichen trug. Und diese ungewöhnliche Zurückhaltung, die Zovastina neugierig machte und sie gleichzeitig beunruhigte.


  »Ihre Kleidung. Und Ihr Haar. Sie sehen aus, als wenn Sie gebadet hätten.«


  »Ihr Leibwächter hat mich in die Lagune gestoßen.«


  Das war neu. »Mein Leibwächter?«


  »Viktor. Hat er Ihnen das nicht berichtet? Ich habe im Museum auf Torcello seinen Partner getötet. Ihn wollte ich auch umbringen.«


  »Das könnte sich als ziemlich schwierig erweisen.«


  »Das glaube ich nicht.« Ihre Stimme klang kalt, scharf und arrogant.


  »Sie haben Ely Lund gekannt?«


  Vitt antwortete nicht.


  »Sie denken, dass ich ihn ermordet habe?«


  »Ich weiß, dass es so ist. Er hat Ihnen von Ptolemaios’ Rätsel erzählt. Er hat Sie davon unterrichtet, dass die Mumie im Soma niemals Alexanders Leichnam war. Er hat diese Mumie mit der Entwendung des Heiligen Markus durch die Venezianer in Verbindung gebracht, und so sind Sie auf den Gedanken gekommen, nach Venedig zu fliegen. Sie haben Ely ermorden lassen, um sicherzugehen, dass er niemand anderem davon erzählt. Aber das hat er schon getan. Nämlich mir.«


  »Und Sie haben es Henrik Thorvaldsen erzählt.«


  »Und anderen.«


  Das war ein Problem, und Zovastina fragte sich, ob diese Frau etwas mit dem fehlgeschlagenen Attentat zu tun hatte? Und mit Vincenti? Henrik Thorvaldsen könnte ohne weiteres Mitglied der Venezianischen Liga sein. Doch da die Mitgliederliste streng vertraulich war, hatte sie keine Möglichkeit, sich Gewissheit zu verschaffen. »Ely hat Sie nie erwähnt.«


  »Aber er hat Sie erwähnt.«


  Diese Frau war in der Tat wie Karyn. So quälend reizvoll und so offen heraus. Zovastina fand Widerstand anziehend. Auch diese Frau ließ sich nur mit Beharrlichkeit zähmen.


  Aber man konnte sie zähmen.


  »Und wenn Ely gar nicht tot ist?«
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  Venedig


  Malone folgte den anderen in das südliche Querschiff des Doms und blieb vor einem schummrig beleuchteten Eingang mit einem Torbogen im maurischen Stil stehen. Thorvaldsen holte einen Schlüssel hervor und öffnete die bronzenen Türflügel.


  Dahinter gelangte man durch eine Vorhalle mit Gewölbedecke in einen Altarraum. Auf der linken Seite standen Ikonen und Reliquienschreine in Wandnischen, zur Rechten lag die Schatzkammer, in welcher besonders fragile und kostbare Symbole der untergegangenen Republik an den Wänden lehnten oder in Vitrinen auslagen.


  »Die meisten Schätze stammen aus Konstantinopel«, sagte Thorvaldsen, »das im Jahr 1204 von Venezianern geplündert wurde. Aber all die Restaurierungen, Brände und Diebstähle seither haben ihren Tribut gefordert. Als die venezianische Republik dann unterging, wurde auch ein großer Teil der Sammlung eingeschmolzen, um Gold, Silber und kostbare Steine zu gewinnen. Nur zweihundertdreiundachtzig Ausstellungsstücke sind übrig geblieben.«


  Malone bewunderte die glänzenden Kelche, Reliquienschreine, Schatullen, Kreuze, Schalen und Ikonen, die aus Stein, Holz, Kristall, Glas, Silber oder Gold gearbeitet waren. Auch die Amphoren, Phiolen, Manuskriptdeckel und fein gearbeiteten Weihrauchgefäße, die alle einmal Trophäen aus Ägypten, Rom oder Byzanz gewesen waren, fielen ihm ins Auge.


  »Eine ziemlich beeindruckende Sammlung«, sagte er.


  »Eine der schönsten der Welt«, meinte Thorvaldsen.


  »Wonach suchen wir?«


  Stephanie zeigte auf eine Vitrine. »Michener hat gesagt, es sei da drüben.«


  Sie traten zu der Vitrine, in der ein Schwert, ein Bischofsstab, einige sechseckige Schalen und mehrere vergoldete Reliquienbehälter ausgestellt waren. Thorvaldsen öffnete die Vitrine mit einem Schlüssel und klappte einen der Reliquienbehälter auf. »Sie verwahren es so, dass man es nicht sehen kann.«


  Malone betrachtete den kleinen Gegenstand, der in dem Behälter lag. »Ein Skarabäus.«


  Während der Mumifizierungsprozedur schmückten die ägyptischen Einbalsamierer den Leichnam mit zahllosen Amuletten. Einige dieser Amulette waren einfach nur Dekoration, während andere an ganz bestimmte Stellen gelegt wurden, um die toten Gliedmaßen zu stärken. Das Amulett, das nun vor ihm lag, war nach dem Insekt aus der Familie der Skarabaeidai benannt, das es krönte – dem Mistkäfer. Malone hatte die Wahl des Mistkäfers als Symbol der Schöpferkraft immer befremdet, doch die alten Ägypter hatten gesehen, wie diese Käfer scheinbar aus dem Dung sprangen, und hatten sie deshalb mit Chepre, dem Schöpfer aller Dinge und Vater aller Götter gleichgesetzt, der sich aus der von ihm selbst geschaffenen Materie erschaffen hatte.


  »Es ist ein Herz-Amulett«, sagte Malone.


  Stephanie nickte. »Das hat Michener auch gesagt.«


  Malone wusste, dass bei der Mumifizierung alle inneren Organe der Leiche außer dem Herzen entfernt wurden. Auf das Herz wurde immer ein Skarabäus gelegt, der ewiges Leben symbolisierte. Das Amulett vor ihm war relativ typisch. Es war aus Stein gehauen. Wahrscheinlich Karneol. Aber etwas war auffällig: »Kein Gold. Normalerweise sind diese Amulette aus Gold gefertigt oder zumindest damit verziert.«


  »Wahrscheinlich ist das Amulett aus diesem Grund bis heute erhalten geblieben«, sagte Thorvaldsen. »Es ist historisch bekannt, dass das Soma in Alexandrien von den späteren Ptolemaiern geplündert wurde. Das ganze Gold wurde abgekratzt, der goldene Sarkophag eingeschmolzen und alle wertvollen Gegenstände entwendet. Diesen Stein hielten sie nicht für wertvoll.«


  Malone griff nach dem Amulett und hob es hoch. Es war etwa zehn Zentimeter lang und fünf Zentimeter breit. »Es ist ziemlich groß. Normalerweise sind diese Amulette nur halb so groß.«


  »Sie wissen eine Menge über die Dinger«, sagte Davis. Malone lächelte, bewunderte das Amulett weiter und sah, dass drei Hieroglyphen in die Flügel des Käfers eingeritzt waren.
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  »Wofür stehen die?«


  »Michener sagte, sie bedeuten Leben, Stabilität und Schutz«, antwortete Thorvaldsen.


  Malone drehte das Amulett um. Auf der Rückseite prangte das Abbild eines Vogels.
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  »Dieses Amulett wurde bei den Gebeinen des Heiligen Markus gefunden, als sie 1835 aus der Krypta geholt und zum Altar geschafft wurden«, sagte Thorvaldsen. »Weil bekannt war, dass der Heilige Markus in Alexandria den Märtyrertod starb und dort mumifiziert wurde, ging man davon aus, dass es der Mumie beigelegt worden war. Da es unverkennbar etwas Heidnisches an sich hat, beschlossen die Kirchenväter, es nicht mit den sterblichen Überresten des Heiligen in den Sarg zu legen. Sie erkannten jedoch den historischen Wert des Amuletts und verwahrten es deshalb hier in der Schatzkammer. Als die Kirche von Zovastinas Interesse an den sterblichen Überresten des Heiligen Markus erfuhr, betrachtete man das Amulett mit neuem Interesse, und als Präsident Daniels mir davon erzählte, erinnerte ich mich an Ptolemaios’ Worte.«


  Auch Malone musste an sie denken.


  Berühre das innerste Sein der goldenen Illusion.


  Nun fügten die Bruchstücke sich zusammen. »Die goldene Illusion war der Leichnam in Memphis, da er in Gold gehüllt war. Das innerste Sein? Das muss das Herz sein.« Er hielt das Amulett hoch. »Dieses Ding hier.«


  »Also handelt es sich bei den Gebeinen dort draußen im Dom nicht um die sterblichen Überreste des Heiligen Markus.«


  Malone nickte. »Es sind die Gebeine eines Menschen, der nichts mit dem Christentum zu tun hat.«


  Thorvaldsen zeigte auf die Unterseite des Amuletts. »Das hier ist die ägyptische Hieroglyphe für den Phönix, das Symbol der Wiedergeburt.«


  Wieder blitzte ein Teil des Rätsels vor Malones innerem Auge auf.


  Spalte den Phönix.


  Und er wusste, was er zu tun hatte.


  


  Cassiopeia war klar, dass Zovastina mittels dieser Frage nur mit ihr spielte. Was, wenn Ely gar nicht tot ist? Also beherrschte sie sich und antwortete ruhig: »Aber er ist tot, und zwar schon seit Monaten.«


  »Sind Sie sicher?«


  Verständlicherweise hatte Cassiopeia sich das schon tausend Mal gefragt, doch sie kämpfte gegen ihre Sehnsucht an und sagte: »Ely ist tot.«


  Zovastina griff nach einem Handy und drückte eine Taste. Sie hielt das Handy ans Ohr und sagte: »Viktor, erzähl der Person hier neben mir, was in der Nacht geschehen ist, in der Ely Lund starb.«


  Zovastina reichte ihr das Handy.


  Cassiopeia rührte sich nicht und rief sich in Erinnerung, was Viktor auf dem Boot gesagt hatte. Ihr fiel auf, dass er nicht gesagt hatte, dass Ely tot sei.


  »Können Sie es wirklich ertragen, nicht zu hören, was er zu sagen hat?«, fragte Zovastina, wobei ihre dunklen Augen vor boshafter Freude funkelten.


  Diese Frau kannte ihre Schwäche, und das machte Cassiopeia mehr Angst als alles, was Viktor sagen könnte. Sie wollte Bescheid wissen. Die letzten Monate waren eine Qual gewesen. Aber trotzdem …


  »Stecken Sie sich Ihr Handy an den Hut.«


  Zovastina zögerte und lächelte dann. Schließlich sagte sie in den Apparat: »Vielleicht später, Viktor. Du kannst den Priester jetzt gehen lassen.«


  Sie beendete das Gespräch.


  Das Flugzeug stieg weiter in die Wolken, sie flogen nach Osten, Richtung Asien.


  »Viktor hat auf meinen Befehl Elys Haus beobachtet.«


  Cassiopeia wollte nicht zuhören.


  »Er ist von hinten ins Haus eingedrungen und sah, dass Ely an einen Stuhl gefesselt war. Der Mann, der ihn gefesselt hatte, wollte ihn gerade erschießen. Viktor erschoss erst den Mann, brachte Ely dann zu mir und brannte das Haus mit dem Killer darin nieder.«


  »Sie können doch nicht im Ernst erwarten, dass ich das glaube.«


  »Es gibt Leute in meiner Regierung, die mich gerne los wären. Verrat gehört nun mal leider zum politischen Geschäft. Diese Leute fürchten mich. Sie wussten, dass Ely für mich arbeitete, und beauftragten jemanden damit, ihn zu töten. Sie haben schon einige meiner Verbündeten eliminieren lassen.«


  Cassiopeia blieb skeptisch.


  »Ely ist HIV-positiv.«


  Dass Zovastina das wusste, ließ Cassiopeia stutzen. »Woher wissen Sie das?«


  »Er hat es mir erzählt. Ich habe ihn in den letzten zwei Monaten mit Medikamenten versorgt. Im Gegensatz zu Ihnen vertraut er mir.«


  Cassiopeia wusste, dass Ely niemals jemandem erzählt hätte, dass er HIV-positiv war. Über ihre Krankheit wussten auch nur Henrik und Ely Bescheid.


  Sie war verwirrt.


  Und sie fragte sich, ob Zovastina es genau darauf angelegt hatte.


  


  Malone streichelte die glatte Patina des Herz-Amuletts, und seine Finger fuhren den Umriss des Vogels nach, der den ägyptischen Phönix symbolisierte. »Ptolemaios sagt, man solle den Phönix spalten.«


  Er schüttelte das Artefakt und lauschte.


  Es war nichts zu hören.


  Thorvaldsen schien langsam zu verstehen, was er vorhatte. »Cotton, dieses Ding ist über zweitausend Jahre alt.«


  Das war Malone egal. Cassiopeia steckte in der Klemme, und es drohte ein Krieg mit Biowaffen. Ptolemaios hatte ein Rätsel verfasst, das offensichtlich zu der Stelle führte, an der Alexander der Große bestattet worden war. Der griechische Krieger, der Pharao geworden war, war anscheinend gut informiert gewesen. Und wenn in dem Rätsel Spalte den Phönix stand, dann würde Malone verdammt noch mal genau das tun.


  Er knallte das Amulett mit der Unterseite auf den Marmorboden. Es sprang wieder hoch, und etwa ein Drittel des Skarabäus brach wie eine Nussschale ab. Malone legte die Teile auf den Boden und untersuchte sie.


  Etwas rieselte aus den Öffnungen.


  Die anderen knieten sich neben ihn.


  Er zeigte auf die Teile und sagte: »Das Innere hatte eine Sollbruchstelle und war mit Sand gefüllt.«


  Er hob den größeren Brocken hoch und ließ den Sand herausrieseln.


  Edwin Davis zeigte auf etwas. »Hier. Sehen Sie sich das an.«


  Malone wischte vorsichtig den Sand weg und erblickte ein zylindrisches Objekt von etwa einem Zentimeter Durchmesser. Dann merkte er, dass es überhaupt kein Zylinder war.


  Sondern ein Goldstreifen.


  Ein zusammengerollter Goldstreifen.


  Vorsichtig kippte er die winzige Rolle auf die Seite und entdeckte Buchstaben, die wie aufs Geratewohl in eine Seite eingeritzt waren.


  »Griechisch«, sagte er.


  Stephanie beugte sich dichter darüber. »Seht mal, wie dünn diese Goldfolie ist. So dünn wie ein Blatt.«


  »Was ist das?«, fragte Davis.


  Malone setzte im Kopf die letzten Teile des Puzzles zusammen. Jetzt ging es um den nächsten Teil von Ptolemaios’ Rätsel. Das Leben gibt Auskunft über das Maß des wahren Grabes. Aber sei behutsam, denn du hast nur einen Versuch. Er griff in seine Hosentasche und fand das Medaillon, das Stephanie ihm gezeigt hatte. »Auf dieser Münze sind die Buchstaben ZH verborgen. Und wir wissen, dass Ptolemaios diese Medaillons münzen ließ, als er das Rätsel verfasste.«


  Auf der einen Seite des Medaillons entdeckte er ein winziges Symbol -
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  – und wusste sofort, wo er dieses Zeichen schon einmal gesehen hatte. »Dieses Symbol befand sich auch auf dem Manuskript, das ihr mir gezeigt habt. Unterhalb des Rätsels.« Er sah die betreffende Textstelle genau vor seinem inneren Auge: Das Leben gibt Auskunft über das Maß des wahren Grabes.


  »Was haben die Elefantenmedaillons mit diesem Goldstreifen zu tun?«, fragte Davis.


  »Das kann man nur herausfinden, wenn man weiß, was es mit diesem Streifen auf sich hat«, sagte Malone.


  Er spürte, dass Stephanie ihn mal wieder durchschaute.


  »Und das weißt du?«, fragte sie.


  Er nickte. »Ja. Ich weiß genau, was das hier ist.«


  


  Viktor drosselte das Gas und ließ das Boot zum Kai von San Marco zurücktreiben. Er hatte Michener aus dem Dom direkt zu seinem Boot gebracht, weil er gedacht hatte, es sei das Sicherste, auf dem Wasser zu warten, bis Zovastina abgeflogen war. Dort war er geblieben und hatte auf das nächtliche Venedig geschaut. Mit dem erleuchteten Dom, den Kuppeln und Fialen, dem rötlich-weißen Dogenpalast, dem Glockenturm und den hoch aufragenden Fassaden der soliden mittelalterlichen Gebäude mit ihren Balkonen und Fenstern. Er wollte dieses verdammte Land endlich verlassen.


  Hier in Italien war alles schiefgelaufen.


  »Ich finde, es ist an der Zeit, dass wir beide uns mal unterhalten«, sagte Michener.


  Er hatte den Priester in die vordere Kajüte des Boots gebracht, wo Michener ruhig gesessen und geschwiegen hatte, während Viktor auf Zovastinas Anruf wartete.


  »Was sollten wir beide denn zu bereden haben?«


  »Vielleicht die Tatsache, dass Sie ein amerikanischer Spion sind.«
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  Zentralasiatische Föderation


  Vincenti ließ Karyn Walde die Zeit, seine Worte zu verdauen. Er erinnerte sich an den Augenblick, als er begriffen hatte, dass er das Heilmittel für HIV entdeckt hatte.


  »Ich habe Ihnen von diesem alten Mann in den Bergen erzählt …«


  »Haben Sie das Mittel dort gefunden?«, fragte Karyn gespannt.


  »Ich denke, wiedergefunden würde den Sachverhalt besser ausdrücken.«


  Er hatte noch nie mit jemandem darüber gesprochen. Wie denn auch? Dafür sprudelte ihm die Erklärung nun nur so über die Lippen: »Es entbehrt nicht einer gewissen Ironie, dass die einfachsten Dinge oft die kompliziertesten Probleme lösen können. Anfang des neunzehnten Jahrhunderts starben in China Hunderttausende von Menschen an Beriberi. Und wissen Sie warum? Um den Reis besser vermarkten zu können, hatten die Händler begonnen, ihn zu polieren, wodurch dem Korn das Thiamin – Vitamin B1 – verloren ging. Der Thiaminmangel führte dazu, dass in der Bevölkerung Beriberi ausbrach. Als man dann aufhörte, den Reis zu polieren, verschwand die Krankheit wieder.


  Die Rinde der Pazifischen Eibe ist ein wirksames Mittel gegen Krebs. Es heilt die Krankheit zwar nicht, kann deren Dynamik aber verlangsamen. Einfacher Brotschimmel führte zur Entdeckung hochwirksamer Antibiotika, die bakterielle Infektionen kurieren. Und etwas so Simples wie eine fettreiche ketogene Diät kann tatsächlich bei einigen Kindern epileptische Anfälle verhindern. Mit ganz einfachen Mitteln kann man viel bewirken. Das trifft auch auf Aids zu.«


  »Welcher Stoff der Pflanze, die Sie gekaut haben, hat denn gewirkt?«, fragte Karyn.


  »Nicht welcher Stoff. Sondern welche Organismen.«


  Er spürte, wie ihre Angst nachließ, als sie Hoffnung schöpfte, dass ihre scheinbar gewaltsame Entführung sich nun in die Aussicht auf Rettung verwandelte.


  »Vor dreißig Jahren entdeckten wir ein Virus im Blut Grüner Meerkatzen. Im Hinblick darauf, was wir heute wissen, waren unsere damaligen Kenntnisse über Viren rudimentär. Wir hielten das Virus für eine Variante der Tollwut, doch seine Form, seine Größe und sein Aufbau waren anders.


  Schließlich erhielt das Virus den Namen Simianes Immundefizienz-Virus – SIV. Wir wissen inzwischen, dass SIV unbegrenzte Zeit in Affen existieren kann, ohne den Tieren zu schaden. Anfangs dachte man, die Affen hätten eine Art Resistenz entwickelt, doch später stellte man fest, dass die Anpassungsleistung von Seiten des Virus erfolgt war. Das Virus schien chemisch gesehen ›begriffen‹ zu haben, dass es nicht jeden biologischen Organismus, mit dem es in Kontakt kam, zerstören durfte. So lernte das Virus, in den Affen zu existieren, ohne dass die Affen überhaupt merkten, dass sie befallen waren.«


  »Davon habe ich gehört«, sagte Karyn. »Und die Aids-Epidemie hat mit einem Affenbiss begonnen.«


  Er zuckte die Achseln. »Wer weiß? Vielleicht war es ein Biss oder ein Kratzer, vielleicht geschah es auch über die Nahrungsaufnahme. Affen sind ein regulärer Bestandteil vieler regionaler Küchen. Aber wie auch immer es dazu gekommen sein mag, sicher ist, dass das Virus von Affen stammte und nun den Menschen befiel. Ich habe mit eigenen Augen bei einem Mann namens Charlie Easton verfolgen können, wie aus dem SIV das HI-Virus wurde.«


  Er erzählte ihr, was – gar nicht so weit von ihrem jetzigen Aufenthaltsort – vor Jahrzehnten geschehen war, als Easton starb.


  »Das HI-Virus ging mit dem Menschen allerdings nicht so sorgsam um, wie das SIV mit den Affen. Es vermehrte sich rasch in den Lymphknoten, und nach einigen Wochen war Charlie tot.


  Aber er war nicht der Erste, der an Aids starb. Die früheste HIV-Infektion, die eindeutig nachgewiesen werden konnte, hatte ein Mann aus England. 1959. Eine eingefrorene Serumprobe, die Anfang der Neunzigerjahre getestet wurde, zeigte HIV in seinem Blut, und die Krankenakte des Mannes bestätigte, dass er Aids gehabt hatte. Höchstwahrscheinlich existieren sowohl SIV als auch HIV schon seit Jahrhunderten. Aber die Leute starben damals in abgelegenen Dörfern, und die wahren Todesursachen wurden nicht festgestellt. Der Tod wurde ja auch durch Folgeinfektionen wie zum Beispiel Lungenentzündung ausgelöst, weswegen die Ärzte Aids-Erkrankungen damals nicht erkannten. In den Vereinigten Staaten wurden Aids-Erkrankungen ursprünglich als ›Lungenentzündung der Schwulen‹ bezeichnet. Wahrscheinlich hat die Krankheit sich in den Fünfziger- und Sechzigerjahren des 20. Jahrhunderts ausgebreitet, als Afrika sich allmählich modernisierte und die Menschen in die Städte zogen. Irgendwann trug jemand das Virus dann übers Meer, und in den Achtzigerjahren hatte es sich auf der ganzen Welt verbreitet.«


  »Und so hat eine Ihrer natürlichen biologischen Waffen ihre Arbeit erfolgreich getan.«


  »Tatsächlich hielten wir das Virus für völlig ungeeignet zu diesem Zweck. Wir fanden die Art der Übertragung zu kompliziert für eine biologische Waffe, und es dauerte uns zu lang, bis die Erkrankten starben. Was durchaus positiv ist, denn wenn es einfacher ginge, wäre HIV eine moderne Form des Schwarzen Todes geworden.«


  »Aber die ist es doch«, entgegnete sie. »Das Virus bringt nur noch nicht die richtigen Leute um.«


  Er wusste, was sie meinte. Gegenwärtig gab es zwei Hauptvarianten. Das in Afrika vorherrschende HIV-1 und das weiterhin bei Fixern und Homosexuellen verbreitete HIV-2. In jüngster Zeit waren ein paar neue Varianten hinzugekommen, zum Beispiel eine besonders üble Spielart des Virus in Südostasien, die vor kurzem zu HIV-3 erkoren worden war.


  »Easton«, sagte sie. »Dachten Sie, dass er sie infiziert hätte?«


  »Damals wussten wir fast nichts über die Übertragungswege des Virus. Und vergessen Sie nicht, dass jede biologische Offensivwaffe ohne das entsprechende Gegenmittel nutzlos ist. Deswegen ging ich mit, als der alte Heiler mir anbot, mich in die Berge zu führen. Er zeigte mir die Pflanze und sagte, der Saft ihrer Blätter könne das Leiden heilen, das er die Fieberkrankheit nannte. Also aß ich etwas von der Pflanze.«


  »Und Easton haben Sie nichts davon abgegeben? Den haben Sie einfach sterben lassen?«


  »Ich habe ihm den Saft der Pflanze eingeflößt, aber es hat ihm nicht geholfen.«


  Sie sah ihn erstaunt an, und er überließ sie eine Weile ihrer Verwirrung.


  »Nach Charlies Tod habe ich das Virus als unbrauchbar eingestuft. Die Irakis interessierten sich damals nur für die Erfolge. Was nicht einsetzbar war, sollten wir außen vor lassen. Als das HI-Virus dann schließlich Mitte der Achtzigerjahre in Frankreich und den Vereinigten Staaten isoliert wurde, erkannte ich seine Struktur wieder. Anfangs dachte ich nicht viel darüber nach. Warum auch, wo doch außerhalb der Schwulengemeinden sich niemand große Sorgen zu machen schien. Aber 1985 sahen die Pharmazeuten die Sache schon anders. Wer das Heilmittel fand, würde damit eine Menge Geld verdienen. Daher beschloss ich, mich auf die Suche zu machen. Mittlerweile wusste ich sehr viel mehr. Also kehrte ich nach Zentralasien zurück, nahm mir einen Führer für den Weg ins Gebirge und fand die Pflanze wieder. Ich brachte Proben zurück, untersuchte sie und stellte tatsächlich fest, dass diese verdammte Pflanze das Virus praktisch schon beim ersten Kontakt völlig ausmerzte.«


  »Aber Sie haben doch eben gesagt, bei Easton hätte das Mittel nicht gewirkt.«


  »Die Pflanze ist völlig nutzlos. Als ich sie Charlie verabreichte, waren die Blätter schon welk. Nicht die Blätter sind das Heilmittel. Es ist das Wasser, in welchem ich die Pflanze gefunden habe.«


  Er hielt die Spritze hoch.


  »Bakterien.«
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  Venedig


  »Habt ihr schon einmal von einer Skytale gehört?«, fragte Malone.


  Alle drei verneinten.


  »Man nimmt einen Stock, wickelt einen Streifen Leder darum, schreibt seine Nachricht auf das Leder, wickelt den Streifen dann wieder ab und schreibt einen Haufen scheinbar beliebiger Buchstaben dazwischen. Die Person, die die Nachricht erhält, besitzt einen ähnlichen Stock mit dem gleichen Durchmesser und kann das Geschriebene lesen, wenn sie es um den Stock wickelt. Verwendet man dagegen einen Stock mit einem anderen Durchmesser zum Lesen der Nachricht, erhält man nur ein sinnloses Buchstabengewirr. Die alten Griechen haben ständig Skytalen verwendet, um Geheimbotschaften zu übermitteln.«


  »Woher um alles in der Welt wissen Sie all diese Dinge?«, fragte Davis.


  Malone zuckte die Achseln. »Die Skytale war schnell, effektiv und relativ verlässlich, was auf dem Schlachtfeld wichtig war. Es handelte sich hier wirklich um eine großartige Methode zum Verschicken verschlüsselter Nachrichten. Und, um Ihre Frage zu beantworten, ich lese.«


  »Wir haben nicht den richtigen Stock«, sagte Davis. »Wie sollen wir das Ding dann entziffern?«


  »Vergessen Sie nicht das Rätsel. Das Leben gibt Auskunft über das Maß des wahren Grabes.« Er hielt das Medaillon hoch. »ZH. Das bedeutet Leben. Die Münze ist das Maß.«


  »Aber sei behutsam, denn du hast nur einen Versuch«, sagte Stephanie. »Diese Goldfolie ist dünn. Man kann sie nach dem Umwickeln nicht wieder aufrollen und neu verwenden. Anscheinend haben wir wirklich nur einen Versuch.«


  Malone nickte. »Ja, das sehe ich genauso.«


  Er ging voran, als sie die Basilika verließen und sich mit der Goldfolie und dem Elefantenmedaillon auf den Weg zur Diözesanverwaltung machten. Seiner Schätzung nach hatte die Dekadrachme einen Durchmesser von etwa zweieinhalb Zentimetern, und so sahen sie sich nach etwas Geeignetem um. Einige Besenstiele, die sie in einer Abstellkammer fanden, erwiesen sich als zu groß, ein paar andere waren zu klein.


  »Alle Lichter brennen«, sagte Malone. »Aber keiner ist hier.«


  »Michener hat alle fortgeschickt, als er Zovastina allein im Dom zurückließ«, sagte Davis. »Wir wollten so wenige Zeugen wie möglich haben.«


  Auf einem Wandbord neben einem Kopiergerät entdeckte Malone eine Schachtel mit Kerzen. Er holte sie herunter und stellte fest, dass der Durchmesser der Kerzen nur geringfügig größer war als das Medaillon. »Wir werden uns unsere eigene Skytale machen.«


  Stephanie verstand ihn sofort. »Es gibt hier eine Küche. Ich hole ein Messer.«


  In einem zerknitterten Blatt Papier geborgen, das sie hinter dem Eintrittskartenschalter der Schatzkammer gefunden hatten, hielt Malone den Goldstreifen vorsichtig in der Hand.


  »Kann hier jemand Altgriechisch?«, fragte er.


  Davis und Thorvaldsen schüttelten den Kopf.


  »Dann brauchen wir einen Computer. Jedes Wort, das wir dem Folienstreifen entnehmen werden, wird altgriechisch sein.«


  »In dem Büro, in dem wir vorhin waren, steht einer«, sagte Davis. »Den Korridor entlang.«


  Stephanie kehrte mit einem Schälmesser zurück.


  »Wisst ihr, ich mache mir Sorgen um Michener«, sagte Malone. »Warum sollte Viktor ihn nicht einfach umbringen, auch wenn Zovastina das Land ungestört verlassen konnte?«


  »Machen Sie sich darüber mal keine Sorgen«, sagte Davis. »Ich wollte, dass Michener mit Viktor geht.«


  Malone war verblüfft. »Wozu das denn?«


  Edwin Davis maß ihn mit Blicken, als prüfe er, ob man ihm trauen konnte.


  Malone ärgerte sich. »Also, was ist jetzt?«


  Stephanie nickte, und Davis sagte: »Viktor arbeitet für uns.«


  


  Viktor war baff. »Wer sind Sie?«


  »Ein Priester der katholischen Kirche, genau wie ich es sagte. Aber Sie sind nicht der, für den Sie sich ausgeben. Der Präsident der Vereinigten Staaten möchte, dass ich mit Ihnen rede.«


  Das Boot trieb noch immer auf den Kai zu. Gleich würde Michener verschwinden. Der Priester hatte den Zeitpunkt für seine Enthüllung gut gewählt.


  »Man hat mir gesagt, Zovastina habe Sie aus der kroatischen Streitmacht angeheuert, wo Sie zuvor von den Amerikanern rekrutiert worden seien. Sie haben den Amerikanern in Bosnien geholfen, und nachdem diese merkten, dass Sie für Zovastina arbeiten, haben sie die Beziehung wiederbelebt.«


  Viktor war klar, dass diese Informationen, die übrigens alle der Wahrheit entsprachen, ihn davon überzeugen sollten, dass Michener wirklich im Kontakt zum Präsidenten stand.


  »Warum machen Sie das?«, fragte Michener. »Warum leben Sie diese Lüge?«


  Viktor beschloss, ehrlich zu sein. »Sagen wir einmal, dass ich lieber nicht wegen Kriegsverbrechen vor Gericht gestellt werden möchte. Ich habe in Bosnien für die ›falsche Seite‹ gekämpft. Wir alle haben Dinge getan, die wir heute bereuen. Ich habe mein Gewissen erleichtert, indem ich die Seite gewechselt und den Amerikanern geholfen habe, die schlimmsten Kriegsverbrecher zu fassen.«


  »Also würde man Sie auf jener Seite ebenfalls hassen, wenn man Bescheid wüsste.«


  »Davon kann man ausgehen.«


  »Lassen die Amerikaner dieses Damoklesschwert immer noch über Ihnen schweben?«


  »Es gibt keine Verjährung für Mord. Ich habe in Bosnien Familie, und die Vergeltung trifft in diesem Teil der Erde alle, die einem nahestehen. Ich bin fortgegangen, um das alles hinter mir zu lassen. Doch als die Amerikaner erfuhren, dass ich für Zovastina arbeite, stellten sie mir ein Ultimatum. Sie würden mich entweder bei den Bosniern oder bei Zovastina verraten. Da kam ich zu dem Schluss, dass es leichter war, für die Amerikaner zu arbeiten.«


  »Sie spielen da ein gefährliches Spiel.«


  Viktor zuckte die Schultern. »Zovastina wusste nicht das Geringste über mich. Das ist eine ihrer Schwächen. Sie glaubt, dass alle in ihrer näheren Umgebung zu eingeschüchtert oder zu beeindruckt sind, um gegen sie zu arbeiten.« Eine Frage musste er klären. »Diese Frau heute Nacht im Dom, die Zovastina mitgenommen hat, diese Cassiopeia Vitt …«


  »Sie gehört zu uns.«


  Erst da begriff Viktor, was für einen schweren Fehler er begangen hatte. Er konnte wirklich kompromittiert werden. Daher sagte er: »Cassiopeia Vitt und ich hatten in Dänemark miteinander zu tun. Ich habe versucht, sie und die beiden Männer, die im Dom waren, zu töten. Ich hatte ja keine Ahnung. Aber wenn sie das Zovastina erzählt, bin ich ein toter Mann.«


  »Cassiopeia wird kein Wort sagen. Bevor sie heute Nacht in den Dom kam, wurde sie darüber informiert, dass Sie für die Amerikaner arbeiten. Sie rechnet mit Ihrer Hilfe in Samarkand.«


  Jetzt verstand er die seltsamen Worte, die sie ihm in der Galerie des Querschiffs zugeflüstert hatte, und er begriff, warum sie und die beiden Männer den Vorfall in Dänemark Zovastina gegenüber nicht erwähnt hatten.


  Das Boot legte am Kai an. Michener sprang hinaus. »Helfen Sie ihr. Ich habe gehört, dass sie sehr findig ist.«


  Und kaltblütig tötete.


  »Möge Gott Ihnen beistehen, Viktor. Mir scheint, dass Sie ihn brauchen werden.«


  »Der hilft keinem.«


  Der Priester lächelte und schüttelte dann den Kopf. »Das habe ich auch einmal gedacht. Aber da habe ich mich geirrt.«


  Viktor war Heide wie Zovastina. Doch nicht aus religiösen oder moralischen Gründen. Sondern einfach, weil es ihm total egal war, was nach seinem Tod geschah.


  »Noch etwas«, sagte Michener. »Im Dom hat Cassiopeia einen Mann namens Ely Lund erwähnt. Die Amerikaner wollen wissen, ob er noch lebt.«


  Wieder dieser Lund. Erst hatte diese Frau nach ihm gefragt und jetzt Washington.


  »Er war am Leben. Aber ich weiß nicht, ob er das jetzt immer noch ist.«


  


  Malone schüttelte den Kopf. »Sie haben einen Mann vor Ort? Wozu brauchen Sie uns dann?«


  »Wir dürfen den Mann nicht kompromittieren«, antwortete Davis.


  »Wusstest du das?«, fragte Malone Stephanie.


  Sie schüttelte den Kopf. »Erst seit kurzem.«


  »Michener war der perfekte Vermittler«, sagte Davis. »Wir waren nicht sicher, wie die Dinge sich hier entwickeln würden, aber da Zovastina Viktor befahl, sich Michener zu schnappen, lief alles wie am Schnürchen. Wir brauchen Viktors Hilfe für Cassiopeia.«


  »Wer ist Viktor?«


  »Er ist nicht von Geburt an einer der unseren«, antwortete Davis. »Die CIA hat ihn vor Jahren adoptiert. Er ist ein Spion.«


  »Wurde er auf die freundliche oder unfreundliche Art adoptiert?« Malone wusste, dass viele Spione zum Dienst gezwungen wurden.


  Davis zögerte. »Auf die unfreundliche Art.«


  »Das ist ein Problem.«


  »Letztes Jahr haben wir den Kontakt erneuert, und Viktor war uns sehr hilfreich.«


  »Er ist so undurchschaubar, dass man ihm unmöglich trauen kann. Ich kann gar nicht sagen, wie oft ich schon von solchen Spionen gelinkt worden bin. Die sind doch wie Huren.«


  »Wie schon gesagt, bisher hat er sich als hilfreich erwiesen.«


  Das beeindruckte Malone nicht im Geringsten. »Offensichtlich spielen Sie dieses Spiel noch nicht lange.«


  »Lange genug, um zu wissen, dass man Risiken eingehen muss.«


  »Risikobereitschaft und Dummheit liegen nahe beieinander.«


  »Cotton«, sagte Stephanie. »Man hat mir gesagt, dass Viktor uns auf Vincenti aufmerksam gemacht hat.«


  »Und deshalb musste Naomi sterben. Das ist ein Grund mehr, ihm zu misstrauen.«


  Er legte den zerknitterten Papierball auf den Fotokopierapparat und nahm Stephanie das Messer aus der Hand. Dann glich er das Elefantenmedaillon mit einem der Kerzenenden ab. Die Münze war von den Jahrhunderten in Mitleidenschaft gezogen worden, doch der Durchmesser der Kerze stimmte schon fast. Mit einigen wenigen Schnitten war das überschüssige Wachs entfernt.


  Er reichte Stephanie die Kerze und schlug das Papier vorsichtig auf. Erstaunt stellte er fest, dass seine Handflächen feucht waren. Vorsichtig nahm er das Goldröllchen hochkant zwischen Daumen und Zeigefinger, dann zupfte er das Ende der Rolle los und wand den Streifen um die Kerze in Stephanies Hand.


  Langsam wickelte er die zerknitterte Folie auf.


  Als die ursprüngliche Spirale wiederhergestellt wurde, erhielten die zuvor unverbundenen Buchstaben eine neue Ordnung. Malone erinnerte sich an etwas, das er einmal über eine Skytale gelesen hatte. Was folgt, wird dem Vorangehenden hinzugefügt.


  Die Botschaft wurde erkennbar.


  Es waren sechs griechische Buchstaben.


  ΚΛΙΜΑΞ.


  »Auch heute noch eine gute Möglichkeit, einen verschlüsselten Text zu verfassen. Diese Botschaft hier wurde zweitausenddreihundert Jahre nach ihrer Abfassung überbracht.«


  Das Gold schmiegte sich eng an die Kerze, und Malone begriff, dass Ptolemaios’ Warnung: Aber sei behutsam, denn du hast nur einen Versuch, ein guter Rat gewesen war. Wenn man die Folie jetzt wieder abwickelte, würde sie in Stücke zerbrechen.


  »Dann lasst uns doch mal diesen Computer suchen«, sagte er.
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  Es gefiel Vincenti, dass er die Kontrolle über die Situation hatte. »Sie sind eine kluge Frau. Und Sie wollen eindeutig leben. Aber wie viel wissen Sie eigentlich über das Leben?«


  Er wartete Karyn Waldes Antwort nicht ab.


  »Die Wissenschaft hat uns immer gelehrt, dass es grundsätzlich nur zwei Lebensformen gibt – Bakterien und andere Lebewesen. Der Unterschied? Bei den Bakterien liegt die DNA frei in der Zelle, bei den anderen Lebewesen ist die DNA in einen Zellkern eingeschlossen. In den Siebzigerjahren des zwanzigsten Jahrhunderts fand dann ein Mikrobiologe namens Carl Woese eine dritte Art von Lebewesen. Er nannte sie Archaea. Es handelt sich dabei um eine Mischung zwischen Bakterien und anderen Lebewesen. Nach der Entdeckung der Archaea hatte man erst den Eindruck, dass sie nur unter extremen Umweltbedingungen existieren konnten. Man fand sie im Toten Meer, in heißen Quellen, in der Tiefsee, in der Antarktis oder in sauerstoffarmen Sümpfen und war der Meinung, dass sich ihr Vorkommen auf diese extremen Regionen beschränke. Doch in den letzten zwanzig Jahren wurden überall Archaea gefunden.«


  »Diese Bakterien, die Sie gefunden haben, zerstören den Virus?«, fragte Karyn.


  »Sie vernichten ihn. Und dabei rede ich von HIV-1, HIV-2, SIV und jedem hybriden Virustyp, den ich für meine Tests finden konnte, darunter auch diese neue Form aus Südostasien. Die Bakterien besitzen einen Proteinbelag, der die Proteinhülle des HI-Virus zerstört. Sie sind ebenso verheerend für das Virus, wie dieses es für die befallenen Zellen ist. Und sie wirken schnell. Die einzige Kunst besteht darin, das körpereigene Immunsystem daran zu hindern, die Archaea zu eliminieren, bevor diese das Virus zerstören können.« Er zeigte auf Karyn. »Bei Patienten wie Ihnen, die praktisch kein Immunsystem mehr besitzen, ist das kein Problem, denn es gibt nicht mehr genug weiße Blutkörperchen, die die eindringenden Bakterien abtöten. Doch im Anfangsstadium von HIV, wenn das Immunsystem noch relativ intakt ist, töten die weißen Blutkörperchen die Bakterien, bevor diese das Virus befallen können.«


  »Und Sie haben eine Möglichkeit gefunden, das zu verhindern?«


  Er nickte. »Die Bakterien überstehen den Verdauungsprozess. So hat der alte Heiler sie an Patienten verabreichen können, nur dass er dachte, es sei die Pflanze, die wirkt. Ich habe damals nicht nur die Pflanze gekaut, sondern auch das Wasser getrunken, so dass alle Viren, die mich vielleicht befallen hatten abgetötet wurden. Mittlerweile habe ich herausgefunden, dass es besser ist, die Dosis zu injizieren. Dadurch lässt sich der Anteil der Archaea besser kontrollieren. Bei HIV-Infektionen im Anfangsstadium braucht man mehr Bakterien, da das Immunsystem noch gute Arbeit leistet. In späteren Stadien dagegen, wie zum Beispiel bei Ihnen, sind weniger Bakterien nötig.«


  »Deshalb wollten Sie bei Ihrem klinischen Versuch Patienten in verschiedenen Krankheitsstadien? Sie wollten herausfinden, wie stark die Dosis sein musste.«


  »Sie sind ein kluges Mädchen.«


  »Der Verfasser des Berichts, den Sie mir eben vorgelesen haben, hat sich also geirrt, als er sagte, es ginge Ihnen nicht um die Toxizität.«


  »Ich war besessen von der Frage der Toxizität. Ich musste wissen, wie viele Archaea benötigt wurden, um die verschiedenen Stadien der HIV-Infektion zu heilen. Das Großartige an diesen Bakterien ist, dass sie an sich harmlos sind. Unser Organismus kann ohne schädliche Nebenwirkungen Milliarden von ihnen aufnehmen.«


  »Sie haben diese Irakis also als Versuchskaninchen benutzt.«


  Er zuckte die Achseln. »Das musste ich, um herauszufinden, ob die Archaea wirkten. Die Versuchspersonen wussten ja nichts davon. Schließlich habe ich eine Schutzhülle entwickelt, die die Wirksamkeit der Bakterien verlängert und ihnen mehr Zeit verschafft, das Virus zu vernichten. Wirklich erstaunlich ist, dass die Schutzhülle irgendwann abgeworfen wird, und das Immunsystem die Archaea danach wie jeden anderen Eindringling im Blutkreislauf absorbiert. Der menschliche Organismus ist dann richtig gesäubert, und das Virus und die Archaea sind verschwunden. Man setzt ungern zu viele Bakterien ein, weil das das Immunsystem überreizt, aber im Großen und Ganzen sind die Archaea ein einfaches und absolut wirksames Heilmittel gegen eins der gefährlichsten Viren der Welt. Und bisher habe ich keine einzige schädliche Nebenwirkung entdeckt.«


  Er wusste, dass sie die schlimmen Nebenwirkungen der gängigen HIV-Medikamente aus eigener Erfahrung kannte: Hautausschläge, Geschwüre, Fieber, Abgeschlagenheit, Schwindel, niedriger Blutdruck, Kopfschmerzen, Erbrechen, Nervenschäden und Schlaflosigkeit.


  Wieder hielt er die Spritze hoch. »Das hier wird Sie heilen.«


  »Geben Sie es mir.« Es war ein verzweifeltes Flehen.


  »Ihnen ist klar, dass Zovastina das ebenfalls hätte tun können.« Er sah, dass seine Lüge die erwünschte Wirkung hatte. »Sie weiß Bescheid.«


  »Wusste ich es doch. Sie und diese Krankheitserreger. Seit Jahren ist sie wie besessen von ihnen.«


  »Zovastina und ich haben zusammengearbeitet. Und trotzdem hat sie Ihnen dieses Mittel nicht angeboten.«


  Karyn schüttelte den Kopf. »Nie. Sie kam einfach nur regelmäßig vorbei, um mir beim Sterben zuzusehen.«


  »Sie hatte die vollkommene Kontrolle, und Sie waren ihr völlig ausgeliefert. Soweit ich weiß, fand Ihre Trennung damals unter recht schwierigen Umständen statt. Zovastina fühlte sich betrogen. Ihnen ist doch sicherlich bewusst, dass Sie ihr die Möglichkeit zur Rache gaben, als sie zurückkehrten und sie um Hilfe baten. Sie hätte Sie sterben lassen. Möchten Sie ihr diesen Gefallen gerne erwidern?«


  Diese Vorstellung schien ihr kurz zu schaffen zu machen, doch wie er es vermutet hatte, hatte sie ihr Gewissen seit langem verloren.


  »Ich möchte einfach nur atmen. Wenn das der Preis dafür ist, werde ich ihn bezahlen.«


  »Sie werden der erste Mensch sein, der von Aids geheilt wurde …«


  »Der diese Geschichte erzählen kann.«


  Er nickte. »Das ist richtig. Wir werden Geschichte schreiben.«


  Das schien sie nicht besonders zu beeindrucken. »Wenn Ihr Heilmittel so einfach ist, warum sollte es dann nicht von jemandem gestohlen oder kopiert werden können?«


  »Nur ich weiß, wo diese bestimmte Archaea-Art vorkommt. Glauben Sie mir, es gibt viele Arten, aber nur diese hier ist wirksam.«


  Ihre trüben Augen verengten sich. »Warum ich das tun will, wissen wir. Aber was sind Ihre Motive?«


  »Das sind viele Fragen für eine Sterbende.«


  »Sie kommen mir vor wie ein Mann, der gerne Antworten gibt.«


  »Zovastina behindert meine Pläne.«


  »Heilen Sie mich, und ich helfe Ihnen, dieses Problem zu beseitigen.«


  Er bezweifelte diese bedingungslose Zusicherung, doch es machte Sinn, die Frau am Leben zu erhalten. Ihr Zorn ließ sich gut kanalisieren. Anfangs hatte er gedacht, es sei das Beste, Zovastina ermorden zu lassen, und deshalb hatte er dem Florentiner freie Hand gelassen. Doch dann hatte er seine Meinung geändert und seinen Mitverschwörer verraten. Denn ein Attentat würde Zovastina nur zur Märtyrerin machen. Es war besser, sie in Verruf zu bringen. Sie hatte Feinde, aber die hatten alle Angst vor ihr. Vielleicht konnte er ihnen mit Hilfe dieser verbitterten Frau, die jetzt zu ihm hochsah, Mut machen.


  Weder die Liga noch er hatten Interesse an einer Eroberung der Welt. Kriege waren in vieler Hinsicht kostspielig, und Vincenti fand vor allem den Raubbau am Wohlstand und den Ressourcen einer Nation unsinnig. Die Liga wollte ihr neues Utopia genau so, wie es zurzeit war, und nicht so, wie Zovastina es sich künftig vorstellte. Ihm ging es um die Milliardengewinne, und er wollte seinen Status als der Mann, der Aids besiegt hat, auskosten. Louis Pasteur, Linus Pauling, Jonas Salk und jetzt Enrico Vincenti.


  Und so entleerte er den Inhalt der Spritze in den Zugang.


  »Wie lange dauert es?«, fragte Karyn, und ihr müdes Gesicht leuchtete erwartungsvoll auf.


  »In wenigen Stunden werden Sie sich schon viel besser fühlen.«


  


  Malone saß vor dem Computer und googelte. Er fand Websites, die sich mit Altgriechisch befassten, und öffnete eine Seite, die Übersetzungen anbot. Er tippte die sechs Buchstaben ein – ΚΛΙΜΑΞ – und wurde sowohl von der Aussprache des Wortes als auch von seiner Bedeutung überrascht.


  »Im Griechischen heißt es Klimax, und auf Englisch bedeutet es Leiter«, sagte er.


  Er fand eine andere Seite, die ebenfalls Übersetzungen anbot, tippte wieder die griechischen Buchstaben ein und erhielt dasselbe Ergebnis.


  Stephanie hielt noch immer die mit dem Goldstreifen umwickelte Kerze in der Hand.


  »Ptolemaios hat viel Aufwand getrieben, um diese Botschaft zu hinterlassen«, sagte Thorvaldsen. »Das Wort muss von entscheidender Bedeutung sein.«


  »Und was passiert, wenn wir die Bedeutung dieses Worts herausfinden?«, fragte Malone. »Worum geht es bei dieser ganzen Sache eigentlich?«


  »Es geht darum«, sagte jemand von der Tür her, »dass Zovastina vorhat, Millionen von Menschen zu töten.«


  Alle drehten sich um und sahen Michener in der Tür stehen.


  »Ich habe gerade Viktor draußen in der Lagune zurückgelassen. Er war schockiert, dass ich über ihn Bescheid wusste.«


  »Das kann ich mir vorstellen«, sagte Thorvaldsen.


  »Ist Zovastina weg?«, fragte Malone.


  Michener nickte. »Ich habe es überprüft. Sie ist vor kurzem abgeflogen.«


  »Woher wusste Cassiopeia über Viktor Bescheid?«, wollte Malone wissen. Dann verstand er und sah Thorvaldsen an. »Dein Anruf. Draußen auf dem Kai, als wir hier ankamen. Da hast du es ihr gesagt.«


  Der Däne nickte. »Sie musste diese Information dringend bekommen. Wir können von Glück sagen, dass sie ihn auf Torcello nicht umgebracht hat. Aber natürlich wusste ich da noch nicht, dass er für die Amerikaner arbeitet.«


  »Mal wieder improvisiert?«, fragte Malone Davis.


  »Okay, ich bin schuld. Aber es hat funktioniert.«


  »Und drei Menschen sind tot.«


  Davis erwiderte nichts.


  »Und wenn Zovastina nicht darauf bestanden hätte, zu ihrer Sicherheit auf dem Weg zum Flughafen eine Geisel mitzunehmen?«


  »Das ist zum Glück nicht geschehen.«


  »Sie sind mir verdammt noch mal zu leichtsinnig.« Malone wurde langsam wütend. »Warum wissen Sie nicht, ob Ely Lund noch lebt, wenn Viktor für Sie arbeitet?«


  »Diese Frage hat sich erst gestellt, als Sie drei in die Sache verwickelt wurden. Zovastina hatte einen Lehrer, doch wir wussten nicht, wer das war. Es spricht viel dafür, dass es Lund ist. Nachdem wir das in Erfahrung gebracht hatten, mussten wir Viktor kontaktieren.«


  »Viktor hat gesagt, Ely Lund sei am Leben gewesen, als er ihn das letzte Mal gesehen habe. Aber er bezweifelt, dass er jetzt immer noch lebt«, berichtete Michener.


  »Cassiopeia hat keine Ahnung, auf was sie sich da eingelassen hat«, sagte Malone. »Sie hat sich einfach blindlings da reingestürzt.«


  »Sie hat das alles selbst eingefädelt«, sagte Stephanie. »Vielleicht eben in der Hoffnung, dass Ely noch lebt.«


  Das wollte Malone nicht hören. Aus den verschiedensten Gründen, mit denen er sich aber im Moment nicht auseinanderzusetzen wollte.


  »Cotton«, sagte Thorvaldsen, »du hast mich gefragt, worum es hier geht. Abgesehen von der drohenden Gefahr eines biologischen Krieges stellt sich die Frage, ob dieser Trank nicht vielleicht ein natürliches Heilmittel ist. Die Skythen waren dieser Meinung, Alexander war dieser Meinung und auch die Chronisten, die diese Manuskripte verfassten. Was, wenn an dieser Sache wirklich was dran ist? Ich weiß nicht, warum, aber Zovastina scheint hinter der Sache her zu sein. Ely war dahinter her. Und Cassiopeia ist ebenfalls dahinter her.«


  Malone blieb skeptisch. »Verdammt noch mal. Wir wissen nicht das Geringste.«


  Stephanie bewegte die Kerze. »Wir wissen immerhin, dass das Rätsel authentisch ist.«


  Da hatte sie recht, und Malone musste sich eingestehen, dass er neugierig war. Diese gottverdammte Neugierde, die ihn immer in Schwierigkeiten zu bringen schien.


  »Und wir wissen, dass Naomi tot ist«, sagte Stephanie.


  Das hatte er nicht vergessen.


  Er sah wieder auf die Skytale. Leiter. Ob das ein Ort war? Falls ja, musste diese Bezeichnung zu Ptolemaios’ Zeiten mehr Sinn gemacht haben. Malone wusste, dass Alexander der Große auf einer akkuraten Kartierung seines Imperiums bestanden hatte. Damals hatte die Kartographie noch in den Kinderschuhen gesteckt, trotzdem beschloss Malone, der schon Reproduktionen jener alten Landkarten gesehen hatte, sich im Internet umzusehen. Er recherchierte zwanzig Minuten, doch er fand keinen Hinweis darauf, wofür das Wort ΚΛΙΜΑΞ – Klimax, Leiter – stehen mochte.


  »Vielleicht gibt es ja noch andere Quellen«, sagte Thorvaldsen. »Ely hatte einen Rückzugsort im Pamirgebirge. Eine Hütte. Dort ging er immer hin, um zu arbeiten und nachzudenken. Cassiopeia hat mir davon erzählt. Ely bewahrte seine Bücher und Unterlagen dort auf. Darunter ist viel Material über Alexander den Großen. Cassiopeia hat erzählt, dort gebe es auch massenhaft Karten aus jener Zeit.«


  »Die Hütte liegt im Gebiet der Föderation«, warf Malone ein. »Ich bezweifle, dass Zovastina so freundlich ist, uns ein Visum zu erteilen.«


  »Wie weit liegt sie von der Grenze entfernt?«, fragte Davis.


  »Zwanzig Kilometer.«


  »Dann können wir über China einreisen. Dort arbeitet man in dieser Sache mit uns zusammen.«


  »Und was ist diese Sache?«, fragte Malone. »Und warum sind wir da hinein verwickelt worden? Haben Sie nicht die CIA und zahlreiche andere Geheimdienste?«


  »Um der Wahrheit die Ehre zu geben, Mr.Malone, haben Sie sich selbst in die Sache verwickelt, genau wie Thorvaldsen und Stephanie. Offiziell ist Zovastina die einzige Verbündete, die wir in dieser Region haben, weswegen wir ihr nicht offen entgegentreten können. Amerikanische Geheimdienstleute könnten auffliegen. Da Viktor für uns arbeitet und uns regelmäßig informiert hat, wussten wir über Zovastinas Unternehmungen ganz gut Bescheid. Aber jetzt hat sich die Lage zugespitzt. Ich verstehe natürlich Ihre Sorge um Cassiopeia …«


  »Nein, die verstehen Sie nicht. Aber nur wegen Cassiopeia mache ich weiter mit. Ich werde ihr nachreisen.«


  »Mir wäre es lieber, Sie würden zur Hütte fliegen und sich dort umsehen.«


  »Das ist der Vorteil, wenn man den Dienst quittiert hat. Ich kann tun und lassen, was mir beliebt.« Er wandte sich an Thorvaldsen. »Stephanie und du, ihr könnt zur Hütte fahren.«


  »Einverstanden«, sagte sein Freund. »Kümmere du dich um Cassiopeia.«


  Malone starrte Thorvaldsen an. Der Däne hatte Cassiopeia geholfen und den Präsidenten dabei unterstützt, sie alle in diese Sache hineinzuziehen. Doch dass Cassiopeia allein in der Föderation war, gefiel ihm auch nicht.


  »Du hast einen Plan«, sagte Thorvaldsen. »Nicht wahr?«


  »Ich denke schon.«
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  4.30 Uhr


  Zovastina trank Mineralwasser und überließ ihre Passagierin ihren eigenen Sorgen. Seit sie Cassiopeia Vitt vor einer Stunde mit der Möglichkeit gereizt hatte, dass Ely Lund noch am Leben sein könnte, flogen sie schweigend dahin. Ihre Gefangene war eindeutig auf einer Mission. Und es würde sich zeigen, ob es sich dabei um eine private oder eine berufliche Angelegenheit handelte.


  »Woher wissen Sie und der Däne über meine Angelegenheiten Bescheid?«


  »Viele Leute wissen über Ihre Angelegenheiten Bescheid.«


  »Warum hat mich keiner aufgehalten, wenn alle so gut Bescheid wissen?«


  »Vielleicht sind wir ja gerade dabei?«


  Zovastina lächelte. »Eine Armee aus drei Leuten? Sie, der alte Mann und Malone? Übrigens, ist Malone ein Freund von Ihnen?«


  »Vereinigte Staaten, Justizministerium.«


  Zovastina nahm an, dass der Vorfall in Amsterdam offizielles Interesse geweckt hatte, aber das erklärte Malones Auftauchen nicht. Die Amerikaner hätten nicht so schnell jemanden vor Ort schicken können, und woher wussten sie überhaupt, dass sie in Venedig sein würde? Von Michener? Möglich. Das US-amerikanische Justizministerium. Die Amerikaner. Und dann machte sie sich Gedanken über ein zweites Problem. Vincenti.


  »Sie haben keine Vorstellung davon, wie viel wir wissen«, sagte Vitt.


  »Die brauche ich auch gar nicht. Ich habe ja Sie.«


  »Mich kann man ersetzen.«


  Das bezweifelte sie. »Ely hat mich viel gelehrt. Mehr, als ich je für möglich gehalten hätte. Er hat mir die Augen für die Vergangenheit geöffnet. Aber ich habe den Verdacht, dass er die Ihren ebenfalls geöffnet hat.«


  »Vergessen Sie es. Auch mit Ihren Anspielungen auf Ely werden Sie mich nicht aus der Fassung bringen.«


  Zovastina musste diese Frau brechen. Ihr ganzer Plan hatte auf Geheimhaltung beruht. Eine Enthüllung gefährdete nicht nur den Erfolg ihres Vorhabens, sondern konnte auch Vergeltung nach sich ziehen. Cassiopeia Vitt zu knacken, das war im Augenblick die schnellste und einfachste Möglichkeit, sich einen Begriff vom wahren Ausmaß ihrer Probleme zu machen.


  »Ich bin nach Venedig geflogen, um Antworten zu finden«, sagte sie. »Ely hat mir den Hinweis gegeben. Er war der Meinung, der Leichnam in der Basilika könnte zum wahren Grab Alexanders des Großen führen. Er glaubte, dass dort vielleicht das Geheimnis eines uralten Heilmittels verborgen ist. Eines Mittels, das sogar ihm helfen könnte.«


  »Das sind doch nur Träumereien.«


  »Aber Träumereien, die er mit Ihnen geteilt hat, nicht wahr?«


  »Lebt er noch?«


  Endlich stellte sie eine direkte Frage. »Sie werden mir nicht glauben, egal welche Antwort ich Ihnen gebe.«


  »Probieren Sie es aus.«


  »Er ist bei dem Brand seines Hauses nicht ums Leben gekommen.«


  »Das ist keine Antwort.«


  »Mehr erfahren Sie nicht.«


  Das Flugzeug sackte in ein Luftloch, dann setzten die Triebwerke ihr monotones Brummen fort und brachten sie weiter nach Osten. Nur sie beide befanden sich in der Kabine. Die Leibwächter, die sie nach Venedig begleitet hatten, waren tot, und Michener und seine Kirche mussten sich jetzt mit ihren Leichen herumschlagen. Nur Viktor hatte das in ihn gesetzte Vertrauen gerechtfertigt und die von ihm gewohnte Leistung erbracht.


  Sie und ihre Gefangene hatten so einiges gemeinsam. Sie sorgten sich beide um einen Menschen, der HIV hatte. Cassiopeia Vitt so sehr, dass sie dafür ihr Leben riskiert hatte, und Zovastina immerhin genug, um eine riskante und fragwürdige Reise nach Venedig zu unternehmen, mit der sie ihr Leben und ihre politische Stellung gefährdet hatte. War das dumm? Vielleicht.


  Aber Helden mussten manchmal Dummheiten begehen.
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  Zentralasiatische Föderation

  08.50 Uhr


  Vincenti hatte sich in dem Labor verkrochen, das er unter seinem Landsitz gebaut hatte. Nur er und Grant Lyndsey waren da. Lyndsey war gerade erst aus China eingetroffen, nachdem er dort alle Aufgaben erledigt hatte. Vor zwei Jahren hatte Vincenti Lyndsey ins Vertrauen gezogen. Er brauchte einen Mann, der die an Viren und Gegenmitteln durchgeführten Tests überwachte. Außerdem musste jemand Zovastina Sand in die Augen streuen.


  »Wie ist die Temperatur?«, fragte er. Lyndsey überprüfte die Digitalanzeige. »Stabil.« Das Labor, ein neutraler, steriler Raum mit cremefarbenen Wänden und einem schwarzen Kachelfußboden, war Vincentis Reich. Zwei Reihen von Edelstahltischen standen in der Mitte des Raums. Kolben, Reagenzgläser und Büretten standen auf Metallständern über einem Autoklav, Destilliergeräten, einer Zentrifuge, einer Präzisionswaage und zwei Computerterminals. Mittlerweile spielten digitale Simulationen eine Schlüsselrolle bei ihren Experimenten, anders als in seiner Zeit bei den Irakis, als die damals gängige Arbeitsmethode, die noch in Versuch und Irrtum bestanden hatte, sie viel Zeit und Geld gekostet hatte und es zu zahlreichen Fehlern gekommen war. Mit den ausgeklügelten aktuellen Programmen ließen sich fast alle chemischen oder biologischen Wirkweisen simulieren, wenn die nötigen Parameter bekannt waren. Und im Laufe des letzten Jahres hatte Lyndsey beim Erstellen der Parameter für das virtuelle Testen von ZH ausgezeichnete Arbeit geleistet.


  »Die Lösung hat Raumtemperatur«, sagte Lyndsey. »Und sie schwimmen wie verrückt darin herum. Es ist wirklich erstaunlich.«


  Das Becken, in dem er die Archaea gefunden hatte, wurde von einer Thermalquelle gespeist, deren Temperatur um die achtunddreißig Grad Celsius betrug. Die benötigten Billiarden von Bakterien herzustellen und sie bei einer so hohen Temperatur sicher in die ganze Welt zu transportieren könnte sich als äußerst schwierig erweisen. Daher hatten sie die Kleinstlebewesen verändert und sie langsam an immer niedrigere Umgebungstemperaturen gewöhnt. Interessanterweise verlangsamte sich die Aktivität der Archaea bei Raumtemperatur, bis sie fast zum Erliegen kam, doch sobald die Organismen in einen siebenunddreißig Grad warmen Blutstrom kamen, lebten sie schnell wieder auf.


  »Der klinische Versuch, den ich vor ein paar Tagen abgeschlossen habe«, sagte Lyndsey, »hat bestätigt, dass sie sich für einen längeren Zeitraum bei Raumtemperatur lagern lassen. Diese hier halte ich nun schon seit vier Monaten bei dieser Temperatur. Ihre Anpassungsfähigkeit ist wirklich unglaublich.«


  »Nur so konnten sie Milliarden von Jahren überleben, bis wir sie gefunden haben.«


  Er beugte sich tief über einen der Tische und streckte die fleischigen Hände durch Gummihandschuhe in einen hermetisch versiegelten Behälter. In einem Gerät, das gleichförmig vor sich hin brummte, wurde die hereinströmende Luft durch lamellenförmige Mikrofilter gereinigt. Vincenti sah durch ein Plexiglas-Guckloch und hantierte geschickt mit einer Petrischale und ihrem rasch verdunstenden Inhalt. Dann gab er eine Probe der aktiven HIV-Kultur auf einen Objektträger und vermischte sie mit einem Tropfen Fixierflüssigkeit. Anschließend klemmte er den Träger unter das eingebaute Mikroskop. Er schlüpfte aus den schweißnassen Gummihandschuhen und fokussierte das Objektiv.


  Mit zwei Handgriffen hatte er die Blende richtig eingestellt.


  Ein einziger Blick genügte.


  »Das Virus ist verschwunden. Unmittelbar nach dem Kontakt. Es ist, als ob die Archaea nur darauf gewartet hätten, es zu verschlingen.«


  Ihm war klar, dass die Manipulationen, die sie an den Biosubstanzen vornahmen, der Schlüssel zum Erfolg waren. Vor einigen Jahren hatte eine New Yorker Anwaltskanzlei, an die er sich gewandt hatte, ihn darüber informiert, dass ein neues, in der Erde entdecktes Mineral oder eine bisher unbekannte, in der Wildnis gefundene Pflanze nicht patentierbar sei. Einstein konnte seine weltberühmte Gleichung E=mc2 ebenso wenig patentieren lassen wie Newton das Gesetz der Schwerkraft. Die Naturgesetze waren universaler Besitz. Aber genmanipulierte Pflanzen, gezüchtete mehrzellige Tiere und modifizierte Archaeabakterien waren patentierbar.


  Bald würde er diese Anwaltskanzlei wieder anrufen und sie damit beauftragen, die Patentierung seines Heilmittels in die Wege zu leiten. Außerdem war noch die Genehmigung der FDA – der Gesundheitsbehörde – für die Zulassung des Medikaments erforderlich. In Amerika gab es dafür die härtesten Auflagen, und ein Medikament benötigte durchschnittlich zwölf Jahre, bis es den Weg aus dem Labor in die Hausapotheke der Verbraucher geschafft hatte. Vincenti kannte die Statistiken, und ihm war nur zu klar, dass von viertausend durch die FDA in präklinischen Tests geprüften Präparaten nur fünf für klinische Studien zugelassen wurden. Und von diesen fünf wurde dann letztlich nur ein Medikament genehmigt. Vor sieben Jahren waren zwar Erleichterungen zur Beschleunigung der Verfahren bei Präparaten gegen lebensbedrohliche Krankheiten, zu denen insbesondere auch Aids-Medikamente zählten, erlassen worden, doch beschleunigt bedeutete nach FDA-Standards immer noch ein Verfahren von sechs bis neun Monaten. Die europäischen Zulassungsverfahren waren zwar ebenfalls streng, aber doch nicht mit den Auflagen der FDA vergleichbar. Und in den afrikanischen und asiatischen Ländern, wo das Problem am größten war, gab es überhaupt keine staatlichen Zulassungsauflagen.


  Und genau dort würde er mit dem Verkauf beginnen.


  Sollte die Welt doch zusehen, wie die Patienten in jenen Ländern geheilt wurden, während die amerikanischen und europäischen Patienten starben. Dann würden sie ihm die Zulassung gewähren, ohne dass er auch nur darum bitten musste.


  »Ich habe Sie das nie gefragt, und Sie haben es mir nie gesagt«, sagte Lyndsey. »Aber wo haben Sie diese Bakterien eigentlich gefunden?«


  Die Zeit des Schweigens war vorbei. Er brauchte Lyndsey mit im Boot, und zwar ohne Wenn und Aber. Aber die Antwort auf die Frage nach dem wo würde unweigerlich auch zur Frage nach dem wann führen.


  »Haben Sie jemals darüber nachgedacht, welchen Wert eine Firma, die Kondome produziert, vor der Verbreitung von Aids hatte? Natürlich gab es einen Markt. Aber was für einen? Einige Millionen Exemplare pro Jahr? Doch nach dem Auftreten von Aids wurden weltweit Milliarden Kondome produziert und verkauft. Und was ist mit den bisher gängigen Aids-Medikamenten? Die Behandlung von Aids ist doch eine echte Lizenz zum Gelddrucken. Eine Kombinationstherapie aus drei Wirkstoffen kostet zwölf- bis achtzehntausend US-Dollar jährlich. Multiplizieren Sie das mit der Zahl von Millionen von Infizierten, und wir reden von Milliarden, die für Arzneimittel ausgegeben werden, die letztlich nicht heilen.


  Denken Sie auch an den Umsatz an Kleidung und medizinischen Hilfsmitteln – Latexhandschuhe, Kittel und sterile Nadeln zum Beispiel. Haben Sie eine Ahnung, wie viele sterile Nadeln gekauft und verteilt werden, um die Infizierung von Fixern zu vermeiden? Und wie bei den Kondomen sind auch hier die Preise nach oben geschnellt. Es gibt unendlich viele Verdienstmöglichkeiten, und für Firmen wie Philogen, die Medikamente und medizinische Hilfsmittel herstellen, war HIV die reinste Goldgrube.


  In den letzten achtzehn Jahren hat unser Geschäft floriert, und unsere Kondomfabrik ist um das Dreifache expandiert. All unsere Produkte verkaufen sich viel besser als früher. Wir haben sogar einige Aids-Medikamente entwickelt, die sich wirklich gut verkauft haben. Vor zehn Jahren habe ich die Gesellschaft an die Börse gebracht, Kapital gesammelt und die Gewinne aus der expandierenden Medizinbedarfs- und Arzneimittelproduktion in die Vergrößerung des Unternehmens investiert. Ich habe eine Kosmetikfirma, ein Seifenunternehmen, eine Kaufhauskette und ein Gefrierkostunternehmen gekauft, weil ich sicher war, dass Philogen eines Tages alle Schulden mühelos zurückzahlen könnte.«


  »Woher hatten Sie diese Sicherheit?«


  »Ich habe diese Bakterien vor beinahe dreißig Jahren gefunden und ihr Potenzial vor zwanzig Jahren erkannt. Seither hatte ich das Heilmittel gegen HIV in Händen und wusste, dass ich es jederzeit auf den Markt werfen konnte.«


  Er sah, wie Lyndsey die Bedeutung des Gehörten langsam aufging.


  »Und Sie haben niemandem davon erzählt?«


  »Keiner Menschenseele.« Jetzt war es an der Zeit, sich zu vergewissern, ob Lyndsey wirklich so amoralisch war, wie er dachte. »Ist das ein Problem? Ich habe einfach abgewartet, bis ein wirklich attraktiver Markt entstanden ist.«


  »Und während dieser ganzen Zeit war Ihnen klar, dass Sie ein Mittel hatten, gegen das das Virus eben nicht nach einer gewissen Zeit eine Resistenz entwickeln würde, nein, Sie wussten ganz genau, dass Sie das Heilmittel hatten. Die Möglichkeit, das Virus total zu zerstören. Selbst wenn irgendwann jemand ein wirksames Medikament gegen das Virus finden sollte, Ihr Mittel würde besser, schneller und sicherer wirken, und seine Produktion würde nur ein paar Cent kosten.«


  »Genau so hatte ich mir das vorgestellt.«


  »Und Ihnen war völlig egal, dass unterdessen Millionen von Menschen starben?«


  »Glauben Sie denn, dass die Welt sich wirklich um Aids schert? Sehen Sie das Ganze doch mal realistisch, Grant. Es wird viel geredet und wenig getan. Aids ist eine ungewöhnliche Krankheit, die vor allem Farbige, Schwule und Drogenabhängige tötet. Es ist, als wäre durch diese Epidemie ein riesiger, halb verfaulter Baumstamm zur Seite gerollt worden, und darunter wären all die unappetitlichen existenziellen Seiten unseres Lebens zum Vorschein gekommen, wie Sex, Tod, Macht, Geld, Liebe, Hass und Angst. Durch unsere jeweilige Sicht auf diese Krankheit, die Vorstellungen, die wir uns von ihr machen, ihre Erforschung und die Finanzierung ihrer Folgen ist Aids die politischste Krankheit geworden.«


  Ihm kamen wieder Karyn Waldes Worte in den Sinn: Das Virus bringt noch nicht die richtigen Leute um.


  »Was ist mit den anderen Pharmaunternehmen?«, fragte Lyndsey. »Hatten Sie keine Angst, dass die ein Heilmittel finden könnten?«


  »Das war ein Risiko, aber ich habe unsere Konkurrenten genau im Auge behalten. Und sie waren nicht besonders erfolgreich mit ihrer Forschung.« Er fühlte sich gut. Er genoss es, nach all der Zeit endlich über dieses Thema zu sprechen. »Würden Sie gerne sehen, wo die Bakterien leben?«


  Die Augen seines Mitarbeiters leuchteten auf. »Hier?«


  Vincenti nickte. »Hier in der Nähe.«
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  Samarkand

  09.15 Uhr


  Zwei von Zovastinas Leibwächtern führten Cassiopeia aus dem Flugzeug. Man hatte ihr gesagt, dass diese sie zum Palast bringen würden, wo man sie festhalten würde.


  Als sie neben der offenen Wagentür stand, sagte sie zu Zovastina: »Sie wissen, dass Sie sich ziemlichen Ärger eingehandelt haben.«


  Ihr war klar, dass Zovastina nicht scharf darauf war, diese Diskussion hier auf dem Flugfeld vor dem Flughafenpersonal und ihren Leibwächtern zu führen. Im Flugzeug, als sie unter sich gewesen waren, wäre Gelegenheit dazu gewesen, doch Cassiopeia hatte während der letzten beiden Flugstunden absichtlich geschwiegen.


  »Ärger gehört hier zum Leben«, erwiderte Zovastina.


  Cassiopeia wurde mit ihren mit Handschellen gefesselten Händen auf den Rücksitz verfrachtet, als sie beschloss, zum Schlag auszuholen. »Sie haben sich bei den Gebeinen geirrt.«


  Zovastina schien nachzudenken. Venedig war in jeder Hinsicht ein Misserfolg für sie gewesen, weswegen es Cassiopeia nicht wunderte, dass die Chefministerin näher trat und fragte: »Wie das?«


  Die Flugzeugdüsen heulten, und ein kräftiger Frühlingswind wirbelte die qualmverpestete Luft auf. Cassiopeia saß ruhig auf dem Rücksitz und sah durch die Windschutzscheibe nach draußen. »Es gab wirklich etwas zu finden.« Sie sah die Chefministerin an. »Und Sie haben es übersehen.«


  »Diese Andeutungen werden Ihnen auch nicht helfen.«


  Cassiopeia ließ sich nicht einschüchtern. »Wenn Sie das Rätsel lösen wollen, werden Sie handeln müssen.«


  Zovastina war leicht zu durchschauen. Diese Teufelin war garantiert davon ausgegangen, dass sie, Cassiopeia, einiges wusste. Warum hätte sie sie sonst hierherbringen sollen? Cassiopeia war bisher vorsichtig gewesen, da ihr klar war, dass sie nicht zu viel enthüllen durfte. Schließlich hing ihr Leben davon ab, was sie an Informationen zurückhalten konnte.


  Einer der Leibwächter trat vor und flüsterte Zovastina etwas ins Ohr. Für einen kurzen Moment war ihr der Schock über das Gehörte klar anzusehen. Dann nickte Zovastina, und der Leibwächter zog sich zurück.


  »Gibt es Ärger?«, fragte Cassiopeia.


  »Das gehört zu den Nachteilen, die die Position der Chefministerin mit sich bringt. Aber wir beide unterhalten uns später.«


  Und damit marschierte sie davon.


  


  Die Haustür stand offen. Es war nichts kaputt, und es gab keinerlei Anzeichen für ein gewaltsames Eindringen. Im Innern des Hauses erwarteten sie zwei Männer ihrer Heiligen Schar. Zovastina sah einen der beiden wütend an und fragte: »Was ist geschehen?«


  »Den beiden Wachleuten wurde in den Kopf geschossen. Irgendwann spät letzte Nacht. Die Pflegerin und Karyn Walde sind verschwunden. Ihre Kleider sind noch hier. Der Wecker der Pflegerin war auf sechs Uhr früh gestellt. Nichts deutet darauf hin, dass sie vorhatten aufzubrechen.«


  Sie ging ins Schlafzimmer. Das Atemgerät stand still, und der Schlauch des Tropfs hing lose herab. War Karyn geflohen? Aber wohin sollte sie sich wenden? Zovastina kehrte in die Eingangshalle zurück und fragte die beiden Männer: »Gibt es Zeugen?«


  »Wir haben in den Nachbarhäusern gefragt, aber keiner hat etwas gehört oder gesehen.«


  Und all das war ausgerechnet geschehen, während sie weg war. Es konnte kein Zufall sein. Einer Eingebung nachgebend, griff sie nach einem der Telefone und rief ihre Privatsekretärin an. Sie erklärte dieser, was sie wissen wollte, und wartete dann drei Minuten, bis die Frau den Hörer wieder aufnahm und sagte: »Vincenti hat die Föderation gestern Nacht um 02.40 Uhr betreten. Er kam in seinem Privatflugzeug und hat sein Dauervisum benutzt.«


  Sie vermutete noch immer, dass Vincenti hinter dem Attentatsversuch gesteckt hatte. Und jetzt musste er gewusst haben, dass sie die Föderation verlassen hatte. Allein die Informationen, über die Henrik Thorvaldsen und Cassiopeia Vitt verfügten, wiesen darauf hin, dass es offensichtlich einige undichte Stellen in ihrer Regierung gab, aber wie sollte sie das ändern?


  »Frau Ministerin«, meldete sich ihre Sekretärin wieder am Telefon, »ich wollte Sie gerade suchen. Sie haben Besuch.«


  »Vincenti?«, fragte sie vorschnell.


  »Nein, ein anderer Amerikaner.«


  »Der Botschafter?« In Samarkand wimmelte es nur so von Botschaften, und die Besuche ihrer jeweiligen Vertreter kosteten Zovastina viel Zeit.


  »Edwin Davis, der Stellvertretende Nationale Sicherheitsberater des amerikanischen Präsidenten. Er hat das Land vor einigen Stunden mit einem Diplomatenpass betreten.«


  »Völlig unangekündigt?«


  »Er ist einfach in den Palast gekommen und hat darum gebeten, Sie zu sprechen. Er will nicht verraten, warum er hier ist.«


  Auch das war kein Zufall.


  »Ich bin gleich da.«
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  Samarkand

  10.30 Uhr


  Malone trank eine Cola Light und sah zu, wie der Lear Jet 36A sich dem Flughafen näherte. Samarkands Flughafen lag nördlich der Stadt und hatte nur eine einzige Rollbahn, auf welcher nicht nur der kommerzielle Flugverkehr, sondern auch Privatmaschinen und Militärflugzeuge starteten und landeten. Dank des F16-E Strike Eagle, den Präsident Daniels ihm hatte zur Verfügung stellen lassen, hatte er sowohl Viktor als auch Zovastina auf dem Herflug von Italien in der Luft überholt. Mit dem Hubschrauber war er rasch die fünfzig Meilen zur Aviano Air Base gebracht worden, und der Flug nach Osten hatte mit der Überschallgeschwindigkeit von zweitausend Stundenkilometern kaum mehr als zwei Stunden gedauert. Zovastina und der Lear Jet, der jetzt heranrollte, hatten dagegen fast fünf Stunden gebraucht.


  Zwei F15-Kampfjets waren ohne Zwischenfall eingetroffen, da die Vereinigten Staaten auf allen Flughäfen und Flugbasen Samarkands ein uneingeschränktes Landerecht besaßen. Angeblich waren die USA ja Verbündete der Föderation, doch Malone war klar, dass die Unterscheidung zwischen Freund und Feind in diesem Teil der Welt gelinde gesagt eher verschwommen war. Der andere Kampfjet hatte Edwin Davis hergebracht, der sich inzwischen im Palast befand. Präsident Daniels hätte es vorgezogen, Davis nicht zu involvieren, hatte aber klugerweise eingesehen, dass Malone ein Nein nicht akzeptieren würde. Außerdem habe der Plan, wie der Präsident mit einem Kichern bemerkt hatte, ja auch immerhin eine zehnprozentige Erfolgsaussicht.


  Malone trank den letzten Rest der Cola, die für amerikanische Verhältnisse zwar fad schmeckte, aber genießbar war. Auf dem Flug hatte er eine Stunde geschlafen; es war das erste Mal seit zwanzig Jahren, dass er sich in einem Kampfjet befand. Zu Beginn seiner Karriere bei der Marine hatte er gelernt, die Maschinen zu fliegen, doch dann war er Anwalt geworden und ins Judge Advocate General’s Corps gewechselt. Freunde seines Vaters aus Marinezeiten hatten ihn zu dieser Entscheidung gedrängt.


  Sein Vater.


  Er war ein Marinekommandant gewesen. Bis zu dem Augusttag, an dem das U-Boot, dessen Kapitän er war, gesunken war. Malone war damals zehn gewesen, aber die Erinnerung an diese Zeit machte ihn immer noch traurig. Als er dann zur Marine ging, besetzten die Kameraden seines Vaters inzwischen hochrangige Positionen, und sie hatten Pläne mit Forrest Malones Sohn. Aus Respekt vor ihnen und seinem Vater hatte er getan, worum sie ihn baten – und war schließlich Agent des Magellan Billet geworden.


  Er hatte seine Entscheidung nie bereut und eine bemerkenswerte Karriere im Justizministerium gemacht. Selbst nachdem er sich aus dem Dienst zurückgezogen hatte, hatte die Welt ihn nicht vergessen. Da war die Geschichte mit dem Templerorden gewesen. Dann die mit der Bibliothek von Alexandria. Und jetzt das Grab Alexanders des Großen. Er schüttelte den Kopf. Entscheidungen. Jeder musste sie treffen.


  Auch der Mann, der jetzt aus dem Lear Jet stieg. Viktor. Er war ein Informant der amerikanischen Regierung. Ein Spion.


  Und ein Problem.


  Malone warf die Flasche in den Müll und wartete darauf, dass Viktor die Ankunftshalle betrat. Ein AWACS-E3-Aufklärungssatellit, der sich ständig in der Umlaufbahn über dem Nahen Osten befand, hatte den Lear Jet nach seinem Abflug aus Venedig aufgespürt, so dass Malone genau gewusst hatte, wann Viktor eintreffen würde.


  Viktor sah noch genauso aus wie in der Basilika, mit der aufgesprungenen Gesichtshaut und den schmutzigen Kleidern, und er bewegte sich so steif wie jemand, der eine lange Nacht hinter sich hat.


  Malone zog sich hinter eine Wand zurück und wartete, bis Viktor die Halle betreten hatte und sich zum Flughafengebäude wandte. Dann trat er hinter der Wand hervor und folgte ihm. »Sie haben ja ganz schön lange gebraucht.«


  Viktor blieb stehen und drehte sich um. Seine Miene war völlig ausdruckslos. »Ich dachte, ich sollte Vitt helfen.«


  »Ich bin hier, um Ihnen dabei zu helfen.«


  »Sie und Ihre Freunde haben mich in Kopenhagen an der Nase herumgeführt. Ich mag es nicht, wenn man mit mir spielt.«


  »Wer mag das schon?«


  »Gehen Sie dahin zurück, wo Sie herkommen, Malone. Lassen Sie mich das machen.«


  Malone zog eine Pistole. Wenn man mit einem amerikanischen Militärjet kam, hatte man den Vorteil, dass man nicht durch die Zollabfertigung musste. »Man hat mir aufgetragen, Ihnen zu helfen. Und das werde ich tun, ob es Ihnen gefällt oder nicht.«


  »Wollen Sie mich erschießen?« Viktor schüttelte den Kopf. »Cassiopeia Vitt hat meinen Partner in Venedig umgebracht und versucht, auch mich zu töten.«


  »Zu dem Zeitpunkt wusste sie noch nicht, dass Sie auf unserer Seite sind.«


  »Hört sich an, als ob Sie ein Problem damit hätten.«


  »Ich habe mir noch keine abschließende Meinung darüber gebildet, ob Sie ein Problem darstellen oder nicht.«


  »Diese Frau ist das Problem«, sagte Viktor. »Ich bezweifle, dass sie sich von irgendeinem von uns helfen lässt.«


  »Wahrscheinlich haben Sie recht, aber wir helfen ihr trotzdem.« Er versuchte es mit einem Lob. »Man hat mir gesagt, Sie wären sehr nützlich gewesen. Lassen Sie uns also an die Arbeit gehen.«


  »Das hatte ich vor. Nur hatte ich nicht mit einem Assistenten gerechnet.«


  Malone steckte die Waffe wieder unter sein Jackett. »Bringen Sie mich in den Palast.«


  »Ist das alles?«, fragte Viktor erstaunt.


  »Das sollte für Sie als Chef der Heiligen Schar doch kein Problem sein. Ihnen stellt man doch keine Fragen.«


  Viktor schüttelte den Kopf. »Ihr Typen seid verrückt. Habt ihr alle Todessehnsucht? Schlimm genug, dass Vitt da drin ist. Und jetzt auch noch Sie? Das kann ich nicht verantworten. Und außerdem ist es ziemlich unklug von uns, hier miteinander zu reden. Immerhin kennt Zovastina Ihr Gesicht.«


  Malone hatte die Umgebung überprüft und festgestellt, dass es in der Ankunftshalle keine Überwachungskameras gab. Die gab es erst weiter vorn im Flughafengebäude. Weil kein Mensch in der Nähe war, war er auf den Gedanken gekommen, Viktor hier anzusprechen. »Bringen Sie mich einfach in den Palast. Wenn Sie mir ein paar Tipps geben, kann ich die Schwerarbeit erledigen, und Sie können unentdeckt bleiben. Sie müssen mir nur den Rücken freihalten. Washington möchte Ihre Identität um jeden Preis geheim halten. Deshalb bin ich hier.«


  Viktor schüttelte ungläubig den Kopf. »Und wer hat sich diesen absurden Plan ausgedacht?«


  Malone lächelte. »Ich.«
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  Vincenti führte Lyndsey am Haus vorbei zu einem Felsenpfad, der steil ins Gebirge hinaufführte. Er hatte den alten Pfad glätten, hier und da ein paar Stufen in den Stein hauen und ein Stromkabel verlegen lassen, da er wusste, dass er diesen Weg mehr als nur einige Male gehen würde. Sowohl der Pfad als auch der Berg gehörten zu den Ländereien seines Guts. Immer, wenn er an diesen Ort zurückkehrte, dachte er an den alten Heiler, der wie eine Katze den Fels hinaufgeklettert war und sich mit nackten Zehen und Fingern am Stein festgehalten hatte. Vincenti war ihm gespannt wie ein Kind gefolgt, das hinter den Eltern die Treppe hinaufgeht und sich fragt, was es auf dem Speicher erwartet.


  Und er war nicht enttäuscht worden.


  Grauer, von glänzenden marmorierten Kristalladern durchzogener Fels umgab sie wie eine Art Gebirgskathedrale. Die Beine taten ihm von der Anstrengung weh, und der Atem brannte in seiner Lunge. Er schleppte sich noch ein Stück den Felsen hinauf; auf seiner Stirn standen Schweißperlen.


  Der dünne, drahtige Lyndsey schien den Anstieg völlig mühelos zu bewältigen.


  Vincenti schnaufte dankbar auf, als sie das letzte Felsband erreicht hatten. »Im Westen liegt die Föderation. Im Osten China. Wir stehen an einer Kreuzung.«


  Lyndsey bewunderte die Aussicht, die sich ihm bot. Die Machmittagssonne beleuchtete in der Ferne eine Kette steiler Hänge und Bergkegel. Eine Pferdeherde galoppierte durch das Tal hinter dem Haus.


  Vincenti genoss es, sein Geheimnis endlich mit jemandem zu teilen. Als er Karyn Walde von seinem Fund erzählt hatte, war der Hunger nach Anerkennung in ihm geweckt worden. Er hatte etwas Außergewöhnliches entdeckt und es geschafft, sich die exklusive Kontrolle darüber zu sichern, was angesichts der Tatsache, dass die ganze Region einmal unter sowjetischer Herrschaft gestanden hatte, keine kleine Leistung war. Aber durch die Föderation hatten die Verhältnisse sich geändert, und mit Hilfe der Venezianischen Liga war es ihm gelungen, diese Veränderungen zu seinem persönlichen Vorteil zu nutzen.


  »Da entlang«, sagte er und zeigte auf eine Spalte im Fels. »Dort hindurch.«


  Drei Jahrzehnte früher war er mühelos durch den schmalen Spalt hindurchgeschlüpft, aber damals war er auch siebzig Kilo leichter gewesen. Inzwischen war die Passage schwieriger für ihn geworden.


  Der Felsriss bildete einen kurzen Zugang in eine von allen Seiten umschlossene graue Kammer unter einem unregelmäßigen Gewölbe scharfer Felsen. Vom Eingang fiel gedämpftes Licht herein. Er trat zu einem Schaltkasten und schaltete eine Glühlampe an, die von der Decke herabhing. Zwei natürliche Becken von je etwa drei Meter Durchmesser öffneten sich im Felsboden. Ein Becken schimmerte rötlichbraun, das andere meergrün, und beide waren von verkabelten Leuchten erhellt, die im Wasser aufgehängt waren.


  »Überall in diesem Gebirge gibt es heiße Quellen«, sagte Vincenti. »Seit Urzeiten glauben die Einheimischen, dass diese wertvolle Heilkräfte besitzen. Und in diesem Fall hatten sie recht.«


  »Warum haben Sie die Quellen beleuchtet?«


  Er zuckte die Schultern. »Ich musste das Wasser studieren und wie Sie sehen können, ist dieser Farbkontrast außerdem wirklich beeindruckend.«


  »Hier leben die Archaea?«


  Vincenti zeigte auf das grüne Becken. »Das ist ihre Heimat.«


  Lyndsey bückte sich und strich mit der Hand über das Wasser. Wellen kräuselten sich auf der transparenten Oberfläche. Die Pflanzen, die bei Vincentis erstem Besuch dort gewachsen waren, existierten nicht mehr. Sie waren offensichtlich schon vor langer Zeit abgestorben. Aber sie waren auch unwichtig.


  »Knapp über siebenunddreißig Grad«, bemerkte er bezüglich des Wassers. »Aber durch unsere Manipulationen können die Archaea jetzt bei Raumtemperatur überleben.«


  Eine von Lyndseys Aufgaben hatte darin bestanden, einen Aktionsplan dafür vorzubereiten, wie die Firma handeln sollte, wenn Zovastina losschlug und voraussichtlich große Mengen des Gegenmittels gebraucht würden, und so fragte Vincenti: »Sind wir startklar?«


  »Die kleinen Mengen zu züchten, die wir für die Zoonosen brauchten, war einfach. Doch mit der Massenproduktion wird es schwieriger sein.«


  Das hatte er sich gedacht, und deshalb hatte er die Anleihe bei Arthur Benoit gemacht. Man musste die Infrastruktur aufbauen, Leute einstellen, ein Verteilernetz schaffen und die Forschung intensivieren. Dafür waren große Mengen Kapital erforderlich.


  »Unsere Fabriken in Frankreich und Spanien lassen sich einigermaßen gut zu Produktionsstätten umbauen«, sagte Lyndsey. »Langfristig würde ich allerdings eine separate Anlage empfehlen, da wir Millionen von Litern brauchen. Glücklicherweise vervielfältigen die Bakterien sich rasch.«


  Es war Zeit zu klären, ob Lyndsey wirklich mit von der Partie sein wollte. »Haben Sie je davon geträumt, in die Geschichte einzugehen?«


  Lyndsey lachte. »Wer träumt nicht davon?«


  »Ich meine, wirklich in die Geschichte einzugehen als jemand, der einen gewaltigen wissenschaftlichen Beitrag geleistet hat. Wie wäre es, wenn ich Ihnen diese Ehre zuteil werden ließe? Sind Sie interessiert?«


  »Wie schon gesagt, wer wäre das nicht?«


  »Stellen Sie sich vor, wie Schulkinder in einigen Jahrzehnten das Thema HIV und Aids in einer Enzyklopädie nachschlagen, und dort steht Ihr Name als der Mann, der geholfen hat, die Geißel des ausgehenden zwanzigsten Jahrhunderts zu besiegen.« Vincenti erinnerte sich daran, wie sehr ihm diese Vision gefallen hatte, als er sie sich zum ersten Mal ausgemalt hatte. Und er sah in Lyndseys erstauntem Blick eine Vorfreude aufglimmen, die der seinen nicht unähnlich war. »Wären Sie gerne mit von der Partie?«


  Lyndsey überlegte keine Sekunde. »Natürlich.«


  »Ich kann diesen Traum Wirklichkeit werden lassen. Aber es gibt Bedingungen. Ich brauche Ihnen nicht zu sagen, dass ich das alles nicht allein bewältigen kann. Ich brauche einen Fachmann, der die Produktion überwacht. Sie müssen mir völlige Geheimhaltung zusichern. Wenn wir die Patente haben, werde ich mich besser fühlen, aber trotzdem muss jemand das Alltagsgeschäft managen. Alles spricht für Sie, Grant. Im Gegenzug erhalten Sie einen Teil des Ruhms und eine großzügige Bezahlung. Und wenn ich großzügig sage, meine ich Millionen.«


  Lyndsey öffnete den Mund, doch Vincenti brachte ihn mit erhobenem Finger zum Schweigen.


  »Das ist der angenehme Teil. Aber es gibt auch die Schattenseite. Sollten Sie zum Problem werden oder den Hals nicht voll genug kriegen können, werde ich O’Conner veranlassen, Ihnen eine Kugel in den Kopf zu jagen. Ich habe Ihnen eben im Haus gesagt, dass wir unsere Konkurrenz genau im Auge behalten haben. Lassen Sie mich das näher erläutern.«


  Er erzählte Lyndsey von einem dänischen Mikrobiologen der 1997 in der Nähe seines Labors auf der Straße aufgefunden worden war und danach im Koma lag. Ein anderer Biologe war in Kalifornien verschwunden; sein Mietwagen hatte in der Nähe einer Brücke geparkt, doch seine Leiche war nie gefunden worden. Ein dritter Experte hatte 2001 am Rand einer englischen Landstraße gelegen; es sah aus, als ob er Opfer eines Raubüberfalls geworden war. Ein vierter war in einem französischen Bauernhaus ermordet worden und ein fünfter auf wirklich einzigartige Weise ums Leben gekommen, denn man hatte seine Leiche vor zehn Jahren in der Luftschleuse des begehbaren Kühlschranks in seinem Labor gefunden. Fünf weitere Menschen waren 1999 gleichzeitig ums Leben gekommen, als ihr Privatflugzeug über dem Schwarzen Meer abstürzte.


  »All diese Leute haben für unsere Konkurrenten gearbeitet«, sagte Vincenti. »Und sie haben Fortschritte gemacht. Zu große Fortschritte. Daher, Grant, tun Sie, was ich Ihnen sage. Seien Sie dankbar für die Gelegenheit, die ich Ihnen biete, und wir werden beide reiche, alte Männer werden.«


  »Ich werde Ihnen keine Probleme machen.«


  Vincenti dachte, dass er mit der Entscheidung für diesen Mitarbeiter die richtige Wahl getroffen hatte. Lyndsey war wirklich vorbildlich mit Zovastina umgegangen und hatte nichts über das Gegenmittel verraten. Außerdem hatte er für die Sicherheit im Labor gesorgt. Alles hatte perfekt geklappt, und das war nicht zuletzt diesem Mann zu verdanken.


  »Eins würde ich gerne wissen«, sagte Lyndsey.


  Vincenti ließ ihn seine Frage stellen.


  »Warum jetzt? Sie haben das Heilmittel schon so lange in der Hand. Warum warten Sie nicht noch länger?«


  »Jetzt ist der richtige Zeitpunkt gekommen. Wegen Zovastinas Kriegsplänen. Durch Zovastina hatten wir die Möglichkeit, unsere Forschungsarbeit zu Ende zu bringen, ohne dass jemand etwas davon mitbekam. Ich sehe keinen Grund, noch länger zu warten. Ich muss nur Zovastina stoppen, bevor sie zu weit geht. Und was ist mit Ihnen, Grant? Bedrückt es Sie, jetzt Bescheid zu wissen?«


  »Sie kennen das Geheimnis seit zwanzig Jahren. Ich habe es erst vor einer Stunde herausgefunden. Ich sehe es deswegen nicht als mein Problem an.«


  Vincenti lächelte. Das war eine gute Haltung. »Es wird einiges an Medienrummel geben. Auch um Sie wird man sich reißen. Aber achten Sie auf Ihre Worte, denn ich passe genau auf, was Sie sagen. Man sollte Sie vor allem sehen, aber nicht hören. Bald wird Ihr Name unter den ganz Großen genannt werden.«


  Er machte eine ausladende Geste mit der Hand.


  »Grant Lyndsey, einer der Aids-Bezwinger.«


  »Klingt gut.«


  »Wir gehen in den nächsten dreißig Tagen vor die Presse. Ich möchte, dass Sie in der Zwischenzeit mit meinen Patentanwälten reden. Ich habe vor, den Anwälten morgen von unserem Durchbruch zu berichten. Und ich möchte, dass Sie neben mir auf dem Podium stehen, wenn wir dann die offizielle Ankündigung machen. Außerdem möchte ich Proben haben, denn die machen sich gut auf den Fotos. Und Bakterien auf Objektträgern. Wir lassen die PR-Leute Fotos machen. Das Ganze wird eine Riesenshow.«


  »Wissen andere davon?«


  Vincenti schüttelte den Kopf. »Keine Menschenseele, abgesehen von einer Frau hier im Haus, die in diesem Moment die Wohltaten der Archaea genießt. Wir brauchen jemanden zum Vorzeigen, und sie eignet sich so gut wie jede andere Person dafür.«


  Lyndsey trat zu dem anderen Becken. Vincenti fand es interessant, dass Lyndsey nicht früher bemerkt hatte, was sich am Grund der Becken befand. Dass er nichts sah, was er nicht sehen sollte, war ein weiterer Grund, aus dem Vincenti sich für diesen Mann entschieden hatte. »Ich habe Ihnen gesagt, dass dies hier ein uralter Ort ist. Sehen Sie die Buchstaben am Grund des Beckens?«


  Lyndsey entdeckte sie.


  »Auf Altgriechisch bedeuten sie Leben. Wie sie dorthin gekommen sind, weiß ich nicht. Der alte Heiler hat mir erzählt, dass die Griechen diese Gegend hier früher verehrt haben. Das könnte das Vorhandensein der Buchstaben erklären. Sie nannten diesen Berg Klimax. Auf Englisch heißt das Leiter. Warum? Wahrscheinlich hat es mit dem Namen zu tun, den die Asiaten diesem Ort hier gaben. Arima. Ich habe beschlossen, ihn für meinen Landsitz zu verwenden.«


  »Ich habe den Namen über dem Eingang gesehen, als ich hergefahren bin. Attico. Was bedeutet das?«


  »Es ist das italienische Wort für Arima und bedeutet dasselbe. Damit ist ein Ort gemeint, der sich irgendwo oben befindet, wie zum Beispiel ein Dachboden.«


  68


  Samarkand


  Zovastina marschierte in den Audienzraum des Palasts und sah sich einem Mann mit buschigem grauem Haar gegenüber. Ihr Außenminister Kamil Revin war ebenfalls da; er saß an der Seite. Das Protokoll verlangte seine Anwesenheit. Der Amerikaner stellte sich als Edwin Davis vor und übergab ihr ein Schreiben des Präsidenten der Vereinigten Staaten, das seinen Status beglaubigte.


  »Wenn Sie gestatten, Frau Ministerin«, sagte Davis beiläufig, »könnten wir uns vielleicht unter vier Augen unterhalten?«


  Sie war verblüfft. »Was auch immer Sie mir sagen, würde ich ohnehin an Kamil weitergeben.«


  »Das bezweifle ich bei dem Thema, das wir besprechen werden.«


  Es klang provozierend, doch die Miene des Gesandten blieb völlig ausdruckslos. Sie beschloss, vorsichtig zu sein. »Lassen Sie uns allein«, sagte sie zu Kamil.


  Der jüngere Mann zögerte. Doch nach den Vorfällen in Venedig und der Geschichte mit Karyn hielt sie sich nicht lange mit Höflichkeiten auf.


  »Sofort«, sagte sie.


  Ihr Außenminister stand auf und ging.


  »Behandeln Sie Ihre Leute immer so?«


  »Das hier ist keine Demokratie. Männer wie Kamil tun, was man ihnen sagt, oder …«


  »… sie werden von einem Ihrer Krankheitserreger heimgesucht.«


  Sie hätte wissen müssen, dass noch mehr Menschen über ihre Angelegenheiten informiert waren. Aber diesmal führte die undichte Stelle direkt nach Washington. »Ich kann mich nicht erinnern, dass Ihr Präsident sich je über den Frieden beklagt hätte, den die Föderation dieser Region gebracht hat. Früher war diese ganze Region hier feindliches Gebiet für die Amerikaner, doch jetzt genießt Amerika den Vorteil, einen Freund zu haben. Und Regieren ist hier keine Frage von Überredungskunst, sondern von Stärke.«


  »Missverstehen Sie mich nicht, Frau Ministerin. Ihre Methoden gehen uns nichts an. Wir sind da einer Meinung mit Ihnen. Einen Freund zu haben ist das gelegentliche«, er zögerte, »Auswechseln eines Amtsinhabers durchaus wert.« In seinen kalten Augen lag ein Blick widerwilligen Respekts. »Frau Ministerin, ich bin hierhergekommen, um Ihnen persönlich etwas zu berichten. Der Präsident hielt es nicht für angezeigt, die üblichen diplomatischen Kanäle zu benutzen. Dieses Gespräch muss unter uns bleiben, als Freunde.«


  Was für eine Wahl hatte sie? »Einverstanden.«


  »Kennen Sie eine Frau namens Karyn Walde?«


  Ihre Züge verhärteten sich, als die Gefühle sie überfluteten. Doch sie wahrte die Fassung und beschloss, ehrlich zu antworten. »Ja. Wieso?«


  »Sie wurde gestern Nacht entführt. Aus einem Haus hier in Samarkand. Sie war einmal Ihre Geliebte und leidet gegenwärtig an Aids.«


  Zovastina kämpfte darum, sich ihre Bestürzung nicht anmerken zu lassen. »Sie scheinen eine Menge über mein Leben zu wissen.«


  »Wir wissen gerne so viel wie möglich über unsere Freunde. Im Gegensatz zu Ihnen leben wir in einer Gesellschaft, in der all unsere Geheimnisse im Fernsehen oder im Internet zu finden sind.«


  »Und was hat Sie dazu gebracht, Ihre Nase in meine Angelegenheiten zu stecken?«


  »Spielt das eine Rolle? Wir sind zufällig auf die Sache gestoßen.«


  »Was wissen Sie über Karyns Verschwinden?«


  »Ein Mann namens Enrico Vincenti hat sie entführt. Sie wird auf seinem Landsitz hier in der Föderation festgehalten. Auf dem Grundstück, das er im Rahmen Ihres Vertrags mit der Venezianischen Liga gekauft hat.«


  Die Botschaft war eindeutig. Dieser Mann wusste sehr viel.


  »Außerdem bin ich hier, um Ihnen zu sagen, dass Cassiopeia Vitt kein Problem für Sie darstellt.«


  Sie verbarg ihre Überraschung.


  »Vincenti ist Ihr Problem.«


  »Und warum?«


  »Ich gebe zu, dass es sich hier nur um Spekulationen handelt. In den meisten Weltgegenden würde sich niemand um Ihre sexuelle Orientierung scheren. Sicher, Sie waren einmal verheiratet, aber nach allem, was wir erfahren haben, war das eine Scheinehe. Ihr Mann ist auf tragische Weise ums Leben gekommen …«


  »Wir beide hatten niemals Meinungsverschiedenheiten. Er hat verstanden, wozu er da war. Und ich mochte ihn wirklich.«


  »Das geht uns nichts an, und ich wollte Sie nicht kränken. Aber Sie sind seit damals unverheiratet geblieben. Karyn Walde hat einige Zeit für Sie gearbeitet. Als eine Ihrer Sekretärinnen. Daher dürfte es wohl leicht gewesen sein, eine private Beziehung zu ihr zu pflegen. Solange Sie vorsichtig waren, achtete keiner darauf. Aber Zentralasien ist nicht Westeuropa.« Davis griff in sein Jackett und holte ein kleines Wiedergabegerät heraus. »Ich möchte Ihnen etwas vorspielen.« Er schaltete das Gerät ein und stellte es zwischen sich und Zovastina auf den Tisch.


  


  »Und es ist gut zu wissen, dass Ihre Information korrekt war.«


  »Ich hätte Sie nicht mit irgendwelchen Spinnereien belästigt.«


  »Aber Sie haben mir immer noch nicht gesagt, woher Sie wussten, dass jemand versuchen würde, mich heute zu ermorden.«


  »Die Liga wacht über ihre Mitglieder, und Sie, Frau Chefministerin, sind eines der wichtigsten.«


  Sie kicherte. »Immer diese Schmeicheleien, Enrico.«


  Davis schaltete das Wiedergabegerät aus. »Sie und Vincenti bei Ihrem Telefongespräch vor zwei Tagen. Ein internationales Ferngespräch, das ziemlich leicht abgehört werden kann.«


  Er drückte erneut auf die Wiedergabetaste …


  


  »Wir müssen miteinander reden.«


  »Als Lohn dafür, dass Sie mir das Leben gerettet haben?«


  »Ich will, dass Sie die Abmachung einhalten, wie wir es vor längerer Zeit besprochen haben.«


  »In einigen Tagen bin ich zum Treffen mit dem Rat bereit. Vorher muss ich aber noch einige Dinge erledigen.«


  »Ich würde lieber wissen, wann wir beide uns treffen.«


  »Das kann ich mir vorstellen. Ich übrigens auch. Aber ich muss mich vorher noch um einiges kümmern.«


  »Meine Amtszeit im Rat endet bald. Danach müssen Sie mit anderen Leuten verhandeln. Und es kann sein, dass diese Leute weniger entgegenkommend als ich sind.«


  »Das gefällt mir. Entgegenkommend. Ich habe wirklich gerne mit Ihnen zu tun, Enrico. Wir verstehen uns so gut.«


  »Wir müssen miteinander reden.«


  »Bald. Aber erst müssen Sie sich um diese andere Sache kümmern, über die wir uns unterhalten haben. Das Problem mit den Amerikanern.«


  »Machen Sie sich keine Sorgen, ich werde das heute noch regeln.«


  


  Davis schaltete das Gerät aus. »Vincenti hat sich tatsächlich mit dem Problem befasst. Er hat eine unserer Agentinnen ermordet. Wir haben ihre Leiche neben der jenes Mannes gefunden, der den Anschlag auf Sie in die Wege geleitet hatte.«


  »Sie haben zugelassen, dass sie stirbt? Obwohl Sie von dem Gespräch wussten?«


  »Leider bekamen wir diese Aufnahme erst, als unsere Agentin schon verschwunden war.«


  Es gefiel ihr nicht, wie Davis seinen Blick zwischen ihr und dem Gerät wandern ließ, und die aufsteigende Wut verstärkte ihr Unbehagen.


  »Anscheinend haben Sie und Vincenti sich zu einer Art Joint Venture zusammengeschlossen. Ich bin als Ihr Freund hier, um Sie darüber zu informieren, dass er vorhat, Sie zu hintergehen. Wir glauben, dass Vincenti Sie stürzen will. Mit Hilfe Karyn Waldes kann er Sie so kompromittieren, dass Sie Ihr Amt verlieren oder zumindest enorme politische Probleme haben werden. Homosexualität ist hier verpönt. Die religiösen Fundamentalisten, die Sie an der kurzen Leine halten, hätten damit endlich eine Waffe gegen Sie in der Hand. Und Sie hätten so massive Probleme, dass nicht einmal Ihre Krankheitserreger Ihnen helfen könnten.«


  Sie hatte diese Möglichkeit nie in Betracht gezogen, doch was der Amerikaner sagte, machte Sinn. Warum sonst hätte Vincenti Karyn entführen sollen? Aber eins durfte man nicht vergessen. »Sie stirbt an Aids. Vielleicht ist sie schon tot.«


  »Vincenti ist kein Dummkopf. Vielleicht glaubt er, die Worte einer Sterbenden hätten mehr Gewicht. Sie müssten viele Fragen beantworten – über das Haus, die Gründe für Waldes Anwesenheit und die Pflegerin. Ich habe gehört, dass die Pflegerin so einige Dinge mitgekriegt hat, genau wie die Mitglieder Ihrer Heiligen Schar, die das Haus bewacht haben. Vincenti hat auch die Pflegerin in seine Gewalt gebracht. Bei so vielen Leuten werden Sie kaum verhindern können, dass etwas durchsickert.«


  »Wir sind hier nicht in Amerika. Das Fernsehen lässt sich kontrollieren.«


  »Die Fundamentalisten auch? Und vergessen Sie nicht, dass Sie viele Feinde haben, die gerne Ihren Platz einnehmen würden. Ich glaube, dass das zum Beispiel auch auf den Mann zutrifft, der eben den Raum verlassen hat. Er hat sich übrigens gestern Nacht mit Vincenti getroffen. Er hat ihn am Flughafen abgeholt und in die Stadt gebracht.«


  Dieser Mann war wirklich ausgezeichnet informiert.


  »Frau Ministerin, wir wollen nicht, dass Vincenti mit seinen Plänen Erfolg hat. Deswegen bin ich hier. Um Ihnen unsere Hilfe anzubieten. Wir wissen, dass Sie in Venedig waren und von dort Cassiopeia Vitt mitgebracht haben. Ich versichere Ihnen noch einmal, dass Vitt kein Problem für Sie darstellt. Sie kann Ihnen ganz im Gegenteil sogar einige interessante Informationen in der Sache geben, wegen der Sie in Venedig waren. Sie haben da was übersehen.«


  »Sagen Sie es mir.«


  »Wenn ich es wüsste, würde ich es Ihnen sagen. Sie werden Vitt fragen müssen. Vitt und ihre beiden Verbündeten, Henrik Thorvaldsen und Cotton Malone, sind an einem sogenannten Rätsel des Ptolemaios dran und an diesen Elefantenmedaillons.« Davis hob in gespielter Resignation die Hände. »Worum es sich dabei handelt, weiß ich nicht. Es ist mir auch egal. Das ist Ihre Angelegenheit. Ich weiß nur, dass Sie in Venedig etwas übersehen haben. Falls Sie darüber schon informiert sind, bedaure ich, Ihnen Ihre Zeit gestohlen zu haben. Aber Präsident Daniels wollte Sie wissen lassen, dass er sich, ebenso wie die Venezianische Liga, um die Belange seiner Freunde kümmert.«


  Das reichte. Dieser Mann musste an seinen Platz verwiesen werden. »Sie müssen mich für eine Idiotin halten.«


  Sie maßen sich schweigend mit Blicken.


  »Sagen Sie Ihrem Präsidenten, dass ich seine Hilfe nicht brauche.«


  Davis wirkte gekränkt.


  »Ich an Ihrer Stelle würde die Föderation so schnell wie möglich verlassen«, fuhr Zovastina fort.


  »Ist das eine Drohung, Frau Ministerin?«


  Sie schüttelte den Kopf. »Nur ein Rat.«


  »Ich finde die Art, wie Sie mit einem Freund reden, ziemlich gewöhnungsbedürftig.«


  Sie stand auf. »Sie sind nicht mein Freund.«


  


  Edwin Davis zog die Tür hinter sich zu. Zovastina fühlte sich geistig hellwach, wie immer, wenn sie eine Gelegenheit beim Schopf packte.


  Kamil Revin kam herein und trat an ihren Schreibtisch. Sie betrachtete ihren Außenminister. Vincenti hatte sich für ziemlich schlau gehalten, als er Revin zum Spion machte. Aber dieser russisch erzogene Asiate, der vorgab, Muslim zu sein, ohne je zur Moschee zu gehen, war für sie das perfekte Medium, Vincenti falsche Informationen zukommen zu lassen. Sie hatte ihn bei dem Gespräch mit Davis weggeschickt, weil er nichts weitersagen konnte, was er nicht wusste.


  »Sie haben gar nicht erwähnt, dass Vincenti sich in der Föderation aufhält«, sagte sie.


  Revin zuckte die Achseln. »Er ist gestern Abend geschäftlich hier eingetroffen und im Intercontinental abgestiegen, wie immer.«


  »Er hält sich auf seinem Landsitz in den Bergen auf.«


  Sie bemerkte die Überraschung im Blick des Jüngeren. War sie echt? Oder gespielt? Das war bei diesem Mann schwer zu sagen. Aber er schien ihr Misstrauen zu spüren.


  »Frau Ministerin, ich war Ihnen immer ein treuer Verbündeter. Ich habe für Sie gelogen. Ich habe Ihnen Feinde ausgeliefert. Ich habe Vincenti seit Jahren beobachtet und getreulich Ihre Anweisungen befolgt.«


  Sie hatte keine Zeit, sich mit ihm zu streiten. »Dann beweisen Sie mir Ihre Loyalität. Ich habe einen Spezialauftrag, den nur Sie erledigen können.«
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  Stephanie genoss es, Henrik Thorvaldsen einmal so nervös zu erleben. Sie waren mit zwei F16-Kampfjets von der Aviano Air Base abgeflogen, waren Malone und Edwin Davis gefolgt, die in Samarkand gelandet waren, um dann Richtung Osten weiterzufliegen, wo sie unmittelbar hinter der Grenze zur Föderation im chinesischen Kaxgar landeten. Thorvaldsen flog nicht gerne. Er hatte das Fliegen als notwendiges Übel bezeichnet, bevor sie die Montur angelegt hatten. Doch ein Flug in einem mit Überschallgeschwindigkeit fliegenden Kampfjet war kein normaler Flug. Sie hatte hinter dem Piloten gesessen, wo normalerweise der Waffensystemoffizier saß. Sie hatte die bei dieser hohen Geschwindigkeit heftigen Erschütterungen und harten Stöße gleichzeitig aufregend und beängstigend gefunden, und ihre Nerven waren die ganzen zwei Stunden total angespannt gewesen.


  »Ich kann kaum glauben, dass ich das wirklich gewagt habe«, sagte Thorvaldsen.


  Sie sah, dass er immer noch zitterte. Ein Wagen hatte sie am Flughafen von Kaxgar erwartet. Die chinesische Regierung hatte hundertprozentig kooperiert und Daniels sämtliche Bitten erfüllt. Anscheinend bereitete der Nachbarstaat ihnen so viele Sorgen, dass sie zur Kooperation mit Washington bereit waren, um herauszufinden, ob ihre Ängste begründet waren.


  »So schlimm war es doch gar nicht«, sagte Stephanie.


  »Merken Sie sich eins. Wie sehr man auch auf mich einreden wird, ich werde nie, nie wieder mit so einem Ding fliegen.«


  Stephanie lächelte. Sie fuhren inzwischen auf der Föderationsseite durchs Pamirgebirge, nachdem der Grenzübergang nur durch ein Willkommensschild gekennzeichnet gewesen war. Sie hatten mehrere kahle Gebirgsausläufer und Täler passiert und dabei kontinuierlich an Höhe gewonnen. Sie wusste, dass pamir die Bezeichnung für diese besondere Art von Tälern war, in denen es lange Winter blieb und kaum Regen fiel. In diesen Tälern wuchsen struppiger Wermut und Zwergkiefern, und gelegentlich sah man Flecken saftigen Weidelands. Das Land war kaum besiedelt, und anders als in den Alpen und den Pyrenäen, in denen Stephanie bei ihrem letzten gemeinsamen Abenteuer mit Thorvaldsen gewesen war, fanden sich hier nur wenige Dörfer oder die eine oder andere Jurte.


  »Ich habe einiges über diese Gegend gelesen«, sagte sie. »Aber ich war noch nie in diesem Teil der Welt. Die Landschaft ist wirklich unglaublich.«


  »Ely hat das Pamirgebirge geliebt. Er hat immer richtig andächtig davon gesprochen. Was ich jetzt nachvollziehen kann.«


  »Hast du ihn gut gekannt?«


  »Ο ja. Ich kannte seine Eltern. Ely und mein Sohn waren eng befreundet. Als er und Cai noch Kinder waren, hat er praktisch bei uns in Christiangade gelebt.«


  Thorvaldsen, der auf dem Beifahrersitz saß, wirkte ziemlich geschafft, und zwar – wie Stephanie klar war – nicht wegen des Flugs. »Cotton wird sich um Cassiopeia kümmern.«


  »Ich glaube nicht, dass Zovastina Ely in Gewahrsam hat.« Thorvaldsen klang plötzlich total resigniert. »Viktor hat recht. Er ist wahrscheinlich tot.«


  Die Straße wurde flacher, als sie über einen der Gebirgspässe in ein weiteres Tal fuhren. Die Luft war überraschend mild, und in den tieferen Berglagen lag kein Schnee. Die Zentralasiatische Föderation war zweifellos eine Gegend voller Naturwunder, doch Stephanie hatte die CIA-Berichte gelesen. Die Föderation erstrebte für das ganze Gebiet wirtschaftlichen Fortschritt. Das Strom- und Telefonnetz wurde ausgebaut, Wasser- und Abwasserleitungen verlegt und die Straßen verbessert. Die Asphaltdecke dieser Überlandstraße wirkte zum Beispiel wie neu.


  Die Kerze, um die noch immer der Goldstreifen gewickelt war, lag in einem Edelstahlbehälter auf dem Rücksitz. Eine moderne Skytale, die ein einziges altgriechisches Wort enthielt: ΚΛΙΜΑΞ. Wohin würde es sie führen? Sie hatten keine Ahnung, doch vielleicht würden sie an Ely Lunds Rückzugsort in den Bergen etwas finden, das ihnen half, die konkrete Bedeutung des Wortes zu verstehen. Sie waren bewaffnet gekommen. Mit zwei 9-mm-Pistolen und Ersatzmagazinen. Eine kleine Gefälligkeit des US-Militärs, die die Chinesen gestattet hatten.


  »Malones Plan könnte funktionieren«, sagte Stephanie.


  Doch sie teilte Cottons Bedenken. Spione wie Viktor waren nicht zuverlässig. Da zog sie doch einen erfahrenen Agenten vor, der seine Pensionierung noch erleben wollte.


  »Malone mag Cassiopeia sehr«, sagte Thorvaldsen. »Er würde es nie zugeben, aber es ist so. Ich sehe es in seinen Augen.«


  »Ich habe gespürt, wie traurig es ihn gemacht hat zu erfahren, dass sie krank ist.«


  »Die Krankheit war einer der Gründe, weshalb ich dachte, dass Cassiopeia und Ely zusammenfinden könnten. Ihr gemeinsames Leiden hätte sie einander näherbringen können.«


  Sie kamen durch zwei weitere kleine Dörfer und fuhren weiter Richtung Westen. Schließlich erreichten sie die Weggabelung, die Cassiopeia Thorvaldsen beschrieben hatte, und bogen nach Norden ab. Zehn Kilometer weiter wurde die Landschaft allmählich waldiger. Neben einem festgetretenen Zufahrtsweg, der weiter vorn im dunklen Wald verschwand, erblickte Stephanie eine in der Erde steckende Sarissa. An ihr hing ein kleines Schild, auf dem »SOMA« stand.


  »Ely hat diesem Ort ja einen passenden Namen gegeben«, sagte sie. »Anscheinend hat er ihn nach Alexanders Grab in Ägypten benannt.«


  Sie bog ab, und der Wagen holperte über den unebenen Weg. Die Zufahrt führte einen halben Kilometer bergauf durch die Bäume und endete vor einer eingeschossigen Hütte, die aus grob behauenen Bohlen erbaut war. Vor der Eingangstür gab es eine überdachte Veranda.


  »Sieht aus wie ein Häuschen in Nord-Dänemark«, sagte Thorvaldsen. »Aber das überrascht mich nicht. Ich bin mir sicher, dass diese Hütte für ihn ein Stück weit ein Zuhause war.«


  Stephanie hielt den Wagen an, und sie traten in den warmen Nachmittag. Um sie herum standen Bäume. Sie meinte, im Norden durch die Bäume hindurch noch mehr Berge zu entdecken. Am Himmel kreiste ein Adler.


  Die Tür der Hütte öffnete sich.


  Stephanie und Thorvaldsen drehten sich um.


  Ein Mann trat heraus.


  Er war hochgewachsen und gutaussehend, hatte gewelltes blondes Haar und trug Jeans, ein langärmliges Hemd und Stiefel. Thorvaldsen stand stocksteif da, doch sein Blick wurde sanft, als er den Mann erkannte.


  Ely Lund.
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  Samarkand

  11.40 Uhr


  Cassiopeia vermutete, dass sie sich in der Nähe eines Stalls befand, weil es nach feuchtem Heu und nach Pferden roch. Der Raum schien eine Art Gästezimmer zu sein, der mit seiner ausreichenden, aber nicht besonders eleganten Einrichtung wahrscheinlich eher für das Personal bestimmt war. Die geschlossenen Fensterläden sperrten die Welt aus, die Tür war verriegelt und, wie sie vermutete, bewacht. Auf dem Weg vom Palast hierher hatte sie bewaffnete Männer gesehen, die auf den Dächern Wache standen. Ein Fluchtversuch aus diesem Gefängnis könnte ziemlich gefährlich werden, dachte sie.


  Im Zimmer gab es ein Telefon, das nicht funktionierte, und einen Fernseher, der kein Signal empfing. Sie saß auf dem Bett und fragte sich, was auf sie zukommen würde. Sie hatte es geschafft, nach Asien zu kommen. Und jetzt? Sie hatte versucht, Zovastina mit deren Obsessionen zu ködern, doch ob sie Erfolg damit gehabt hatte, war schwer zu sagen. Am Flughafen hatte die Chefministerin etwas Beunruhigendes erfahren. Und Cassiopeia war plötzlich nicht mehr so wichtig gewesen. Aber wenigstens lebte sie noch.


  Ein Schlüssel drehte sich im Schloss, und die Tür ging auf.


  Viktor trat ein, gefolgt von zwei bewaffneten Männern.


  »Aufstehen«, sagte er.


  Sie blieb sitzen.


  »Sie sollten tun, was ich Ihnen sage.«


  Er stürzte sich auf sie und verabreichte ihr links und rechts zwei so harte Ohrfeigen, dass sie vom Bett auf den Teppich stürzte. Sie sprang kampfbereit auf. Die beiden Männer hinter Viktor hoben die Pistolen.


  »Das war für Rafael«, sagte Viktor.


  Tränen der Wut traten ihr in die Augen. Doch sie wusste, dass dieser Mann genau das tat, was von ihm erwartet wurde. Thorvaldsen hatte gesagt, er sei ein heimlicher Verbündeter. Also spielte sie mit. »Wenn hinter Ihnen bewaffnete Männer stehen, fühlen Sie sich stark.«


  Viktor kicherte. »Wollen Sie damit andeuten, dass ich Angst vor Ihnen habe?«


  Sie betastete ihre geschwollene Unterlippe.


  Viktor packte sie und verdrehte ihr den Arm hinter dem Rücken, zerrte ihr Handgelenk zu den Schultern hoch. Er war stark, doch sie vertraute darauf, dass er wusste, was er tat, und so gab sie sich geschlagen. Handschellen schlossen sich um ihre Handgelenke. Viktor drückte sie zu Boden, ließ ihre Füße auf die gleiche Weise fesseln und drehte sie dann auf den Rücken.


  »Nehmt sie mit«, befahl er.


  Die beiden Männer packten sie an den Füßen und Schultern, trugen sie nach draußen und dann über einen gekiesten Weg zum Stall. Dort wurde sie mit dem Bauch über einen Pferderücken geworfen. Das Blut schoss ihr in den herabbaumelnden Kopf. Viktor band sie mit einem groben Strick fest und führte das Pferd dann nach draußen.


  Er und drei andere Männer gingen schweigend neben dem Tier her über eine Wiese, die etwa so groß wie zwei Fußballfelder war. Diese war von hohen Bäumen begrenzt, und auf ihr weideten Ziegen. Sie ließen die offene Fläche hinter sich, betraten einen Wald und folgten einem gewundenen Pfad zu einer Lichtung.


  Cassiopeia wurde losgebunden, vom Pferderücken geschoben und aufrecht hingestellt. Es dauerte eine Weile, bis das Blut wieder aus ihrem Kopf gewichen war. Ihr wurde kurz schwarz vor Augen, doch dann wurde ihr Blick wieder klarer, und sie sah zwei hohe Pappeln, deren Spitzen man zum Boden herabgezogen und an einem dritten Baum festgebunden hatte. Von jedem Baumwipfel hing ein Seil herab, dessen loses Ende auf dem Boden lag. Dort wurde sie hingezerrt, ihre Arme wurden von den Handschellen befreit und ihre Handgelenke jeweils an eins der beiden Seile gefesselt.


  Dann wurden ihr die Fußschellen abgenommen.


  Sie stand mit ausgebreiteten Armen da und begriff, was geschehen würde, wenn man die Baumwipfel aus ihrer Verschnürung löste.


  Aus dem Wald näherte sich ein Pferd. Ein hohes, langbeiniges Ross, auf dem Irina Zovastina saß. Die Chefministerin trug Lederstiefel und eine gesteppte Lederjacke. Sie betrachtete schweigend die Szene, schickte dann Viktor und die anderen Männer weg und stieg ab.


  »Nur Sie und ich«, sagte Zovastina.


  


  Viktor trieb das Pferd an und galoppierte zu den Stallungen zurück. Sobald er im Palast eingetroffen war, hatte Zovastina ihm befohlen, die Bäume herzurichten. Es war nicht das erste Mal. Drei Jahre zuvor hatte sie auf ähnliche Weise einen Mann exekutiert, der eine Revolution geplant hatte. Er war uneinsichtig geblieben, und so hatte sie ihn zwischen die Baumstämme gebunden, seine Mitverschwörer zum Zuschauen herbeordert und dann die Stricke mit eigener Hand durchschnitten. Sein Körper war zerrissen worden, als die Bäume hochschnellten, ein Teil hatte von einem Baum herabgehangen und der Rest von dem anderen. Danach hatten sich seine Genossen leicht überzeugen lassen. Das Pferd galoppierte in den Pferch.


  


  Malone wartete in der Sattelkammer. Viktor hatte ihn im Kofferraum eines Wagens in den Palast geschmuggelt. Niemand hatte dem Chef der Leibwache Fragen gestellt oder seinen Wagen durchsucht. Als das Auto in der Palastgarage stand, war Malone herausgeschlüpft, und Viktor hatte ihm Dienstpapiere ausgehändigt. Nur Zovastina konnte ihn erkennen, und Viktor hatte ihn ohne Probleme zum Stallgebäude gebracht, wo er, wie Viktor sagte, in Sicherheit warten konnte.


  Doch die Sache gefiel Malone nicht. Er und Cassiopeia waren einem Mann ausgeliefert, über den sie, abgesehen von Edwin Davis’ Zusicherung, dass er sich bisher als zuverlässig erwiesen habe, nichts wussten. Malone konnte nur hoffen, dass Davis Zovastina so lange beschäftigte, dass ihnen ausreichend Zeit blieb. Er trug seine Waffe bei sich und saß seit einer Stunde geduldig im Stall. Draußen war alles leise.


  Die Stallungen waren so prächtig, wie es sich für die Chefin einer großen Föderation gehörte. Als Viktor ihn hineinbrachte, hatte Malone vierzig Boxen gezählt. Die Sattelkammer war mit einer Vielfalt von Sätteln und teurem Reitzeug ausgerüstet. Malone war kein erfahrener Reiter, wusste aber, wie man mit einem Pferd umging. Das einzige Fenster des Raums ging auf die Rückseite des Stallgebäudes hinaus und bot keine Aussicht.


  Aber jetzt hatte er lange genug gewartet. Es war Zeit zu handeln.


  Er zog seine Pistole und öffnete die Tür.


  Draußen war niemand zu sehen.


  Er wandte sich nach rechts zum offenen Eingang am anderen Ende des Gebäudes und kam an Boxen vorbei, in denen Pferde standen, die ziemlich beeindruckend wirkten.


  Da erblickte er draußen einen Reiter, der auf das Stallgebäude zustürmte. Malone presste sich an die Wand und schlich mit gezogener Waffe zum Ausgang. Das Pferd kam knirschend zum Stehen, und Malone hörte seinen rauen erschöpften Atem.


  Der Reiter ließ sich vom Sattel gleiten.


  Schritte näherten sich.


  Malone machte sich bereit. Ein Mann eilte herein, blieb dann unvermittelt stehen und wandte sich um. Vor ihm stand Viktor.


  »Anscheinend können Sie keine Anweisungen befolgen. Ich hatte Ihnen gesagt, dass Sie in der Sattelkammer bleiben sollen.«


  Malone senkte die Waffe. »Ich habe frische Luft gebraucht.«


  »Ich habe zwar alle Leute aus den Stallungen weggeschickt, aber es hätte trotzdem jemand hierherkommen können.«


  Malone hatte keine Lust auf eine Strafpredigt. »Was ist los?«


  »Es geht um Vitt. Sie steckt in großen Schwierigkeiten.«
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  Stephanie beobachtete, wie Thorvaldsen Ely Lund umarmte wie ein Vater seinen verloren geglaubten Sohn.


  »Es ist so schön, dich zu sehen«, sagte Thorvaldsen. »Ich dachte, du wärest tot.«


  »Was um alles in der Welt machst du hier?«, fragte Ely verblüfft. Thorvaldsen schien seine Fassung wiederzugewinnen und stellte Stephanie vor.


  »Ely«, sagte sie. »Wir haben nicht viel Zeit. Und es ist so einiges los. Können wir uns unterhalten?«


  Ely führte sie in die Hütte, die aus drei spartanisch eingerichteten, sparsam möblierten Räumen voller Bücher, Zeitschriften und Dokumenten bestand. Stephanie fiel auf, dass sie nirgends elektrische Geräte sah.


  »Es gibt hier keinen Strom«, sagte Ely. »Ich koche mit Gas und heize mit Holz. Aber ich habe sauberes Wasser und viel Raum für mich.«


  »Wie bist du hierhergekommen?«, fragte Thorvaldsen. »Hält Zovastina dich gefangen?«


  Ely sah ihn verwirrt an. »Ganz und gar nicht. Sie hat mir das Leben gerettet. Sie beschützt mich.«


  Ely erzählte, dass ein Mann in sein Haus in Samarkand eingedrungen sei und ihn mit einer Pistole bedroht habe. Doch bevor ihm etwas zugestoßen sei, sei ein anderer Mann dazugekommen und habe den Angreifer getötet. Dann sei sein Haus mit der Leiche darin niedergebrannt worden. Ely habe man zu Zovastina gebracht, die ihm erklärte, dass ihre politischen Feinde ihn im Visier hatten. Er sei heimlich zur Hütte gebracht worden, wo er sich in den letzten Monaten aufgehalten habe. Ein Wächter, der im Dorf wohne, komme zweimal täglich nach ihm schauen und bringe ihm, was er brauche.


  »Der Wächter hat ein Handy«, sagte Ely. »So kommuniziere ich mit Zovastina.«


  »Hast du ihr von Ptolemaios’ Rätsel erzählt? Von den Elefantenmedaillons und Alexanders letztem Grab?«, wollte Stephanie wissen.


  Ely lächelte. »Sie redet unheimlich gerne darüber. Die Ilias ist eine ihrer Leidenschaften. Wie überhaupt alles Griechische. Sie hat mir viele Fragen gestellt. Und stellt sie mir immer noch, fast jeden Tag. Und ja, ich habe ihr von den Medaillons und von dem verloren gegangenen Grab erzählt.«


  Ihr wurde klar, dass Ely keinerlei Vorstellung davon hatte, was vor sich ging, und dass er nicht wusste, in welcher Gefahr sie schwebten. »Cassiopeia ist Zovastinas Gefangene. Es kann sein, dass Zovastina sie umbringen lässt.«


  Sie sah, wie Ely seine Zuversicht ganz plötzlich verlor. »Cassiopeia ist hier? In der Föderation? Aber warum sollte die Chefministerin ihr etwas antun wollen?«


  »Ely«, sagte Thorvaldsen, »belassen wir es einfach dabei, dass Zovastina nicht deine Retterin ist. Sie ist deine Gefängniswärterin, auch wenn sie sich ein ziemlich raffiniertes Gefängnis ausgedacht hat, eins, in dem sie dich ohne großen Aufwand festhalten kann.«


  »Ihr könnt euch nicht vorstellen, wie oft ich Cassiopeia schon anrufen wollte. Aber die Chefministerin hat gesagt, dass im Moment alles geheim bleiben muss. Sie behauptete, ich würde Cassiopeia in Gefahr bringen, wenn ich sie in die Sache hineinziehe. Aber Zovastina hat mir auch versichert, dass das alles bald vorbei wäre und ich dann anrufen könnte, wen ich wolle, und wieder zu meiner Arbeit zurückkehren könnte.«


  Stephanie beschloss, zur Sache zu kommen. »Wir haben Ptolemaios’ Rätsel gelöst. Dabei haben wir eine Skytale gefunden, die ein einzelnes Wort enthält.« Sie reichte ihm einen Zettel, auf dem ΚΛΙΜΑΞ stand. »Kannst du das übersetzen?«


  »Klimax. Altgriechisch für Leiter.«


  »Was könnte das für eine Bedeutung haben?«, fragte sie.


  Ely schien ganz sichergehen zu wollen. »In welchem Zusammenhang steht das zu dem Rätsel?«


  »Es soll sich um den Ort handeln, an dem das Grab liegt. Berühre das innerste Sein der goldenen Illusion. Spalte den Phönix. Das Leben gibt Auskunft über das Maß des wahren Grabes. Wir haben all das getan und …«, sie zeigte auf den Zettel, »dann das hier gefunden.«


  Ely schien keine weiteren Anhaltspunkte zu benötigen, um zu begreifen, worum es ging. Er trat zu einem Tisch und nahm ein Buch von einem der Stapel. Er blätterte es durch, fand das Gesuchte und legte den Band auf den Tisch. Stephanie und Thorvaldsen traten näher und sahen eine Karte mit der Aufschrift: »Alexanders Eroberungsfeldzug in Baktrien.«


  »Alexander zog nach Osten und eroberte das heutige Afghanistan und das Gebiet der Föderation – das frühere Turkmenistan, Tadschikistan und Kirgisistan. Dann überquerte er nicht das Pamirgebirge, um nach China vorzudringen, sondern wandte sich südwärts nach Indien, wo sein Feldzug endete, als seine Armee revoltierte.« Ely zeigte auf die Karte. »Dieses Gebiet hier, das sich zwischen den Flüssen Jaxartes und Oxus erstreckt, hat Alexander 330 v. Chr. erobert. Im Süden lag die Region Baktrien. Im Norden Skythien.«


  Stephanie begriff den Zusammenhang. »Dort haben die Skythen Alexander von dem Heiltrank erzählt.«


  Ely schien beeindruckt zu sein. »Das ist richtig. Die Stadt Samarkand trug damals den Namen Marakanda und lag in einer Region namens Sogdien. Dort errichtete Alexander eines seiner zahlreichen Alexandrias, und zwar mit dem Beinamen Alexandria Eschate, was ›das am weitesten entfernte‹ heißt. Es war die östlichste Stadt seines Imperiums und eine der letzten, die er gegründet hat.«


  Ely fuhr mit dem Finger über die Karte und kreuzte dann eine Stelle mit einem Stift an. »Klimax war ein Berg im ehemaligen Tadschikistan, das heute Teil der Föderation ist. Dieser Ort wurde von den Skythen verehrt und später, nachdem er Frieden mit ihnen geschlossen hatte, auch von Alexander. Es heißt, die Skythen hätten ihre Könige in diesen Bergen begraben, doch bisher gibt es keinerlei Beweise dafür. Das Museum von Samarkand hat ein paar Expeditionen dorthin unternommen, doch es wurde nie etwas gefunden. Es handelt sich um ein ziemlich karges Gebiet.«


  »Genau dorthin verweist uns die Skytale«, sagte Thorvaldsen. »Warst du schon mal in dieser Gegend?«


  Ely nickte. »Vor zwei Jahren. Im Rahmen einer Expedition. Ich habe gehört, dass ein großer Teil dieses Gebiets inzwischen Privatbesitz ist. Einer meiner Kollegen aus dem Museum hat gesagt, am Fuß des Berges läge jetzt ein riesiger Landsitz. Mit einem monströsen Gebäude, an dem noch gebaut würde.«


  Stephanie, die sich daran erinnerte, wie Edwin Davis ihr berichtet hatte, dass die Mitglieder der Venezianischen Liga Ländereien kauften, fragte einer Eingebung folgend: »Weißt du, wem der Landsitz gehört?«


  Ely schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung.«


  »Wir müssen los«, sagte Thorvaldsen. »Ely, kannst du uns dorthin führen?«


  Der Jüngere nickte. »Der Ort liegt ungefähr drei Stunden südlich von hier.«


  »Wie fühlst du dich?«


  Stephanie begriff, worauf der Däne anspielte.


  »Sie weiß Bescheid«, sagte Thorvaldsen. »Normalerweise hätte ich es niemals weitergesagt, aber die Umstände, mit denen wir es zu tun haben, sind alles andere als normal.«


  »Zovastina hat dafür gesorgt, dass ich täglich Medikamente bekomme. Ich habe euch ja gesagt, dass sie gut zu mir war. Wie geht es Cassiopeia?«


  Thorvaldsen schüttelte den Kopf. »Ich fürchte, ihre Gesundheit ist im Moment ihre geringste Sorge.«


  Von draußen hörten sie das Brummen eines Automotors. Stephanie erstarrte und eilte dann zum Fenster. Ein Mann mit einem Selbstladegewehr stieg aus einem Audi.


  »Mein Wächter«, sagte Ely über ihre Schulter. »Aus dem Dorf.«


  Der Mann durchschoss die Reifen ihres Wagens.
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  Es fiel Cassiopeia schwer, Zovastina richtig einzuschätzen.


  »Gerade hat mich der Stellvertretende Sicherheitsberater des amerikanischen Präsidenten besucht. Er hat mir dasselbe gesagt, was Sie mir vorhin am Flughafen erzählt haben. Dass ich in Venedig etwas übersehen habe und dass Sie wissen, was das ist.«


  »Und Sie denken, dass Sie mich so dazu bringen, Ihnen diese Sache zu erzählen?«


  Zovastina starrte bewundernd auf die beiden kräftigen Bäume, deren Stämme mit einem mehrfach gewickelten Seil dicht am Boden festgehalten wurden. »Ich habe diese Lichtung vor Jahren roden lassen. Mehrere Menschen waren hier schon der Qual ausgesetzt, lebendig zerrissen zu werden. Einige von ihnen haben sogar mit ausgerissenen Armen überlebt und sind erst nach einigen Minuten verblutet.« Sie schüttelte den Kopf. »Es ist eine schreckliche Art, diese Welt zu verlassen.«


  Cassiopeia war ihr völlig ausgeliefert. Sie konnte nur versuchen, sich durch einen Bluff zu retten. Viktor, der angeblich hier war, um ihr zu helfen, hatte ihre Lage nur noch verschlimmert.


  »Nach Hephaistions Tod hat Alexander seinen Leibarzt auf diese Weise getötet. Ich fand das ziemlich genial von ihm und habe diese Methode aufgegriffen.«


  »Ich bin alles, was Sie haben«, sagte Cassiopeia mit ausdrucksloser Stimme.


  Zovastinas Neugier schien geweckt. »Wirklich? Und was haben Sie anzubieten?«


  »Offensichtlich hat Ely Ihnen weniger als mir erzählt.«


  Zovastina trat näher. Sie war eine muskulöse Frau mit blassem Gesicht, und der Ausdruck von Wahnsinn, der hin und wieder in ihre nervösen, dunklen Augen trat, war ziemlich beunruhigend. Vor allem jetzt, wo Neugier und Wut in ihr kämpften. »Kennen Sie die Ilias? Als Achill schließlich seinem Zorn Luft macht und Hektor tötet, sagt er etwas Interessantes. Dass doch Zorn und Wut mich erbitterte roh zu verschlingen dein zerschnittenes Fleisch, für das Unheil, das du mir brachtest! So sei fern, der die Hunde von deinem Haupt dir verscheuche! Wenn sie auch zehnmal so viel und zwanzigfältige Sühnung hergebracht darwögen und mehreres noch mir verhießen! Sagen Sie mir, warum sind Sie hier?«


  »Sie haben mich hergebracht.«


  »Sie haben sich nicht gewehrt.«


  »Sie haben viel riskiert, als Sie nach Venedig kamen. Aus welchem Grund? Ich kann mir nicht vorstellen, dass es sich um eine rein politische Angelegenheit gehandelt hat.«


  Sie sah, dass Zovastinas Blick etwas sanfter wurde.


  »Manchmal haben wir die Pflicht, für andere zu handeln. Etwas zu riskieren. Keine Suche, die die Mühe lohnt, ist ohne Risiko. Ich suche Alexanders Grab in der Hoffnung, dort Antworten auf schwierige Fragen zu finden. Ely hat Ihnen gewiss von Alexanders Heiltrank erzählt. Vielleicht gibt es ihn wirklich? Und wie ruhmreich wäre es, diesen Ort zu finden.«


  Zovastina klang fast ehrfürchtig. Diese Vorstellung schien sie wirklich zu bewegen. Sie war eine seltsame Frau. Einerseits kam sie Cassiopeia vor wie eine dumme Romantikerin, die durch das Bestehen gefährlicher Abenteuer nach Ruhm strebte, andererseits plante sie Thorvaldsen zufolge den Tod von Millionen.


  Zovastina packte Cassiopeia am Kinn und forderte sie energisch auf: »Sagen Sie mir sofort, was Sie wissen.«


  »Der Priester hat Sie belogen. In der Schatzkammer des Doms liegt ein Amulett, das bei den sterblichen Überresten des Heiligen Markus gefunden wurde. Es handelt sich dabei um einen Herz-Skarabäus, in den ein Phönix eingeritzt ist. Denken Sie an das Rätsel. Berühre das innerste Sein. Spalte den Phönix.«


  Zovastina schien sie nicht zu hören. »Sie sind wunderschön.« Ihr Atem stank nach Zwiebeln. »Aber Sie sind eine Lügnerin. Sie wollen mich reinlegen.«


  Zovastina ließ Cassiopeias Kinn los und trat zurück.


  Irgendwo meckerten Ziegen.


  


  Malone bestieg das Pferd.


  »Keiner der Wächter auf dem Dach wird groß auf uns achten«, sagte Viktor. »Schließlich befinden Sie sich in meiner Begleitung.«


  Viktor sprang wieder auf sein Reittier. »Die beiden sind hinter dem Spielfeld im Wald. Zovastina hat vor, Vitt zu ermorden.«


  »Worauf warten wir dann noch?«


  Viktor stieß seinem Pferd die Fersen in die Seite. Malone folgte ihm.


  Sie galoppierten aus dem Pferch auf ein offenes Feld hinaus. Malone, der gestreifte Pfähle an jedem Ende des Spielfeldes entdeckte und eine Grube in der Mitte, wusste, was hier gespielt wurde. Buskaschi. Er hatte einiges über die Brutalität des Spiels gelesen, über die häufigen Todesfälle, das Barbarische an dem Spiel und die Faszination, die es gleichzeitig ausstrahlte. Zovastina war offensichtlich eine begeisterte Spielerin, und die Pferde in den Ställen waren bestimmt für das Spiel gezüchtet worden, wie das Ross unter ihm, das unglaublich schnell und geschmeidig dahingaloppierte. Überall auf dem Feld weideten Ziegen, die das Gras besser als jeder Rasenmäher zu kürzen schienen. Es waren um die hundert große Tiere, die auseinanderstoben, als die Pferde zwischen ihnen hindurchjagten.


  Malone warf einen Blick zurück auf die bewaffneten Wächter auf dem Dach des Palasts. Wie Viktor es prophezeit hatte, reagierten sie nicht, sie schienen an die Heldentaten ihrer Chefministerin gewöhnt zu sein. Vor ihnen, am anderen Ende des Feldes, stand ein dichter Wald, in welchen zwei Wege führten. Viktor hielt an, und Malone zügelte ebenfalls sein Pferd. Unter seinen Beinen waren die Flanken des Tieres von dunklen Schweißflecken gezeichnet.


  »Die beiden befinden sich vielleicht hundert Meter von hier am Ende des Weges auf einer Lichtung. Jetzt sind Sie dran.«


  Malone ließ sich vom Sattel gleiten, die Pistole in der Hand.


  


  »Wir haben ein Problem«, sagte Stephanie. »Gibt es einen Hinterausgang?«


  Ely zeigte auf die Küche.


  Stephanie und Thorvaldsen verschwanden genau in dem Moment, als die Hüttentür aufgerissen wurde. Der Angreifer bellte Befehle in einer Sprache, die Stephanie nicht verstand. Sie öffnete die Küchentür und ermahnte Thorvaldsen, leise zu sein. Ely sprach mit dem Mann in dessen Sprache.


  Sie schlüpfte nach draußen, und Thorvaldsen folgte ihr.


  In der Hütte peitschten Gewehrschüsse los, und hinter ihnen schlugen Kugeln in die dicke Balkenwand.


  Sie warfen sich zu Boden, als das Fenster zerschmettert wurde. Scherben regneten nach draußen, Kugeln schlugen in Bäume ein. Stephanie hörte, wie Ely dem Angreifer etwas zurief und nutzte diesen Moment, um aufzuspringen und um die Hütte herum zum Wagen zu rennen. Thorvaldsen, der ebenfalls auf die Beine zu kommen versuchte, blieb zurück, und sie konnte nur hoffen, dass Ely den Wächter lange genug ablenken würde.


  Sie erreichte den Wagen, öffnete und griff nach einer der Pistolen auf dem Sitz.


  Thorvaldsen kam um die Hütte herum.


  Sie ging hinter dem Wagen in Deckung, zielte über die Kühlerhaube und gab Henrik mit der Waffe einen Wink, auf die vordere Veranda zu gehen. Genau in dem Augenblick, als der Wächter mit der Waffe im Anschlag auftauchte, verschwand Henrik aus ihrer Ziellinie. Der Wächter, der zuerst Thorvaldsen erblickt hatte, fuhr herum und legte an.


  Stephanie schoss zweimal.


  Beide Kugeln trafen die Brust des Mannes.


  Sie feuerte noch zwei Schüsse ab.


  Der Wächter sank zu Boden.


  Die Welt schien plötzlich stillzustehen. Stephanie verharrte reglos, bis Ely hinter dem toten Wächter auftauchte. Thorvaldsen trat von der Veranda. Stephanie hielt die Waffe noch immer im Anschlag. Ihre Hände, die den Griff der Waffe umklammerten, zitterten. Sie hatte einen Menschen getötet.


  Zum ersten Mal in ihrem Leben.


  Thorvaldsen kam auf sie zu. »Alles in Ordnung?«


  »Ich habe andere darüber reden hören. Ich habe ihnen immer gesagt, dass es nun einmal zu ihrem Job gehört. Aber jetzt verstehe ich sie. Es ist nicht leicht, jemanden zu töten.«


  »Dir blieb keine Wahl.«


  Ely trat zu ihnen. »Er wollte nicht auf mich hören. Ich habe ihm gesagt, dass ihr keine Bedrohung seid.«


  »Aber das sind wir«, entgegnete Thorvaldsen. »Ich bin mir sicher, er hatte den Befehl zu verhindern, dass jemand Kontakt zu dir aufnimmt. Das würde Zovastina gerade noch fehlen.«


  Stephanie konnte langsam wieder klar denken. »Wir müssen hier weg.«
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  Malone arbeitete sich tiefer in den stillen, dunklen Wald hinein, der drohend vor ihm lag. Vor sich erspähte er eine sonnenbeschienene Lichtung. Er warf einen Blick zurück, konnte Viktor aber nicht mehr entdecken; doch er konnte verstehen, dass dieser verschwunden war. Plötzlich hörte er Stimmen und ging schnell weiter. Am Ende des Weges blieb er hinter einem dicken Stamm stehen.


  Er sah Cassiopeia. Sie war mit ausgestreckten Armen zwischen zwei Bäumen festgebunden. Und Irina Zovastina stand neben ihr.


  Viktor hatte recht.


  Cassiopeia steckte ganz offensichtlich in Schwierigkeiten.


  


  Zovastina ärgerte sich über Cassiopeia Vitt und war gleichzeitig fasziniert von der Frau. »Es scheint Sie nicht weiter zu beeindrucken, dass Sie gleich sterben werden.«


  »Wenn es mir nicht egal wäre, wäre ich nicht mit Ihnen gekommen.«


  Zovastina fand, dass es an der Zeit war, der Frau wieder einen Grund zum Leben zu geben. »Sie haben im Flugzeug nach Ely gefragt. Ob er noch lebt. Ich habe ihre Frage nicht beantwortet. Wollen Sie es nicht wissen?«


  »Ich würde Ihnen kein Wort glauben.«


  Zovastina zuckte die Schultern. »Das kann ich verstehen, denn das würde ich an Ihrer Stelle auch nicht tun.«


  Sie zog ein Handy aus ihrer Tasche und drückte eine Taste.


  


  Stephanie wartete auf den Klingelton. Ihr Blick schoss zu dem Toten, der auf dem felsigen Boden lag.


  Thorvaldsen hörte es ebenfalls.


  »Das ist Zovastina«, sagte Ely. »Sie ruft mich immer auf dem Handy an, das der Wächter mitbringt.«


  Sie eilte zu der Leiche, fand das Gerät und sagte zu Ely: »Nimm das Gespräch an.«


  


  Cassiopeia hörte Zovastina sagen: »Hier ist jemand, der gerne mit Ihnen sprechen möchte.«


  Zovastina hielt ihrer Gefangenen das Handy ans Ohr. Diese hatte nicht die Absicht, etwas zu sagen, doch als sie die Stimme hörte, die aus dem Hörer kam, ging es ihr durch und durch.


  »Was ist, Frau Ministerin?« Ein kurzes Schweigen. »Frau Ministerin?«


  Da konnte sie sich nicht mehr beherrschen. Es war Wirklichkeit geworden, was sie kaum zu hoffen gewagt hatte.


  »Ely. Hier ist Cassiopeia.«


  Im Hörer war es still.


  »Ely? Bist du da?« Ihre Augen brannten.


  »Ich bin da. Ich bin nur geschockt. Aber es tut gut, deine Stimme zu hören.«


  »Deine auch.« Sie wurde von Gefühlen überwältigt. Plötzlich sah die Welt wieder anders aus.


  »Was machst du hier?«, fragte Ely.


  »Ich suche dich. Ich wusste … hoffte, dass du nicht tot wärest.« Sie versuchte, sich zusammenzureißen. »Ist mit dir alles in Ordnung?«


  »Mir geht es gut, aber ich mache mir Sorgen um dich. Henrik ist hier, zusammen mit einer Frau namens Stephanie Nelle.«


  Das waren ja Neuigkeiten. Cassiopeia versuchte, ihre Verwirrung in den Griff zu kriegen und sich zu konzentrieren. Offensichtlich wusste Zovastina nicht, was an dem Ort vor sich ging, an dem Ely festgehalten wurde. »Sag der Ministerin, was du mir gerade gesagt hast.«


  Zovastina lauschte in den Hörer.


  


  Stephanie bekam mit, wie Ely das Gesagte wiederholte. Sie verstand Cassiopeias Bestürzung, aber warum wollte sie, dass Ely der Chefministerin erzählte, Henrik und sie seien hier?


  


  »Wann sind Ihr Freund Thorvaldsen und seine Begleiterin eingetroffen?«, fragte Zovastina ins Handy.


  »Vor kurzem. Ihr Wächter hat versucht, die beiden zu erschießen, aber jetzt ist er tot.«


  »Frau Ministerin«, sagte eine neue Stimme an ihrem Ohr, eine, die sie sofort erkannte.


  Thorvaldsen.


  »Wir haben Ely.«


  »Und ich habe Cassiopeia Vitt. Ich gehe davon aus, dass sie noch genau zehn Minuten zu leben hat.«


  »Wir haben das Rätsel gelöst.«


  »Sie und Vitt reden gern viel. Haben Sie stichhaltige Beweise für Ihre Behauptung?«


  »Klar. Wir werden noch vor Einbruch der Nacht am Grab sein. Aber das werden Sie niemals mitbekommen.«


  »Sie halten sich in meinem Staatsgebiet auf«, stellte Zovastina klar.


  »Trotzdem haben wir es geschafft, das Land zu betreten und mit Ihrem Gefangenen zu verschwinden, ohne dass Sie etwas davon mitbekommen haben.«


  »Und warum erzählen Sie mir das Ganze dann?«


  »Das Einzige, was Sie mir bieten können, ist Cassiopeia. Rufen Sie mich an, wenn Sie verhandeln wollen.«


  Und damit war das Gespräch zu Ende.


  


  »Glaubst du, dass das klug war?«, fragte Stephanie Thorvaldsen.


  »Wir müssen sie irgendwie aus dem Konzept bringen.«


  »Aber wir wissen nicht, was dort vor sich geht.«


  »Kannst du mir mal was Neues erzählen?«


  Es war unübersehbar, dass Thorvaldsen sich Sorgen machte.


  »Wir müssen darauf vertrauen, dass Cotton die Sache regelt«, sagte er.


  


  Zovastina verdrängte das Unbehagen, das in ihr aufstieg. Sie musste diesen Leuten lassen, dass sie ihr Bestes gaben.


  Sie zog ein Messer aus einer Lederscheide. »Ihre Freunde sind hier. Und sie haben Ely. Doch es ist anders, als Thorvaldsen denkt. Er hat mir nichts zu bieten.«


  Sie trat näher an das Seilbündel heran. »Dafür sehe ich Ihnen aber liebend gerne beim Sterben zu.«


  


  Malone sah und hörte alles. Anscheinend war Ely Lund am Apparat. Malone bekam mit, wie erschüttert Cassiopeia war, dann merkte er, dass nach Ely Lund noch jemand anders am Telefon sprach. Vielleicht Henrik? Oder Stephanie? Die beiden waren bestimmt mittlerweile bei Lund.


  Er durfte nicht länger warten. Also stürmte er aus seinem Versteck. »Das reicht.«


  Zovastina, die mit dem Rücken zu ihm stand, hatte aufgehört, die Seile zu bearbeiten.


  »Das Messer«, sagte Malone. »Fallen lassen.«


  Cassiopeia sah erschrocken zu ihm hinüber. Auch Malone spürte plötzlich, dass etwas nicht stimmte. Es kam ihm vor, als wenn er erwartet worden wäre.


  Zwei Männer traten unter den Bäumen hervor. Sie hielten die Waffen auf ihn gerichtet.


  »Mr.Malone«, sagte Zovastina, die sich ihm mit einem Ausdruck grimmiger Befriedigung zuwandte. »Sie können uns nicht alle umbringen.«


  FÜNFTER TEIL
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  Vincenti trat in seine Bibliothek, schloss die Tür und schenkte sich einen Drink ein. Kumis. Eine Spezialität aus der Region, die er mittlerweile sehr schätzte. Gegorene Stutenmilch. Sie enthielt nicht viel Alkohol, war aber sehr anregend. Er kippte das Glas in einem Zug runter und kostete den Mandel-Nachgeschmack aus.


  Sein Magen knurrte. Er war hungrig. Er sollte seinem Koch sagen, was er essen wollte. Ein dickes Teriyaki Pferdesteak wäre gut. Auch diese Spezialität der hiesigen Küche mochte er inzwischen.


  Er trank noch mehr Kumis.


  Alles würde nun seinen Gang gehen. Seine Intuition, der er über all diese Jahre gefolgt war, war richtig gewesen. Nun stand ihm nur noch Irina Zovastina im Weg.


  Er trat zu seinem Schreibtisch. Das Haus war mit einem komplizierten Satellitenkommunikationssystem ausgestattet, das ihm eine direkte Verbindung mit Samarkand und dem Hauptsitz seiner Gesellschaft in Venedig sicherte. Immer noch sein Getränk in der Hand haltend, sah er, dass vor einer halben Stunde eine E-Mail von Kamil Revin eingegangen war. Das war ungewöhnlich. Bei aller Leutseligkeit misstraute Revin jeder Kommunikationsform außer dem Gespräch unter vier Augen, bei dem er Zeit und Ort festlegte.


  Vincenti öffnete die Datei und las die Nachricht.


  


  Die Amerikaner waren hier.


  


  Seine Müdigkeit war schlagartig verflogen. Er wollte gerade auf »Antworten« klicken, als die Tür seines Arbeitszimmers aufgerissen wurde und Peter O’Conner hereinstürmte.


  »Vier Kampfhubschrauber aus der Föderation sind im Anflug.«


  Vincenti schoss zum Fenster und blickte nach Westen. Über dem Ausgang des Tals waren am klaren Himmel vier Hubschrauber zu sehen, die schnell größer wurden.


  »Sie sind gerade eben aufgetaucht«, sagte O’Conner. »Ich nehme an, dass es sich nicht um einen Höflichkeitsbesuch handelt. Erwarten Sie jemanden?«


  Nein, er erwartete niemanden.


  »Kommt Zovastina wegen der Frau?«, fragte O’Conner.


  »Das kann sein. Aber wie kann sie das so schnell herausgekriegt haben?«


  Zovastina hatte bestimmt keine Vorstellung von seinen Plänen. Gewiss, sie misstraute ihm, wie er auch ihr misstraute, doch es gab keinen Grund für eine solche Demonstration der Stärke. Jedenfalls noch nicht. Dann war da noch Venedig und die Sache, die beim Angriff auf Stephanie Nelle passiert war. Und die Amerikaner?


  Was war ihm entgangen?


  »Sie machen sich zum Landen bereit«, sagte O’Conner vom Fenster aus.


  »Holen Sie Walde.«


  O’Conner eilte aus dem Raum.


  Vincenti öffnete eine der Schreibtischschubladen und nahm eine Pistole heraus. Sie hatten die Sicherheitsmannschaft, die für den Landsitz vorgesehen war, noch nicht eingestellt. Das hatten sie in den nächsten Wochen erledigen wollen, während Zovastina mit der Vorbereitung ihres Krieges beschäftigt war. Vincenti hatte vorgehabt, diese Zeit optimal auszunutzen.


  Mit Bademantel und Hausschuhen bekleidet, betrat Karyn Walde die Bibliothek. Sie konnte aus eigener Kraft aufrecht stehen. O’Conner folgte ihr.


  »Wie fühlen Sie sich?«, fragte Vincenti.


  »Besser als seit Monaten. Ich kann gehen.«


  Es war ein Arzt aus Venedig unterwegs, der ihre Folgeinfektionen behandeln würde. Zum Glück für sie waren sie alle heilbar. »Es wird ein paar Tage dauern, bevor Ihr Körper sich gänzlich erholt hat. Doch das Virus wird jetzt von einer Übermacht angegriffen, gegen die es sich nicht wehren kann. Wie – nebenbei bemerkt – auch wir in diesem Moment.«


  O’Conner stellte sich ins Fenster. »Sie sind gelandet. Es ist Militär. Asiaten. Sieht aus, als wären es Zovastinas Leute.«


  Vincenti sah Walde an. »Anscheinend möchte Irina Sie zurückhaben. Wir wissen nicht genau, was hier vor sich geht.«


  Er ging durch den Raum zu einem Bücherschrank mit verzierten Glastüren. Das Holz war aus China gekommen, genau wie der Handwerker, der das Möbelstück gefertigt hatte. Doch O’Conner hatte an dem Schrank noch etwas Spezielles angebracht. Vincenti drückte den Schalter einer Fernbedienung in seiner Hosentasche, woraufhin sich über und unter dem Schrank ein Federmechanismus in Bewegung setzte, der das schwere Möbelstück um hundertachtzig Grad drehte. Dahinter lag ein erleuchteter Gang.


  Walde war beeindruckt. »Wie in so einem verdammten Horrorfilm.«


  »Genau dazu könnte sich das hier auch entwickeln«, sagte Vincenti. »Peter, schauen Sie nach, was die wollen, und drücken Sie mein Bedauern aus, dass ich nicht hier bin, um sie zu empfangen.« Er gab Walde einen Wink. »Folgen Sie mir.«


  


  Stephanies Hände zitterten noch, als sie zusah, wie Ely die Leiche hinter die Hütte zerrte. Es gefiel ihr immer noch nicht, dass Zovastina nun wusste, dass sie sich in der Föderation aufhielten. Es war nicht besonders schlau, eine Person, der so viele Machtmittel zur Verfügung standen, auf sich aufmerksam zu machen. Aber sie musste einfach darauf vertrauen, dass Thorvaldsen wusste, was er tat, vor allem wo Zovastina ja auch ihn im Visier hatte.


  Ely trat aus der vorderen Hüttentür, und Thorvaldsen folgte ihm. Ely schleppte einen Arm voller Bücher und Unterlagen. »Die brauche ich.«


  Stephanie beobachtete die Zufahrt, die zur Überlandstraße zurückführte. Alles wirkte ruhig. Thorvaldsen trat neben sie. Schweigend griff er nach ihrer zitternden Hand. Sie hielt noch immer die Pistole in der schweißnassen Hand. Sie musste sich unbedingt auf etwas anderes konzentrieren. Deswegen fragte sie: »Was machen wir jetzt genau?«


  »Wir wissen, wo dieser Ort liegt«, sagte Ely. »Klimax. Sehen wir nach, was wir dort finden. Die Sache ist die Mühe wert.«


  Sie versuchte, sich an Ptolemaios’ Worte zu erinnern, und wiederholte sie laut: »Ersteige die gottgeschaffenen Wälle. Wenn du das Dachgeschoss erreichst, blicke in das ockerfarbene Auge, und wage es, den fernen Zufluchtsort zu suchen.«


  »Ich habe das Rätsel im Kopf«, sagte Ely. »Ich muss noch einiges nachsehen, meine Erinnerung an einigen Stellen auffrischen, aber das kann ich auch unterwegs machen.«


  »Warum war Zovastina hinter diesen Elefantenmedaillons her?«, fragte Stephanie.


  »Ich habe sie darauf hingewiesen, dass es einen Zusammenhang zwischen einem Zeichen auf den Medaillons und dem Rätsel geben muss. Bei dem Zeichen handelt es sich um ein Symbol, das aussieht wie zwei zu einem A vereinigte Bs. Das Zeichen ist auf einer Seite der Medaillons und bei dem Rätsel zu finden. Es muss eine Bedeutung haben. Da man nur von der Existenz von acht Medaillons wusste, wollte Zovastina alle in ihren Besitz bringen, um sie vergleichen zu können. Aber mir hat sie gesagt, dass sie die Medaillons kauft.«


  »Von wegen«, bemerkte Stephanie. »Aber ich finde es immer noch erstaunlich. All das liegt mehr als zweitausend Jahre zurück. Hätte man nicht alles, was es zu finden gibt, längst gefunden?«


  Ely zuckte die Schultern. »Das ist schwer zu sagen. Man darf nicht vergessen, dass die Hinweise niemandem bekannt waren. Erst mit der Röntgenfluoreszenzanalyse wurde die entscheidende Spur gefunden.«


  »Und Zovastina möchte es haben. Was auch immer es ist.«


  Ely nickte. »In ihrer Vorstellung, die ich schon immer ein bisschen merkwürdig fand, sieht sie sich als Alexander oder Achill oder einen anderen berühmten Helden der Vergangenheit. Es ist eine romantische Idee, die ihr zu gefallen scheint. Sie geht auf Abenteuerfahrt. Sie glaubt, dass es irgendwo eine Art Wunderheilmittel gibt. Davon hat sie häufig gesprochen. Es war ihr äußerst wichtig, aber ich weiß nicht, warum.« Ely stockte. »Ich muss zugeben, dass es auch für mich wichtig war. Ihre Begeisterung war ansteckend, und auch ich fing an zu glauben, dass es wirklich etwas zu finden gibt.«


  Stephanie, die seine Bedrückung spürte, sagte: »Du könntest ja auch recht haben.«


  »Das wäre erstaunlich, nicht wahr?«


  »Aber wie kann es eine Verbindung zwischen dem Heiligen Markus und Alexander dem Großen geben?«, wollte Thorvaldsen wissen.


  »Wir wissen, dass Alexanders Leichnam bis 391 n. Chr., als das Heidentum gesetzlich verboten wurde, in Alexandria aufbewahrt wurde. Danach wurde er nie wieder irgendwo erwähnt. Der Leichnam des Heiligen Markus tauchte um 400 n. Chr. wieder in Alexandria auf. Und man darf nicht vergessen, dass es relativ häufig vorkam, dass heidnische Reliquien von Christen zweckentfremdet wurden.


  Speziell in Alexandria gibt es dafür viele Beispiele. Ich habe gelesen, dass ein Bronzeidol Saturns im Caesareum zu einem Kreuz für den Patriarchen von Alexandria umgeschmolzen wurde. Aus dem Caesareum wurde eine christliche Kathedrale. Nachdem ich alles, was ich über den Heiligen Markus und Alexander den Großen finden konnte, gelesen hatte, habe ich die Theorie entwickelt, dass ein Patriarch des vierten Jahrhunderts sich einen Weg ausgedacht hat, der es ermöglichte, den Leichnam des Stadtgründers zu bewahren und dabei gleichzeitig der Christenheit eine mächtige Reliquie zu übergeben. Eine Winwin-Situation. Also wurde aus Alexander dem Großen einfach der Heilige Markus. Wer sollte schon in der Lage sein, da einen Unterschied zu bemerken?«


  »Klingt ziemlich weit hergeholt«, sagte Stephanie.


  »Da bin ich mir nicht so sicher. Ihr habt erzählt, Ptolemaios habe in der Mumie in der Basilika etwas hinterlassen, das euch direkt hierhergeführt hat. Ich würde sagen, dass das meine Theorie untermauert.«


  »Er hat recht«, sagte Thorvaldsen. »Es lohnt die Mühe, nach Süden zu fahren, um uns die Sache anzuschauen.«


  Stephanie war zwar nicht unbedingt seiner Meinung, aber andererseits war jeder Ort besser als der, an dem sie sich gerade aufhielten. Wenigstens wären sie dann unterwegs. Aber ihr kam ein Gedanke. »Du hast eben erzählt, dass das Gebiet, in dem Klimax liegt, sich inzwischen in Privatbesitz befände. Es könnte also schwierig für uns werden, uns Zugang zu dem Grundstück zu verschaffen.«


  Ely lächelte. »Vielleicht erlaubt der neue Besitzer uns ja, uns dort einmal umzusehen.«
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  Malone saß in der Falle. Er hätte es wissen müssen. Viktor hatte ihn direkt in Zovastinas Arme geführt.


  »Sie sind gekommen, um Ms. Vitt zu retten?«


  Er hielt noch immer die Pistole in der Hand.


  Zovastina hob kurz die Hand. »Wen wollen Sie töten? Sie können zwischen uns dreien wählen.« Sie deutete auf ihre Wächter. »Einer der beiden wird Sie erschießen, bevor Sie den anderen erschießen können.« Sie zeigte ihr Messer. »Und dann werde ich diese Seile durchschneiden.«


  Da war was dran. Seine Optionen waren begrenzt.


  »Packt ihn«, befahl sie ihren Wächtern.


  Einer der Männer stürzte vorwärts, als ein Geräusch Malones Aufmerksamkeit erregte. Ein Meckern. Das immer lauter wurde. Der Wächter war noch etwa zehn Schritte entfernt, als Ziegen über den anderen Weg, der vom Buskaschi-Feld herführte, herbeistürmten. Erst waren es nur einige wenige, doch dann kam die ganze Herde auf die Lichtung gerannt.


  Hufe stampften.


  Viktor kam angeritten und trieb die ungewöhnlich großen Tiere vorwärts. Erst bewegten die Ziegen sich nur langsam, aber dann stürmten sie voran, wobei die hinteren Geißen schoben und die verwirrten Tiere vorn weiterdrängten. Das unerwartete Auftauchen der Tiere hatte die gewünschte Wirkung. Die Wächter waren kurz abgelenkt, und Malone nutzte diesen Augenblick, um den Mann vor ihm zu erschießen.


  Nach einem weiteren Schuss stürzte der zweite Wächter zu Boden.


  Malone sah, dass Viktor den Schuss abgegeben hatte.


  Die Ziegen drängten sich auf der Lichtung wild durcheinander, bis ihnen langsam klar zu werden schien, dass der einzige Ausweg durch den Wald führte.


  Staub lag in der Luft.


  Malone sah Zovastina und drängte sich durch die stinkenden Tiere zu ihr und Cassiopeia durch.


  Die Herde zog sich in den Wald zurück.


  Malone war gerade bei den beiden, als Viktor sich mit der Waffe in der Hand aus dem Sattel gleiten ließ. Zovastina hatte immer noch das Messer in der Hand, aber Viktor hielt sie ein paar Schritte von den Seilen, die die zur Erde gebogenen Bäume festhielten, auf Abstand.


  »Lassen Sie das Messer fallen«, sagte Viktor.


  Zovastina fragte schockiert: »Was machst du?«


  »Ich halte Sie auf.« Viktor nickte mit dem Kopf in Richtung Cassiopeia. »Binden Sie sie los, Malone.«


  »Ich mache Ihnen einen Vorschlag«, entgegnete Malone. »Sie binden Cassiopeia los, und ich behalte die Ministerin im Auge.«


  »Vertrauen Sie mir immer noch nicht?«


  »Ich erledige das einfach lieber auf meine Weise.« Er hob die Pistole. »Wie Viktor schon sagte, lassen Sie das Messer fallen.«


  »Oder was?«, fragte Zovastina. »Wollen Sie mich erschießen?«


  Er schoss zwischen ihre Beine auf den Boden, und sie fuhr zurück. »Der nächste Schuss trifft Ihren Kopf.«


  Sie ließ das Messer fallen.


  »Stoßen Sie es mit dem Fuß dort hinüber.«


  Sie gehorchte.


  »Was machst du hier?«, fragte Cassiopeia Malone.


  »Das war ich dir schuldig. Ziegen?«, sagte er zu Viktor gewandt, während dieser Cassiopeia losband.


  »Man nimmt, was man hat. Ich dachte, die könnten eine gute Ablenkung sein.«


  Dem konnte Malone nicht widersprechen.


  »Du arbeitest für die Amerikaner?«, fragte Zovastina Viktor.


  »Richtig.«


  Ihre Augen funkelten.


  Cassiopeia schüttelte die Stricke ab, stürzte sich auf Zovastina, holte mit geballter Faust aus und schlug ihr die andere mitten ins Gesicht. Als sie Zovastina gegen die Knie trat, taumelte diese. Cassiopeia hörte nicht auf. Sie trat Zovastina in den Bauch und rammte den Kopf der Feindin gegen einen Baumstamm.


  Zovastina sackte auf dem Boden zusammen und blieb reglos liegen.


  Malone hatte in aller Ruhe zugesehen. »Hast du dich jetzt abreagiert?«


  Cassiopeia keuchte. »Ich hätte noch weitermachen können.« Sie hielt inne und rieb sich die Handgelenke, die von den Stricken ganz wund waren. »Ely lebt. Ich habe am Handy mit ihm gesprochen. Stephanie und Henrik sind bei ihm. Wir müssen los.«


  Malone sah Viktor an. »Ich dachte, Washington wollte verhindern, dass Sie auffliegen.«


  »Mir blieb keine andere Wahl.«


  »Sie haben mich in die Falle laufen lassen.«


  »Habe ich Ihnen gesagt, dass Sie Zovastina entgegentreten sollten? Sie haben mir keine Chance gelassen, etwas zu unternehmen. Als ich sah, dass Sie Hilfe brauchten, habe ich getan, was ich konnte.«


  Malone sah das anders, doch es war keine Zeit zum Streiten. »Was machen wir jetzt?«


  »Wir brechen auf. Uns bleibt noch ein bisschen Zeit. Keiner wird Sie hier stören.«


  »Was ist mit den Schüssen?«, fragte Malone.


  »Die sind bestimmt nicht aufgefallen.« Viktor breitete die Arme aus. »Das hier ist Zovastinas Hinrichtungsplatz. Hier sind schon viele Feinde eliminiert worden.«


  Cassiopeia hob die schlaff daliegende Zovastina vom Boden auf.


  »Was machst du?«, fragte Malone.


  »Ich binde diese Schlampe mit den Stricken fest, dann kann sie mal sehen, wie das ist.«


  


  Stephanie fuhr, Henrik saß auf dem Beifahrersitz, und Ely saß hinten. Ihnen war keine andere Wahl geblieben, als den Wagen des Wächters zu nehmen, da ihr Auto vier platte Reifen hatte. Sie ließen die Hütte schnell hinter sich, rollten auf die Überlandstraße und fuhren parallel zu den Vorläufern des Pamirgebirges Richtung Süden zu dem Berggipfel, der vor mehr als tausend Jahren den Namen Klimax getragen hatte.


  »Das ist wirklich erstaunlich«, sagte Ely.


  Sie sah im Rückspiegel, dass er die Skytale bewunderte.


  »Als ich Ptolemaios’ Rätsel las, habe ich mich gefragt, auf welche Weise er wohl eine Botschaft übermitteln würde. Das hier ist wirklich clever.« Ely hielt die Skytale hoch. »Wie habt ihr es herausgefunden?«


  »Ein Freund ist darauf gekommen. Cotton Malone. Der Mann, der jetzt gerade bei Cassiopeia ist.«


  »Sollten wir uns nicht um sie kümmern?«


  Sie hörte ihm an, dass er gerne ein Ja gehört hätte. »Wir müssen darauf vertrauen, dass Malone das erledigt. Unser Problem liegt hier vor uns.« Obwohl sie den Vorfall bei der Hütte noch nicht verkraftet hatte, hörte sie sich schon wieder so kühl und gefasst wie die leidenschaftslose Chefin eines Nachrichtendienstes an. »Cotton ist gut. Er schafft das schon.«


  Thorvaldsen schien zu spüren, dass Ely hin- und hergerissen war. »Und Cassiopeia ist nicht hilflos. Sie kann für sich selber sorgen. Am besten erzählst du uns jetzt, was wir wissen müssen, um all das zu verstehen. Wir haben das Manuskript über den Heiltrank der Skythen gelesen. Was weißt du über das Volk der Skythen?«


  Stephanie sah, wie Ely die Skytale behutsam beiseitelegte.


  »Sie waren ein Volk von Nomaden, das im achten und siebten Jahrhundert vor Christus aus Zentralasien ins südliche Russland einwanderte. Herodot hat einiges über die Skythen überliefert. Sie waren eine ziemlich blutrünstige und berüchtigte Stammesgesellschaft. Sie schnitten ihren Feinden die Köpfe ab und machten aus den Schädeln lederummantelte Trinkgefäße.«


  »Ich kann mir schon vorstellen, dass das ausreicht, um einen gewissen Ruf zu erlangen«, sagte Thorvaldsen.


  »Wie ist ihre Verbindung mit Alexander?«, fragte Stephanie.


  »Im vierten und dritten Jahrhundert vor Christus ließen sie sich im heutigen Kasachstan nieder. Sie leisteten Alexander erfolgreich Widerstand und versperrten ihm den Weg über den Syr-Darya-Fluss nach Osten. Er bekämpfte sie erbittert, wurde mehrmals verwundet, schloss aber schließlich einen Waffenstillstand mit ihnen. Ich würde nicht sagen, dass Alexander die Skythen fürchtete, aber er hatte Respekt vor ihnen.«


  »Und der Heiltrank?«, fragte Thorvaldsen. »Der gehörte ihnen?«


  Ely nickte. »Sie zeigten ihn Alexander. Das war ein Teil ihres Friedensabkommens mit ihm. Und er hat diesen Trank offensichtlich genutzt, um sich selbst zu heilen. Nach allem, was ich gelesen habe, scheint es sich um eine Art Getränk aus einer natürlichen Substanz gehandelt zu haben. Alexander, Hephaistion und der in einem der Manuskripte erwähnte Assistent des Arztes wurden dadurch geheilt. Falls die Berichte stimmen.« Er dachte einen Moment lang nach.


  »Die Skythen waren ein eigenartiges Volk«, fuhr Ely fort. »Zum Beispiel verließen sie einmal in einer Schlacht mit den Persern alle miteinander das Schlachtfeld, um ein Kaninchen zu jagen. Keiner weiß, warum, aber es ist in einem offiziellen Bericht überliefert.


  Sie waren Goldkenner, verwendeten häufig Gold und schmückten sich damit. Ornamente, Gürtel oder Teller wurden daraus gefertigt, und sogar ihre Waffen waren mit Gold verziert. Skythische Grabhügel sind voller goldener Artefakte. Das Hauptproblem der Skythen war die Sprache. Sie hatten keine Schrift, und es sind keine schriftlichen Aufzeichnungen von ihnen erhalten. Es gibt nur Bilder, Legenden und die Berichte von Außenstehenden. Dank Herodot sind immerhin einige wenige skythische Worte bekannt.«


  Stephanie, die Ely im Rückspiegel beobachtete, sah ihm an, dass er noch nicht alles gesagt hatte. »Was ist?«


  »Wie schon gesagt, sind nur wenige ihrer Worte überliefert worden. Pata bedeutete töten. Spou hieß Auge. Oior Mann. Und dann gibt es da noch das Wort arima.« Er blätterte in seinen Unterlagen. »Bis jetzt hatte dieses Wort in meinen Augen keine besondere Bedeutung. Aber denkt an das Rätsel. Wenn du das Dachgeschoss erreichst. Ptolemaios hat an Alexanders Seite gegen die Skythen gekämpft. Er kannte sie. Arima bedeutet, grob übersetzt, ein Platz ganz oben.«


  »Wie ein Dachgeschoss«, sagte Stephanie.


  »Nein. Noch besser. Der Berggipfel, zu dem wir unterwegs sind und den die Griechen einst Klimax nannten, wurde von den Einheimischen immer als Arima bezeichnet. Daran erinnere ich mich noch von meinem letzten Aufenthalt dort.«


  »Das kann doch kein Zufall mehr sein, oder?«, fragte Thorvaldsen.


  »Alles scheint darauf hinzudeuten, dass wir dort finden, was wir suchen.«


  »Und was genau suchen wir?«, fragte Stephanie.


  »Die Skythen bestatteten ihre Könige unter Grabhügeln, doch ich habe gelesen, dass einige ihrer wichtigsten Führer in Grabstätten in den Bergen beerdigt wurden. Diese Berge lagen am äußersten Rand von Alexanders Reich. An seiner östlichen Grenze. Weit weg von zu Hause. Hier würde niemand ihn stören.«


  »Vielleicht hat er die Stelle ja deswegen ausgewählt?«, fragte sie.


  »Ich weiß es nicht. Ich finde die ganze Sache ziemlich seltsam.«


  Das ging ihr genauso.


  


  Zovastina schlug die Augen auf. Sie lag auf dem Boden und erinnerte sich sofort an Cassiopeia Vitts Angriff. Sie schüttelte ihre Benommenheit ab und merkte, dass ihre Handgelenke gebunden waren.


  Dann begriff sie. Sie war an die Bäume gefesselt, wie zuvor Vitt. Sie schüttelte den Kopf. Es war demütigend.


  Sie stand auf und sah sich auf der Lichtung um.


  Die Ziegen, Malone, Vitt und Viktor waren verschwunden. Einer der Wächter lag tot auf dem Boden. Aber der andere lebte noch und hatte sich, aus einer Schulterwunde blutend, sitzend gegen einen Baum gelehnt.


  »Kannst du dich bewegen?«, fragte sie.


  Der Mann nickte, litt aber eindeutig unter starken Schmerzen. Alle Mitglieder ihrer Heiligen Schar waren zähe, disziplinierte Kerle. Dafür hatte sie gesorgt. Ihre moderne Inkarnation der Heiligen Schar war mindestens so furchtlos wie das Original zu Alexanders Zeiten.


  Der Wächter rappelte sich mühsam auf, die rechte Hand fest auf den linken Arm gepresst.


  »Das Messer«, sagte sie. »Dort, auf dem Boden.«


  Kein Schmerzenslaut kam dem Mann über die Lippen. Sie versuchte vergebens, sich an seinen Namen zu erinnern. Viktor hatte alle Mitglieder der Heiligen Schar eingestellt, und sie hatte es bewusst vermieden, irgendwelche Gefühle der Verbundenheit für diese zu entwickeln. Sie waren Objekte. Werkzeuge, die sie benutzte. Nicht mehr.


  Der Mann taumelte auf das Messer zu, und es gelang ihm, es vom Boden aufzuheben.


  Er näherte sich den Stricken, verlor aber das Gleichgewicht und fiel auf die Knie.


  »Du kannst das schaffen«, sagte sie. »Kämpfe gegen den Schmerz an, und tu deine Pflicht.«


  Der Wächter schien all seine Kraft zu sammeln. Schweiß tropfte ihm von der Stirn, und Blut sickerte aus seiner Wunde. Es war wirklich erstaunlich, dass er keinen Schock hatte. Der stämmige Kerl schien extrem fit zu sein.


  Er hob das Messer, holte ein paar Mal tief Luft und zerschnitt dann die Fessel um ihr rechtes Handgelenk. Sie hielt seinen zitternden Arm, als er ihr das Messer reichte, und befreite sich von dem anderen Strick.


  »Das hast du gut gemacht«, sagte sie.


  Ihr Lob entlockte ihm ein Lächeln. Er keuchte, noch immer auf Knien.


  »Leg dich hin, und ruh dich aus«, sagte sie.


  Sie hörte, wie er sich ausstreckte, während sie den Waldboden absuchte. Neben der Leiche des anderen Wächters fand sie eine Pistole.


  Sie kehrte zu dem verwundeten Wächter zurück.


  Er hatte sie verletzlich gesehen, als sie sich zum ersten Mal seit langer Zeit verletzlich gefühlt hatte.


  Der Mann lag auf dem Rücken und hielt noch immer seine Schulter umfasst.


  Sie stellte sich über ihn. Seine dunklen Augen schauten sie an, und sie sah an seinem Blick, dass er Bescheid wusste.


  Sein Mut ließ sie lächeln.


  Dann zielte sie auf seinen Kopf und schoss.
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  Malone sah auf das raue Gelände hinab, diese Landschaft aus kargen Flächen, Wiesen, Hügeln und Bäumen. Viktor lenkte den Hubschrauber, einen Hind, der ein paar Meilen vom Palast entfernt auf einem betonierten Hubschrauberlandeplatz geparkt hatte. Malone kannte diesen Hubschraubertyp. Es war eine russische Maschine mit zwei Turbinentriebwerken, die einen Haupt- und einen Heckrotor antrieben. Die Sowjets bezeichneten diesen Hubschrauber als fliegenden Panzer. Wegen seiner Tarnfarbe und der charakteristischen Rumpfform hatte die NATO dem gefährlich aussehenden Gerät den Spitznamen Krokodil gegeben. Es war ein eindrucksvoller Kampfhubschrauber, und dieses spezielle Modell war mit seinem großen Transportraum auch für kleinere Truppentransporte geeignet. Glücklicherweise war es ihnen gelungen, den Palast und Samarkand problemlos zu verlassen.


  »Wo haben Sie fliegen gelernt?«, fragte Malone Viktor.


  »In Bosnien. Und Kroatien. Es war mein Job beim Militär, Ziele ausfindig zu machen und sie zu zerstören.«


  »Eine Arbeit, die eine gute Gelegenheit bietet, sich starke Nerven zuzulegen.«


  »Und ums Leben zu kommen.«


  Dem konnte Malone nicht widersprechen.


  »Wie weit ist es noch?«, fragte Cassiopeia über das Headset.


  Sie flogen mit fast dreihundert Stundenkilometern Richtung Osten zu Elys Hütte im Pamirgebirge. Zovastina würde bald frei sein, falls sie es nicht jetzt schon war, und so fragte Malone: »Was, wenn uns jemand nachkommt?« Viktor zeigte nach vorn. »Diese Berge werden uns Deckung geben. Es ist schwer, dort jemanden zu verfolgen. Bald sind wir im Gebirge, und außerdem sind wir nur ein paar Minuten von der chinesischen Grenze entfernt. Wir können jederzeit dorthin fliehen.«


  »Tu nicht so, als hättest du mich nicht gehört«, sagte Cassiopeia. »Wie weit ist es noch?«


  Malone hatte ihr bewusst keine Antwort gegeben. Sie war nervös. Er hätte ihr gerne gesagt, dass er von ihrer Krankheit wusste. Dass er sich Sorgen um sie machte und ihre Frustration verstand. Doch er war klug genug, das zu lassen. Stattdessen sagte er: »Wir fliegen so schnell wie möglich.« Er stockte. »Und das hier ist vermutlich immer noch besser, als an Bäume gefesselt zu sein.«


  »Das werde ich wohl nie wiedergutmachen können.«


  »Kann sein.«


  »Okay, Cotton. Ich bin ein bisschen neben der Spur. Aber du musst verstehen, ich dachte, Ely wäre tot. Ich wollte, dass er lebte, aber ich wusste … Ich dachte …« Sie fing sich. »Und jetzt …«


  Er drehte sich um und sah ein Blitzen in ihren Augen, das ihm Kraft gab und ihn gleichzeitig traurig machte. Dann fing er sich und brachte ihren Gedanken zu Ende: »Und jetzt ist er bei Stephanie und Henrik. Also beruhige dich.«


  Sie saß allein im hinteren Teil. Er sah, wie sie Viktor auf die Schulter tippte. »Wussten Sie, dass Ely noch lebt?«


  Viktor schüttelte den Kopf. »Ich wollte Ihnen nur wehtun, als ich Ihnen auf dem Boot in Venedig sagte, dass er tot sei. Und irgendetwas musste ich ja sagen. Tatsache ist, dass ich Ely gerettet habe. Zovastina dachte, jemand könne ihn angreifen. Er war ihr Berater, und politischer Mord ist in der Föderation an der Tagesordnung. Sie wollte, dass Ely in Sicherheit war. Nach dem Anschlag auf sein Leben hat sie ihn versteckt. Seit damals hatte ich nichts mehr mit ihm zu tun. Ich war zwar der Chef ihrer Leibwache, doch sie bestimmte. Daher weiß ich wirklich nicht, was mit ihm geschehen ist. Ich hatte gelernt, keine Fragen zu stellen und das zu tun, was sie mir auftrug.«


  Malone bemerkte, dass Viktor in der Vergangenheitsform von seiner Arbeit sprach. »Wenn sie Sie findet, bringt sie Sie um.«


  »Ich habe die Regeln gekannt, bevor ich mich auf das hier eingelassen habe.«


  Sie flogen schnell. Malone war noch nie in einem Hind geflogen. Die Instrumentierung und die Feuerkraft dieses Hubschraubers waren beeindruckend. Es gab Lenkraketen, mehrläufige Maschinengewehre, Zwillingskanonen.


  »Cotton«, fragte Cassiopeia, »hast du eine Möglichkeit, mit Stephanie zu kommunizieren?«


  Diese Frage hätte er im Moment lieber nicht beantwortet, doch ihm blieb keine Wahl. »Ja.«


  »Gib mir das Handy.«


  Er fand das world phone – es gehörte dem Magellan Billet, und Stephanie hatte es ihm in Venedig gegeben –, setzte sein Headset ab und wählte die Nummer. Es dauerte ein paar Sekunden, bevor ein pulsierendes Summen die Verbindung anzeigte und Stephanies Stimme ihn begrüßte.


  »Wir sind auf dem Weg zu euch«, sagte er.


  »Wir haben die Hütte verlassen«, erwiderte sie, »und fahren jetzt auf der Überlandstraße M45 zu einem Berggipfel, der früher einmal den Namen Klimax trug. Ely weiß, wo er liegt. Er sagt, die Einheimischen nennen den Ort Arima.«


  »Erzähl mir mehr.«


  Er hörte zu und wiederholte die Angaben dann für Viktor, der nickte. »Ich weiß, wo das liegt.«


  Viktor lenkte den Helikopter in einer Kurve nach Südosten und erhöhte die Geschwindigkeit.


  »Wir sind auf dem Weg dahin«, erklärte Malone Stephanie. »Alle hier sind wohlauf.«


  Er sah, dass Cassiopeia das Handy haben wollte, doch er würde es ihr nicht geben. Er schüttelte den Kopf und hoffte, dass sie verstand, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war. Doch um sie zu beruhigen, fragte er Stephanie: »Ist mit Ely alles in Ordnung?«


  »Ja, aber er ist nervös.«


  »Ich weiß, was du meinst. Wir werden vor euch eintreffen. Ich rufe euch dann an. Wir können ein bisschen Luftaufklärung betreiben, bis ihr ankommt.«


  »War Viktor hilfreich für euch?«


  »Ohne ihn wären wir jetzt nicht hier.«


  Er beendete das Gespräch und erklärte Cassiopeia, wohin Ely unterwegs war.


  In der Kabine ertönte ein Alarmsignal.


  Er sah auf das Display des Radargeräts, das zwei Objekte anzeigte, die aus westlicher Richtung kamen.


  »Black Sharks«, sagte Viktor. »Sie kommen direkt auf uns zu.«


  Malone kannte diese Hubschrauber ebenfalls. Die NATO nannte sie Hokums. KA-50. Sie waren schnell, kampfstark und mit Lenkraketen und 30-mm-Kanonen bestückt. Auch Viktor schien die Bedrohlichkeit der Situation klar zu sein.


  »Die haben uns aber schnell gefunden«, sagte Malone.


  »Hier in der Nähe gibt es einen Stützpunkt.«


  »Was haben Sie vor?«


  Sie stiegen nach oben, immer höher, und änderten dabei die Richtung. Sechstausend Fuß. Sieben. Neun. Bei einer Höhe von zehntausend Fuß brachte Viktor den Hubschrauber wieder in die Horizontale.


  »Können Sie mit diesen Waffen umgehen?«, fragte Viktor.


  Malone, der auf dem Platz des Waffenoffiziers saß, betrachtete die Waffensteuerung. Zum Glück konnte er Russisch lesen. »Ich werde damit zurechtkommen.«


  »Dann bereiten Sie sich auf einen Kampf vor.«
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  Zovastina beobachtete, wie ihre Generäle den Kriegsplan überdachten. Die Männer, die um den Konferenztisch saßen, waren ihre vertrauenswürdigsten Untergebenen, auch wenn ihr mittlerweile klar geworden war, dass einer oder mehrere von ihnen Verräter sein konnten. Nach den Ereignissen der letzten vierundzwanzig Stunden konnte sie sich schließlich in nichts mehr sicher sein. Diese Männer hatten sie von Anfang an begleitet, waren mit ihr zusammen aufgestiegen, hatten die Offensivkräfte der Föderation stetig ausgebaut und sich auf das vorbereitet, was nun unmittelbar bevorstand.


  »Als Erstes nehmen wir uns den Iran vor«, erklärte sie.


  Sie kannte die Zahlen. Derzeit hatte Pakistan eine Bevölkerung von hundertsiebzig Millionen. Afghanistan hatte zweiunddreißig Millionen und der Iran achtundsechzig Millionen. Alle drei Länder standen auf ihrer Liste. Ursprünglich hatte sie gleichzeitig in den drei Ländern angreifen wollen, doch nun hielt sie einen strategischen Schlag für besser. Wenn Experten die Viren gezielt an den Orten mit der höchsten Bevölkerungsdichte verbreiteten, war nach den Computerberechnungen mit einer Reduktion der Bevölkerung um siebzig Prozent oder mehr zu rechnen. Sie erklärte den Männern, was diese schon wussten, und fügte dann hinzu: »Wir brauchen eine totale Panik. Eine Krise. Die Iraner müssen unsere Hilfe wollen. Was haben Sie geplant?«


  »Wir beginnen bei den Streitkräften und der Regierung«, sagte einer der Generäle. »Die meisten Krankheitserreger wirken in weniger als achtundvierzig Stunden. Aber wir werden unterschiedliche Erreger einsetzen. Auch wenn sie einen Erreger relativ schnell identifizieren, haben sie es dann schon wieder mit dem nächsten Virus zu tun. So können wir sie in Atem halten und die Entwicklung effektiver Gegenmittel verhindern.«


  Dieser Punkt hatte ihr Sorgen bereitet, doch mittlerweile war sie beruhigt. »Die Wissenschaftler haben mir gesagt, dass die Viren alle modifiziert wurden, was ihre Entdeckung und Bekämpfung erschwert.«


  Acht Männer saßen um den Tisch herum, die alle Angehörige ihrer Armee und ihrer Luftwaffe waren. Zentralasien hatte lange Zeit scheinbar apathisch zwischen China, der UdSSR, Indien und dem Nahen Osten gelegen, zu keinem gehörend, doch von allen begehrt. Vor zwei Jahrhunderten war es heftig zwischen Russland und Großbritannien hin und her gegangen, als diese Länder um die Vorherrschaft in diesem Gebiet kämpften, ohne sich darum zu scheren, was die einheimische Bevölkerung eigentlich wollte.


  Doch diese Zeiten waren vorbei.


  Zentralasien sprach nun einheitlich durch ein demokratisch gewähltes Parlament, Minister, Wahlen, Gerichte und Gesetze.


  Mit einer einzigen Stimme.


  Ihrer Stimme.


  »Was ist mit den Europäern und den Amerikanern?«, fragte ein General. »Wie werden die auf unsere Aggression reagieren?«


  »Genau das darf es nicht sein«, stellte sie klar. »Es handelt sich nicht um eine Aggression. Wir werden einfach in das Land einrücken, um der geplagten Bevölkerung zu Hilfe zu kommen. Die Leute werden viel zu viel damit zu tun haben, ihre Toten zu bestatten, um sich über unsere Präsenz Sorgen zu machen.«


  Sie hatte aus der Geschichte gelernt. Die erfolgreichsten Eroberer der Welt – die Griechen, Mongolen, Hunnen, Römer und Osmanen – hatten alle in den von ihnen beanspruchten Gebieten Toleranz geübt. Hitler hätte den Verlauf des Zweiten Weltkriegs ändern können, wenn er sich einfach die Hilfe von Millionen Ukrainern gesichert hätte, die die Sowjets hassten, statt diese zu vernichten. Ihre Armee würde als Retterin und nicht als Besatzungsmacht in den Iran einziehen, wobei von vornherein klar war, dass es keine Opposition mehr geben würde, wenn die Viren erst einmal ihr Werk getan hatten. Dann würde Zovastina das Land annektieren. Es neu bevölkern. Die Menschen aus den von der Sowjetunion ruinierten Regionen ihrer Nation in die neuen Orte umsiedeln. Die Rassen vermischen. Genau das tun, was Alexander der Große mit seiner hellenistischen Revolution getan hatte, nur in umgekehrter Richtung, durch den Vormarsch von Ost nach West.


  »Können wir uns wirklich sicher sein, dass die Amerikaner nicht intervenieren?«, fragte einer der Generäle.


  Sie verstand seine Bedenken. »Die Amerikaner werden stillhalten und kein Wort sagen. Warum sollten sie sich einmischen? Nach dem Debakel im Irak werden sie sich hüten einzugreifen, warum sollten sie auch, wo wir ihnen doch die Arbeit abnehmen. Sie werden von der Aussicht begeistert sein, dass wir den Iran eliminieren.«


  »Aber sobald wir gegen Afghanistan vorgehen, wird es amerikanische Tote geben«, bemerkte einer der Männer. »Die Amerikaner haben immer noch Militär dort.«


  »Wenn es so weit ist, werden wir versuchen, die Zahl der amerikanischen Soldaten zu minimieren«, erwiderte sie. »Es soll darauf hinauslaufen, dass die Amerikaner sich aus dem Land zurückziehen, während wir die Kontrolle übernehmen. Ich schätze, dass der Rückzug aus Afghanistan in den USA eine äußerst populäre Entscheidung wäre. Verwenden Sie ein Virus, das sich gut eindämmen lässt. Infizieren Sie gezielt bestimmte Gruppen und Regionen. Die Mehrzahl der Toten müssen Einheimische sein, insbesondere Taliban. Sorgen Sie dafür, dass das US-Personal nicht direkt durch uns infiziert wird.«


  Die Männer am Tisch sahen sie an. Keiner von ihnen verlor ein Wort über die Prellung in ihrem Gesicht, die sie dem Kampf mit Cassiopeia Vitt verdankte. Ob einer dieser Männer die undichte Stelle war? Wie hatten die Amerikaner so viel über ihre Absichten in Erfahrung bringen können?


  »Millionen werden sterben«, sagte einer der Männer flüsternd.


  »Millionen Probleme«, stellte sie klar. »Der Iran ist eine Brutstätte des Terrorismus. Ein von Dummköpfen regiertes Land. Das sagt der Westen immer wieder. Es wird Zeit, dieses Problem zu beseitigen, und wir haben die Mittel dazu. Wer überlebt, wird hinterher besser dran sein. Und wir auch. Wir bekommen ihr Öl und ihre Dankbarkeit. Und unser Erfolg wird davon abhängen, was wir dann damit anfangen.«


  Sie hörte zu, wie Truppenstärken, Notfallpläne und Angriffsstrategien diskutiert wurden. Die Stoßtrupps, die ausgebildet worden waren, um die Viren auszusetzen, waren bereit, nach Süden auszurücken. Zovastina war glücklich. Jahre der Planung waren endlich vorüber. Sie stellte sich vor, wie Alexander der Große sich gefühlt haben musste, als er von Griechenland nach Asien einmarschierte und seinen weltweiten Eroberungszug begann. Wie er glaubte auch sie an den totalen Erfolg. Wenn sie erst einmal den Iran, Pakistan und Afghanistan kontrollierte, würde sie gegen den Rest des Nahen und Mittleren Ostens vorgehen. Diese Ausdehnung ihrer Herrschaft würde jedoch subtiler vor sich gehen, und das Wüten der Viren würde wie eine natürliche Ausbreitung der ursprünglichen Infektionen wirken. Sie ging davon aus, dass Europa, China, Russland und Amerika sich abschotten würden. Diese Staaten würden die Einreise beschränken, den Reiseverkehr minimieren und hoffen, dass die Gesundheitskatastrophe auf Länder beschränkt blieb, um die sich im Großen und Ganzen keiner scherte. Das Stillhalten dieser Länder würde Zovastina Zeit geben, sich weiterer Gebiete zu bemächtigen, die zwischen ihr und Afrika lagen. Wenn sie ihre Karten richtig ausspielte, konnte sie innerhalb weniger Monate den kompletten Nahen und Mittleren Osten erobern, ohne einen einzigen Schuss abzugeben.


  »Haben wir die Kontrolle über die Gegenmittel?«, fragte ihr Stabschef schließlich.


  Sie hatte auf diese Frage gewartet. »Wir werden sie haben.« Der ungute Friede, der zwischen ihr und Vincenti bestand, würde nun bald enden.


  »Philogen hat uns keine Vorräte geliefert, um unsere Bevölkerung zu schützen«, bemerkte einer der Männer. »Und uns fehlen auch noch die Mengen, die wir brauchen, um die Ausbreitung des Virus in den Zielländern zu stoppen, wenn der Sieg einmal sicher ist.«


  »Ich bin mir des Problems bewusst«, sagte sie.


  Doch es war Zeit. Ein Hubschrauber erwartete sie.


  Sie stand auf. »Meine Herren, wir haben den größten Eroberungsfeldzug seit der Antike vor uns. Die Griechen kamen und besiegten uns, sie begründeten damit das hellenistische Zeitalter, das schließlich die westliche Zivilisation formte. Jetzt beginnt eine neue Morgenröte in der Entwicklung des Menschen. Das Asiatische Zeitalter.«
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  Cassiopeia schnallte sich auf der Stahlbank im Transportraum an. Der Hubschrauber trudelte in der Luft, als Viktor manövrierte, um ihren Verfolgern auszuweichen. Sie wusste, dass Malone klar war, wie dringend sie mit Ely hatte sprechen wollen, aber sie sah auch ein, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt dafür war. Sie war Malone dankbar, dass er Kopf und Kragen für sie riskiert hatte. Wie hätte sie ohne ihn entkommen sollen? Sie glaubte nicht, dass sie das geschafft hätte, trotz Viktors Anwesenheit. Thorvaldsen hatte ihr gesagt, dass Viktor ein Verbündeter sei, doch er hatte sie auch davor gewarnt, dass Viktor wahrscheinlich nur begrenzt kooperieren würde. Viktor hatte den Auftrag gehabt, unentdeckt zu bleiben, doch anscheinend hatten seine Anweisungen sich inzwischen geändert.


  »Sie schießen«, sagte Viktor über das Headset.


  Der Hubschrauber schnitt in einer Linkskurve durch die Luft. Ihr Gurt hielt sie sicher an der Schutzwand fest. Sie umklammerte die Sitzbank mit beiden Händen. Eine aufsteigende Übelkeit, zu der sie in solchen Situationen neigte, machte ihr zu schaffen. Sie mied Boote so weit wie möglich, doch Flugzeuge waren kein Problem, solange sie geradeaus flogen. Doch nun hatte sie Probleme. Es kam ihr fast hoch, als sie wie in einem verrücktspielenden Lift ständig die Höhe wechselten. Sie konnte nichts tun, als durchzuhalten und inständig zu hoffen, dass Viktor wusste, was er tat.


  Als Malone die Waffensteuerung bediente, hörte sie Kanonenschüsse zu beiden Seiten des Flugzeugrumpfs. Sie sah ins Cockpit und durch die Frontscheibe hindurch auf Bergrücken, die wild über den Wolken zu tanzen schienen.


  »Sind sie noch immer hinter uns her?«, fragte Malone.


  »Sie kommen schnell näher«, sagte Viktor. »Und sie versuchen zu feuern.«


  »Raketen können wir jetzt nicht brauchen.«


  »Stimmt. Aber das Abfeuern wäre im Moment nicht nur für uns, sondern auch für die anderen schwierig.«


  Sie kamen in ein Stück klareren Himmel. Der Helikopter flog in eine Rechtskurve und sackte nach unten ab.


  »Muss das sein?«, fragte Cassiopeia, die mit ihrer Übelkeit kämpfte.


  »Leider ja«, antwortete Malone. »Wir müssen diese Täler nutzen, um ihnen auszuweichen. Rein und raus, wie in einem Labyrinth.«


  Sie wusste, dass Malone früher Kampfjets geflogen hatte und noch einen Pilotenschein besaß. »Es gibt Menschen, die nicht auf so was stehen.«


  »Du darfst kotzen, so viel du willst.«


  »Die Genugtuung werde ich dir nicht verschaffen.« Zum Glück hatte sie seit dem gestrigen Mittagessen auf Torcello nichts mehr zu sich genommen.


  In scharfen Kurven donnerten sie durch den Nachmittagshimmel. Das Brüllen der Triebwerke war ohrenbetäubend. Cassiopeia war erst ein paar Mal in einem Hubschrauber geflogen und noch nie in einer Kampfsituation, bei der man sich wie in einer überdimensionalen Achterbahn fühlte.


  »Auf dem Radarschirm sind zwei weitere Hubschrauber zu sehen«, sagte Viktor. »Aber die sind nördlich von uns.«


  »Wohin fliegen wir?«, fragte Malone.


  Der Helikopter flog wieder eine scharfe Kurve.


  »Nach Süden«, sagte Viktor.


  


  Malone starrte auf den Radarschirm. Die Berge gewährten ihnen zwar Deckung, erschwerten es ihnen aber auch, die Verfolger aufs Korn zu nehmen, denn die Zielobjekte verschwanden immer wieder vom Monitor. Das amerikanische Militär setzte vor allem Satelliten und AWACS-Flugzeuge ein, um die Position von feindlichen Objekten zu bestimmen. Doch zum Glück verfügte die Zentralasiatische Föderation nicht über solche Hightech-Mittel.


  Auf dem Radarschirm war plötzlich nichts mehr zu sehen.


  »Es ist keiner mehr hinter uns«, sagte Malone.


  Er musste zugeben, dass Viktor fliegen konnte. Sie flogen durch das Pamirgebirge, die Rotoren gefährlich nah an den steilen, grauen Hängen. Malone hatte nie gelernt, einen Hubschrauber zu fliegen, obwohl er sich das immer gewünscht hatte, und er hatte auch seit zehn Jahren nicht mehr am Steuer eines Überschallflugzeugs gesessen. Nach seinem Wechsel zum Billet hatte er noch eine Weile als Kampfpilot trainiert, dann aber seine Lizenz verfallen lassen. Damals war es ihm gleichgültig gewesen, aber heute wünschte er, er hätte seine Fähigkeiten weiter trainiert.


  Viktor lenkte den Hubschrauber in sechstausend Fuß Höhe in eine horizontale Flugbahn und fragte: »Haben Sie getroffen?«


  »Schwer zu sagen. Ich denke, wir haben sie einfach nur gezwungen, Abstand zu halten.«


  »Unser Ziel liegt ungefähr hundertfünfzig Kilometer südlich von hier. Ich kenne Arima. Ich war schon einmal da, aber es ist eine Weile her.«


  »Bleiben wir die ganze Zeit im Gebirge?«


  Viktor nickte. »Wir fliegen durch die Täler. Ich denke, ich kann dafür sorgen, dass wir auf keinem Radarschirm erscheinen. Dieses Gebiet hier ist keine militärische Sicherheitszone. Die Grenze zu China ist seit Jahren geöffnet. Der größte Teil von Zovastinas Kräften steht weiter westlich an der Grenze zu Afghanistan und Pakistan.«


  Cassiopeia beugte sich vor. »Ist es vorbei?«


  »Sieht so aus.«


  »Ich werde einen Umweg fliegen, um weitere Begegnungen zu vermeiden«, sagte Viktor. »Es dauert dann ein bisschen länger, aber je weiter östlich wir fliegen, desto sicherer sind wir.«


  »Wie lange wird uns das aufhalten?«, fragte Cassiopeia.


  »Vielleicht eine halbe Stunde.«


  Malone nickte, und auch Cassiopeia hatte nichts dagegen einzuwenden. Es war ja noch einigermaßen möglich, Kugeln auszuweichen, doch bei Luftraketen sah die Sache schon anders aus. Die sowjetischen Offensivwaffen waren erstklassig, auch die Raketen. Viktors Vorschlag war sinnvoll.


  Malone lehnte sich in seinem Sitz zurück und betrachtete die vorbeifliegenden, kahlen Gebirgsausläufer. In der Ferne sah man eine von Dunst verschleierte Kette weißer Gipfel. Ein schlammroter Wildwasserfluss grub sich wie Adern durch das Vorgebirge. Sowohl Alexander der Große als auch Marco Polo waren über diese geschwärzte Erde gezogen – die ganze Gegend hier war einmal ein Schlachtfeld gewesen. Britische Kolonien hatten sich im Süden befunden, russische Teilstaaten im Norden und chinesische und afghanische Herrschaftsgebiete im Osten und Westen. Den größten Teil des zwanzigsten Jahrhunderts hatten Moskau und Peking um die Kontrolle über dieses Gebiet gerungen, jeweils auf Schwächen des anderen gelauert und schließlich einen unguten Frieden geschlossen, aus dem das Pamirgebirge als einziger Sieger hervorgegangen war.


  Alexander der Große hatte seine letzte Ruhestätte klug gewählt.


  Doch Malone war sich nicht sicher.


  Ruhte Alexander wirklich dort unten?


  Wartete dort etwas auf sie?
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  14.00 Uhr


  Zovastina flog im schnellsten Helikopter ihrer Luftwaffe von Samarkand zu Vincentis Landsitz.


  Gerade eben tauchte er unter ihr auf. Er war übertrieben prächtig, teuer und wie sein Besitzer: entbehrlich. Vielleicht war es doch keine gute Idee gewesen, dem Kapitalismus in der Föderation zur Blüte zu verhelfen. Sie würde einiges ändern und der Venezianischen Liga Einhalt gebieten müssen.


  Aber eins nach dem anderen.


  Der Hubschrauber landete. Nachdem Edwin Davis den Palast verlassen hatte, hatte Zovastina Kamil Revin befohlen, Vincenti zu kontaktieren und ihren Besuch anzukündigen. Doch die Warnung war extra spät erfolgt, um ihren Truppen genug Zeit zum Eintreffen zu geben. Man hatte ihr gesagt, das Haus sei jetzt sicher, und so hatte sie ihren Männern befohlen, in den Hubschraubern abzufliegen, mit denen sie gekommen waren. Nur neun Männer waren auf ihre Anweisung geblieben. Auch das Personal des Hauses war evakuiert worden. Sie lag schließlich nicht mit den Einheimischen im Streit, die hier nur ihren Lebensunterhalt verdienten; den Konflikt hatte sie mit Vincenti.


  Sie stieg aus dem Hubschrauber und ging über einen akkurat gemähten Rasen zu einer Steinterrasse, über die sie in das Gebäude trat. Auch wenn Vincenti der Meinung gewesen war, sie interessiere sich nicht für seinen Landsitz, hatte sie dessen Bau doch aufmerksam verfolgt. Dreiundfünfzig Räume. Elf Schlafzimmer. Sechzehn Badezimmer. Der Architekt hatte ihr bereitwillig einen Satz Pläne überlassen. Sie wusste über den königlichen Speisesaal, die vornehmen Salons, die Gourmet-Küche und den Weinkeller Bescheid. Ein Blick auf die Einrichtung ließ einen sofort verstehen, warum das Haus eine achtstellige Summe gekostet hatte.


  Im Hauptfoyer bewachten zwei der Soldaten den Vordereingang. Zwei andere Männer standen rechts und links neben einer Marmortreppe. Alles hier erinnerte sie an Venedig. Und sie war noch nie gerne an eine Niederlage erinnert worden.


  Sie machte einen der Wächter auf sich aufmerksam. Er zeigte mit seinem Gewehr nach rechts. Sie marschierte durch einen kurzen Gang und betrat einen Raum, der eine Bibliothek zu sein schien. Dort hielten drei ihrer Männer einen von Vincentis Männern fest. Und obwohl sie sich nie begegnet waren, kannte sie den Namen und den Hintergrund dieses Mannes.


  »Mr.O’Conner, Sie müssen eine Entscheidung treffen.«


  Der Mann erhob sich von einer kleinen Ledercouch und sah sie an.


  »Sie haben lange für Vincenti gearbeitet. Sie sind seine rechte Hand. Und, offen gesagt, hätte er es ohne Sie bestimmt nicht so weit gebracht.«


  Sie ließ ihm Zeit, ihr Kompliment zu verarbeiten, während sie den üppig eingerichteten Raum betrachtete. »Vincenti lebt im Wohlstand. Darf ich einmal fragen, ob er diesen Reichtum mit Ihnen teilt?«


  O’Conner schwieg.


  »Lassen Sie mich Ihnen einige Dinge erzählen, die Sie vielleicht wissen, vielleicht auch nicht. Letztes Jahr hat Vincenti mit seiner Gesellschaft einen Reingewinn von vierzig Millionen Euro erzielt. Er besitzt Aktien im Wert von über einer Million Euro. Was bezahlt er Ihnen?«


  Keine Antwort.


  »Hundertfünfzigtausend Euro.« Sie erkannte an seinem Blick, wie ihm aufging, dass da etwas dran war. »Sehen Sie, Mr.O’Conner, ich weiß eine ganze Menge. Hundertfünfzigtausend Euro für alles, was Sie für ihn tun. Für Vincenti haben Sie Menschen eingeschüchtert, sie mit Gewalt zu etwas gezwungen und sogar getötet. Er verdient zig Millionen und Sie hundertfünfzigtausend Euro. Er lebt so, und Sie«, sie zögerte, »leben einfach nur.«


  »Ich habe mich nie beklagt«, sagte O’Conner.


  Sie blieb hinter Vincentis Schreibtisch stehen. »Nein. Das haben Sie nicht. Und das ist bewundernswert.«


  »Was wollen Sie?«


  »Wo ist Vincenti?«


  »Weg. Er ist aufgebrochen, bevor Ihre Männer eintrafen.«


  Sie lächelte. »Sehen Sie. Noch eine Sache, die Sie gut können. Lügen.«


  Er zuckte die Achseln. »Glauben Sie, was Sie wollen. Ihre Männer haben das Haus doch garantiert durchsucht.«


  »Das haben sie, und Sie haben recht, Vincenti ist nicht zu finden. Aber wir beide wissen, warum das so ist.«


  Sie bemerkte die Alabasterfiguren, die auf dem Tisch standen. Chinesische Arbeiten. Sie hatte noch nie viel von solcher Kunst gehalten. Wahllos hob sie eins der Figürchen hoch, das einen fetten, nur halb bekleideten Mann darstellte. »Vincenti hat verborgene Gänge in diesem scheußlichen, monströsen Gebäude angelegt, vorgeblich für das Personal, doch Sie und ich wissen, wozu sie wirklich dienen. Außerdem hat er hier unter uns einen großen unterirdischen Raum aus dem Fels hauen lassen. Dort hält er sich jetzt wahrscheinlich auf.«


  O’Conners Gesicht blieb völlig ausdruckslos.


  »Und nun, wie schon gesagt, Mr.O’Conner, haben Sie die Wahl. Ich werde Vincenti finden, mit oder ohne Ihre Hilfe. Doch mit Ihrer Hilfe geht es schneller, und ich muss zugeben, dass Zeit eine wichtige Rolle spielt. Deshalb bin ich bereit, mit Ihnen zu verhandeln. Ich könnte einen Mann wie Sie gebrauchen. Jemanden, der findig ist.« Sie hielt inne. »Und nicht habgierig. Sie haben also die Wahl. Wechseln Sie die Seite, oder bleiben Sie bei Vincenti?«


  Sie hatte dieses Ultimatum schon anderen gestellt. Die meisten waren Mitglieder der Nationalversammlung, Teil ihrer Regierung oder Angehörige einer entstehenden Opposition gewesen. Manche waren die Mühe nicht wert gewesen, und man hätte sie besser umgebracht, aber die meisten Überläufer hatten sich als eine Bereicherung erwiesen. Sie alle waren Asiaten, Russen oder eine Mischung aus beidem gewesen. Nun versuchte sie, einen Amerikaner zu ködern, und sie war neugierig, wie er reagieren würde.


  »Ich entscheide mich für Sie«, sagte O’Conner. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Beantworten Sie meine Frage.«


  O’Conner griff in seine Tasche, woraufhin einer der Soldaten sofort das Gewehr anlegte. Doch O’Conner zeigte schnell seine leeren Hände. »Ich brauche etwas, um Ihre Frage zu beantworten.«


  »Dann los«, sagte sie.


  Er holte eine silberne Fernbedienung mit drei Tasten heraus. »Alle Räume im ganzen Haus sind durch Türen zugänglich. Aber der unterirdische Raum kann nur von hier aus betreten werden.« Er zeigte die Fernbedienung vor. »Eine Taste öffnet alle Türen im Fall eines Brandes. Die zweite schließt sie. Und die dritte Taste«, er zeigte quer durch den Raum und drückte darauf, »öffnet das hier.«


  Ein erlesener chinesischer Schrank drehte sich zur Seite und gab einen matt erleuchteten Gang frei.


  Ein warmes Triumphgefühl stieg in ihr auf.


  Sie trat zu einem ihrer Soldaten und zog eine Makarow 9-mm aus seinem Pistolenhalfter.


  Dann drehte sie sich um und schoss O’Conner in den Kopf.


  »Eine so brüchige Loyalität kann ich nicht gebrauchen.«
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  Die Dinge liefen falsch, und Vincenti wusste es, doch wenn er ruhig blieb und vorsichtig war, wurde vielleicht doch noch alles gut. O’Conner würde die Sache regeln, wie immer. Doch mit Karyn Walde und Grant Lyndsey lag die Sache ganz anders.


  Karyn lief im Labor auf und ab wie ein Tier in einem Käfig, und die Aufregung schien ihre wiedergewonnene Kraft noch zu steigern.


  »Sie müssen sich entspannen«, sagte Vincenti. »Zovastina braucht mich. Sie wird keine Dummheiten machen.«


  Er wusste, dass Zovastina sich wegen des Gegenmittels würde fügen müssen, und genau deshalb hatte er darauf geachtet, dass sie nie zu viel darüber erfuhr.


  »Grant, sichern Sie Ihren Computer. Sichern Sie alles mit einem Passwort, wie besprochen.«


  Er sah, dass Lyndsey noch aufgeregter war als Karyn, doch während sie vor Zorn zu glühen schien, hatte Lyndsey die Angst gepackt. Vincenti, der darauf angewiesen war, dass Lyndsey einen klaren Kopf behielt, sagte: »Wir sind hier unten gut aufgehoben. Regen Sie sich nicht auf.«


  »Sie hat sich von Anfang an über mich geärgert. Es ging ihr gegen den Strich, mit mir zu tun zu haben.«


  »Vielleicht waren Sie ihr verhasst, aber sie hat Sie gebraucht, und das hat sich nicht geändert. Nutzen Sie das zu Ihrem Vorteil.«


  Lyndsey hörte nicht zu. Er hämmerte auf eine Tastatur ein und murmelte dabei panisch vor sich hin.


  »Beruhigen Sie sich, Sie alle beide«, sagte Vincenti mit erhobener Stimme. »Wir wissen ja noch nicht einmal, ob sie hier ist.«


  Lyndsey sah vom Computer auf. »Das dauert so lange. Was machen diese Truppen hier? Was zum Teufel ist da los?«


  Seine Fragen waren durchaus berechtigt, aber Vincenti musste sich einfach auf O’Conner verlassen.


  »Diese Frau, die Zovastina einmal aus dem Labor mitgenommen hat«, sagte Lyndsey. »Ich bin mir sicher, dass die niemals in der Föderation angekommen ist. Ich habe in Zovastinas Augen gelesen, dass sie sie umbringen wollte. Nur zum Spaß. Sie ist bereit, Millionen von Menschen zu töten. Was sind wir da für sie?«


  »Ihre Rettung.«


  Zumindest hoffte er das.


  


  Stephanie bog von der Schnellstraße auf eine asphaltierte Landstraße ab, an der entlang hohe Pappeln wie Wachposten standen. Sie waren gut vorangekommen und hatten die hundertfünfzig Kilometer in weniger als zwei Stunden zurückgelegt. Ely hatte darauf hingewiesen, dass das Reisen sich in den letzten Jahren sehr verändert habe, da die Qualität der Straßen neben dem Tunnelbau oberste Priorität für die Föderation gehabt hätte. Ein System neuer Tunnel war in die Berge gesprengt worden und hatte die Wege von Nord nach Süd enorm verkürzt.


  »Die Gegend hier hat sich geändert«, sagte Ely vom Rücksitz aus. »Es ist zwei Jahre her, seit ich hier war. Damals war diese Straße hier noch eine Schotterpiste.«


  »Die Asphaltdecke ist neu«, bemerkte Stephanie.


  Jenseits der Bäume erstreckte sich ein fruchtbares Tal mit Weideland bis zu einer Kette kahler Gebirgsausläufer, die stetig anstiegen. Sie sah Hirten mit Schaf- und Ziegenherden. Pferde liefen frei durch die Landschaft. Die Allee führte geradewegs nach Osten, auf die ferne, silbrige Gebirgskette zu.


  »Wir waren hier auf einer Erkundungsmission«, sagte Ely. »Es gab hier viele chids. Das sind die aus Stein und Mörtel errichteten Flachdachhäuser der Pamirbevölkerung. Wir haben in einem davon übernachtet. Dort in diesem Tal lag damals ein kleines Dorf. Aber das ist jetzt verschwunden.«


  Stephanie hatte nichts mehr von Malone gehört, und sie wagte nicht, ihn anzurufen. Sie hatte keine Ahnung, in welcher Lage er sich befand, und wusste nur, dass es ihm offensichtlich gelungen war, Cassiopeia zu befreien und Viktor zu kompromittieren. Edwin Davis und Präsident Daniels würden nicht glücklich darüber sein, aber es lief eben selten nach Plan.


  »Warum ist alles so grün?«, fragte Henrik. »Ich dachte immer, das Pamirgebirge wäre trocken und unfruchtbar.«


  »Auf die meisten Täler trifft das auch zu, aber wo es Wasser gibt, können die Täler auch sehr schön sein. Wie ein Stück Schweiz. In der letzten Zeit war es hier ungewöhnlich warm und trocken. Viel schöner als sonst um diese Jahreszeit.«


  Weiter vorn erblickte sie jetzt zwischen den Bäumen einen gewaltigen Steinbau auf einem grasbewachsenen Hügel, hinter dem sich schneefreie Gebirgsausläufer erhoben. Die stark vertikale Struktur des Hauses wurde von steilen, mit schwarzem Schiefer gedeckten Giebeln durchbrochen, und über die Außenwände zog sich ein Mosaik flacher Steine in verschiedenen Schattierungen von Braun, Silber und Gold. Die symmetrisch in der eleganten Fassade angeordneten Fenster mit Mittelpfosten und ausgeprägtem Gesims reflektierten das Licht der Nachmittagssonne. Das Haus hatte drei Geschosse und vier steinerne Schornsteine. Auf einer Seite des Gebäudes stand noch ein Gerüst. Das Ganze erinnerte sie an eine der zahlreichen herrschaftlichen Villen, die man im nördlichen Atlanta finden konnte, oder an ein Objekt aus dem Architectural Digest.


  »Was für ein Anwesen«, sagte sie.


  »Vor zwei Jahren war das noch nicht hier«, bemerkte Ely.


  Thorvaldsen sah durch die Windschutzscheibe. »Offensichtlich ist der neue Besitzer dieser Gegend hier ein bedeutender Mann.«


  Das Gebäude erhob sich in etwa einer halben Meile Entfernung hinter einem grünen Tal, das stetig zu dem Hügel hin anstieg. Vor ihnen versperrte ein Eisentor die Zufahrt. Zwei Steinsäulen, die wie kleine Minarette wirkten, trugen einen schmiedeeisernen Torbogen, auf dem das Wort ATTICO stand.


  »Italienisch für Dachboden«, sagte Thorvaldsen. »Anscheinend ist dem neuen Besitzer die lokale Bezeichnung bekannt.«


  »Ortsnamen sind in diesem Teil der Welt heilig«, sagte Ely. »Das ist einer der Gründe, warum die Asiaten die Sowjets hassten. Denn die haben alle Namen geändert. Natürlich wurden die alten Namen bei der Gründung der Föderation wieder eingeführt. Auch damit hat Zovastina sich bei dem Volk beliebt gemacht.«


  Stephanie suchte nach einer Gegensprechanlage, einem Schalter oder einer anderen Möglichkeit, vom Tor aus mit dem Haus Kontakt aufzunehmen, doch sie fand nichts dergleichen. Stattdessen tauchten zwei Männer hinter den Minaretten auf. Sie waren jung, schmal, trugen Tarnuniform und waren mit AK-47-Gewehren ausgerüstet. Der eine hielt die Waffe auf sie gerichtet, während der andere das Tor aufmachte.


  »Was für eine interessante Begrüßung«, sagte Thorvaldsen.


  Einer der Männer trat gestikulierend zum Wagen, wobei er etwas in einer Sprache schrie, die sie nicht verstand.


  Aber das war auch nicht nötig.


  Denn sie wusste genau, was er wollte.


  


  Zovastina betrat den Gang. Sie hatte dem toten O’Conner die Fernbedienung aus der Hand genommen und schloss nun damit den Eingang hinter sich. Glühbirnen hingen in regelmäßigen Abständen von Eisenhaltern herab. Der schmale Korridor endete zehn Meter weiter vor einer Metalltür.


  Sie trat näher und lauschte.


  Hinter der Tür war alles still.


  Sie drückte die Klinke herunter.


  Die Tür ging auf.


  Auf der anderen Seite lag der Absatz einer in den Fels gehauenen Treppe, die steil nach unten führte.


  Das war ziemlich beeindruckend.


  Ihr Gegner hatte wirklich an alles gedacht.


  


  Vincenti sah auf die Uhr. Mittlerweile hätte O’Conner sich melden müssen. Über das an der Wand angebrachte Telefon bestand eine direkte Verbindung nach oben. Obwohl es ihn in den Fingern juckte, hatte er nicht angerufen, weil er seine Anwesenheit nicht preisgeben wollte. Sie steckten inzwischen beinahe drei Stunden hier fest, und er war halb verhungert, auch wenn das Rumoren in seinem Bauch eher von der Angst als vom Hunger herrührte.


  Er hatte die Zeit mit dem Sichern von Daten auf den beiden Laborcomputern verbracht. Außerdem hatte er einige Experimente zu Ende geführt, mit denen er und Lyndsey sich hatten vergewissern wollen, dass die Archaea sich zumindest für die wenigen Monate zwischen Produktion und Verkauf bei Raumtemperatur lagern ließen. Die Konzentration auf die Experimente hatte Lyndsey etwas beruhigt, doch Walde war weiter sehr aufgeregt.


  »Spül alles runter«, sagte er zu Lyndsey. »Alle Flüssigkeiten. Auch die Aufbewahrungslösungen. Lass nichts zurück.«


  »Was machen Sie da?«, fragte Karyn.


  Er hatte keine Lust, sich mit ihr zu streiten. »Wir brauchen das alles nicht.«


  Sie erhob sich von dem Stuhl, auf dem sie gesessen hatte. »Was ist mit meiner Behandlung? Haben Sie mir genug gegeben? Bin ich geheilt?«


  »Das werden wir morgen oder übermorgen wissen.«


  »Und was, wenn nicht? Was dann?«


  Er maß sie mit einem berechnenden Blick. »Sie sind verdammt anspruchsvoll für eine Frau, die vor kurzem noch im Sterben lag.«


  »Antworten Sie mir. Bin ich geheilt?«


  Er ging nicht auf ihre Frage ein und konzentrierte sich auf den Computerbildschirm. Mit ein paar Mausklicks kopierte er sämtliche Daten auf einen USB-Stick. Dann gab er den Befehl für die Verschlüsselung der Festplatte.


  Karyn packte ihn am Hemd. »Sie sind auf mich zugekommen. Sie wollten meine Hilfe. Sie wollten Irina. Sie haben mir Hoffnung gemacht. Lassen Sie mich jetzt nicht hängen.«


  Diese Frau würde möglicherweise mehr Ärger machen, als sie wert war. Aber er beschloss, sich versöhnlich zu zeigen. »Wir können mehr von dem Heilmittel machen«, sagte er ruhig. »Das ist ganz einfach. Und notfalls können wir Sie dorthin bringen, wo die Bakterien leben, und Sie das Wasser trinken lassen. Das ist genauso heilsam.«


  Doch seine Versprechungen schienen sie nicht zu befriedigen.


  »Sie verlogener Drecksack.« Sie ließ sein Hemd los. »Ich kann nicht glauben, dass ich so tief in der Tinte stecke.«


  Ihm ging es genauso. Aber jetzt war es zu spät.


  »Ist alles erledigt?«, fragte er Lyndsey.


  Dieser nickte.


  Hinter Vincenti zerbrach Glas. Er drehte sich um und sah, dass Karyn, einen abgebrochenen Flaschenhals in der Hand schwingend, auf ihn zustürzte. Mit funkelnden Augen hielt sie den improvisierten Dolch dicht vor seinen Bauch. »Ich muss Bescheid wissen. Bin ich geheilt?«


  »Antworten Sie ihr«, sagte eine Stimme hinter ihm.


  Er wandte sich dem Ausgang des Labors zu.


  Dort stand Irina Zovastina mit einer Pistole. »Ist sie geheilt, Enrico?«
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  Malone entdeckte in etwa zwei Meilen Entfernung ein Haus. Nachdem Viktor nach Osten abgeschwenkt und dann der chinesischen Grenze gefolgt war, flog er nun von Norden her auf das Gebäude zu. Das Haus hatte schätzungsweise etwa zehntausend Quadratmeter auf drei Ebenen. Sie sahen es von der Rückseite, doch vorn ging es auf ein Tal hinaus, das wie eine Tasche auf drei Seiten von Bergen umschlossen war. Anscheinend hatte man das Haus absichtlich auf einen flachen Felsausläufer gebaut, der eine ausgezeichnete Aussicht auf die breite Ebene bot. An einer Seite des Hauses hatten anscheinend gerade Maurer gearbeitet, denn dort stand ein Gerüst, und daneben entdeckte Malone einen Sandhaufen und einen Zementmischer. Hinter dem Felsausläufer wurde ein Eisenzaun errichtet, von dem ein Teil schon stand und ein Teil noch am Boden gestapelt war. Doch man sah keine Arbeiter. Keine Wächter. Keinen Menschen weit und breit.


  Auf einer Seite stand eine geschlossene Garage für sechs Wagen. Ein Garten, dem man ansah, dass er sorgfältig gepflegt wurde, erstreckte sich zwischen einer Terrasse und einem Wäldchen, das am Fuß eines Berges endete. Aus den Bäumen sprossen junge, messingfarbene Frühjahrsblättchen.


  »Wem gehört das Haus?«, fragte Malone.


  »Ich habe keine Ahnung. Als ich vor zwei oder drei Jahren zum letzten Mal hier war, stand es noch nicht da.«


  »Ist das die Stelle?«, fragte Cassiopeia, die über Malones Schulter spähte.


  »Das ist Arima.«


  »Verdammt ruhig da unten«, sagte Malone.


  »Die Berge haben unsere Annäherung abgeschirmt«, erklärte Viktor. »Der Radar zeigt nichts an. Wir sind allein.«


  Malone entdeckte einen deutlich sichtbaren Pfad, der erst durch ein waldiges Gestrüpp und dann den kahlen Felshang hinaufführte. Außerdem fiel ihm etwas auf, das wie ein Stromkabel aussah und parallel zum Pfad dicht am Boden verlief. »Offenbar interessiert sich jemand für diesen Berg.«


  »Ich hab es auch gesehen«, sagte Cassiopeia.


  »Wir müssen herausfinden, wem dieses Gebiet gehört«, sagte Malone. »Aber wir müssen auch vorbereitet sein.« Er trug noch immer die Waffe, die er mit ins Land gebracht hatte. Aber er hatte schon einiges an Munition verschossen. »Haben Sie Waffen an Bord?«


  Viktor nickte. »Hinten im Schrank.«


  Malone sah Cassiopeia an. »Hol jedem von uns eine.«


  


  Zovastina genoss den Schock in Lyndseys und Vincentis Gesichtern. »Haben Sie mich für so dumm gehalten?«


  »Zum Teufel mit dir, Irina«, sagte Karyn.


  »Das reicht.« Zovastina hob die Waffe.


  Karyn zögerte bei dieser Drohung und zog sich dann hinter einen der Tische zurück. Zovastina wandte ihre Aufmerksamkeit erneut Vincenti zu. »Ich habe Sie vor den Amerikanern gewarnt. Habe Ihnen gesagt, dass die Sie beobachten. Und Sie zeigen mir so Ihre Dankbarkeit?«


  »Das soll ich Ihnen glauben? Wenn Sie an die Gegenmittel rangekommen wären, hätten Sie mich schon längst umgebracht.«


  »Sie und Ihre Liga wollten einen sicheren Hafen haben. Ich habe Ihnen einen verschafft. Sie wollten finanzielle Freiheit. Ich habe Sie Ihnen gewährt. Sie wollten Land, Märkte und Möglichkeiten, Ihr schmutziges Geld zu waschen. All das haben Sie von mir bekommen. Aber das war nicht genug, oder?«


  Vincenti hielt ihrem Blick mit völlig ausdrucksloser Miene stand.


  »Sie haben offensichtlich noch etwas anderes vor. Etwas, worüber vermutlich nicht einmal Ihre Liga Bescheid weiß. Etwas, bei dem auch Karyn eine Rolle spielen soll.« Ihr war vollkommen klar, dass Vincenti nichts zugeben würde. Aber vielleicht würde Lyndsey etwas verraten. Bei ihm lag die Sache anders. Daher konzentrierte sie sich auf ihn. »Und Sie gehören auch mit dazu.«


  Der Wissenschaftler betrachtete sie mit unverhülltem Entsetzen.


  »Verschwinde, Irina«, sagte Karyn. »Lass ihn in Ruhe. Lass sie beide in Ruhe. Sie vollbringen Großartiges.«


  »Großartiges?«, fragte Zovastina verwirrt.


  »Er hat mich geheilt, Irina. Nicht du. Er. Er hat mich geheilt.«


  Zovastina, die spürte, dass Karyn ihr vielleicht die Information liefern würde, wurde noch neugieriger. »HIV ist nicht heilbar.«


  Karyn lachte. »Das ist dein Problem, Irina. Du denkst immer, dass es ohne dich nicht geht. Der große Achill auf einer Heldenfahrt zur Errettung seines Geliebten. Das bist du. Du lebst in einer Fantasiewelt, die es nur in deinem Kopf gibt.«


  Zovastinas Nacken versteifte sich, und ihre Hand klammerte sich fester um die Waffe.


  »Ich bin keine Figur aus einem Heldenepos«, sagte Karyn. »Das hier ist Wirklichkeit. Es geht nicht um Homer oder die Griechen oder Alexander. Es geht um Leben und Tod. Um mein Leben. Meinen Tod. Und dieser Mann«, sie ergriff Vincentis Arm, »dieser Mann hat mich geheilt.«


  »Welchen Unsinn haben Sie ihr da verzapft?«, fragte Zovastina Vincenti.


  »Unsinn?«, schoss Karyn zurück. »Er hat es gefunden. Das Heilmittel. Und durch eine einzige Dosis fühle ich mich besser als seit Jahren.«


  Was hatte Vincenti da entdeckt?


  »Begreifst du es nicht, Irina?«, fragte Karyn. »Du hast überhaupt nichts gemacht. Ihm ist alles zu verdanken. Er hat das Heilmittel.«


  Zovastina starrte Karyn an. Was für ein Energiebündel sie doch war. Und was für ein emotionales Chaos das Ganze. »Hast du irgendeine Vorstellung davon, was ich alles unternommen habe, um dich zu retten? Welche Risiken ich eingegangen bin? Du bist in einer Notlage zu mir zurückgekehrt, und ich habe dir geholfen.«


  »Du hast nichts für mich getan. Es ging dir immer nur um dich. Du hast mir beim Leiden zugeschaut, du wolltest, dass ich sterbe …«


  »Die moderne Medizin hatte nichts zu bieten. Ich habe versucht, etwas zu finden, das dir helfen könnte. Du undankbare Hure.« Ihre Stimme wurde laut vor Empörung.


  Traurigkeit umwölkte Karyns Gesicht. »Du begreifst es nicht, oder? Du hast es nie begriffen. Ein Besitztum. Mehr war ich nicht für dich, Irina. Etwas, das du kontrollieren konntest. Deswegen habe ich dich betrogen. Deswegen habe ich mir andere Frauen und Männer gesucht. Um dir zu zeigen, dass ich mich nicht dominieren lasse. Du hast das nie begriffen und begreifst es immer noch nicht.«


  Zovastinas Herz rebellierte, auch wenn ihr Verstand Karyn recht gab. Sie sah Vincenti an. »Sie haben ein Heilmittel gegen Aids gefunden?«


  Er starrte sie schweigend an.


  »Sagen Sie es mir«, schrie sie ihn an. Sie musste Bescheid wissen. »Haben Sie Alexanders Heiltrank gefunden? Den Ort, den die Skythen ihm gezeigt haben?«


  »Ich habe keine Ahnung, wovon Sie sprechen«, antwortete Vincenti. »Ich weiß nichts von Alexander, den Skythen und einem Heiltrank. Aber Karyn hat recht. Vor vielen Jahren habe ich in den Bergen hinter dem Haus ein Heilmittel gefunden. Ein Heiler aus der Region hat mir den Ort gezeigt. Er hat ihn in seiner Sprache Arima genannt, Dachboden. Es handelt sich um eine natürliche Substanz, die uns alle reich machen kann.«


  »Darum geht es hier? Um eine Möglichkeit, mehr Geld zu scheffeln?«


  »Ihr Ehrgeiz wird uns alle in den Abgrund reißen.«


  »Deswegen haben Sie versucht, mich töten zu lassen? Um mich aufzuhalten? Und dann haben Sie mich gewarnt. Haben Sie die Nerven verloren?«


  Er schüttelte den Kopf. »Ich habe mich lediglich für eine bessere Lösung entschieden.«


  Sie erinnerte sich daran, was Edwin Davis ihr gesagt hatte, und begriff, dass er recht hatte. Ihr Finger zeigte auf Karyn. »Sie wollten sie benutzen, um mich zu diskreditieren. Um das Volk gegen mich aufzuhetzen. Sie wollen sie heilen und sie dann benutzen. Und dann, Enrico, was dann? Wollen Sie sie dann umbringen?«


  »Hast du nicht gehört«, warf Karyn ein. »Er hat mich gerettet.«


  Zovastina war so aufgebracht, dass ihr alles egal war. Es war ein Fehler gewesen, Karyn wieder bei sich aufzunehmen. Um ihretwillen war sie zahlreiche unnütze Risiken eingegangen.


  Und alles umsonst.


  »Irina«, schrie Karyn. »Wenn die Bürger dieser verdammten Föderation wüssten, wie du wirklich bist, hättest du keinen einzigen Anhänger mehr. Du bist eine Betrügerin. Eine mörderische Betrügerin. Du kennst nichts als Schmerz. Das ist dein Vergnügen. Schmerz. Ja, ich wollte dich vernichten. Ich wollte, dass du dich so klein fühlst wie ich.«


  Karyn war die Einzige, der Zovastina ihre Seele geöffnet hatte, sie hatte sich Karyn näher als allen anderen gefühlt. Doch Homer hatte recht. Weiche zurück, eh dich ein Übel ereilt! Geschehenes kennet der Tor auch!


  Und so schoss sie Karyn in die Brust.


  Und dann in den Kopf.


  


  Vincenti hatte darauf gewartet, dass Zovastina handelte. Er hielt noch immer den USB-Stick in seiner geballten Linken. Diese ließ er auf dem Tisch liegen, der ihm bis zur Taille reichte, während er mit der Rechten langsam die oberste Schublade aufzog.


  Dort lag die Waffe, die er von oben mit heruntergenommen hatte.


  Zovastina schoss zum dritten Mal auf Karyn Walde.


  Vincenti ergriff die Pistole.


  


  Zovastinas Wut nahm mit jedem Schuss zu. Kugeln durchschlugen Karyns ausgemergelten Körper und prallten hinter ihr von der Steinwand ab. Ihre ehemalige Geliebte bekam nicht mehr mit, was geschah; sie starb schnell und blieb blutend und mit verdrehten Gliedern auf dem Boden liegen.


  Grant Lyndsey hatte während ihrer Auseinandersetzung still dagesessen. Er war ein Nichts. Ein völlig nutzloser Schwächling. Vincenti war anders. Er würde nicht kampflos aufgeben, und ihm war bestimmt klar, dass sie ihn umbringen wollte.


  Daher schwenkte sie die Waffe zu ihm hinüber.


  Er hob die rechte Hand, in der er eine Pistole hielt.


  Sie schoss viermal auf ihn, bis das Magazin leer war.


  Blutflecken breiteten sich auf Vincentis Hemd aus.


  Er verdrehte die Augen und ließ seine Waffe los, die klappernd auf den Boden fiel, als seine massige Gestalt zusammenbrach.


  Zwei Probleme waren gelöst.


  Sie trat zu Lyndsey und zielte mit der leergeschossenen Waffe auf sein Gesicht. Er starrte sie mit blankem Entsetzen an. Es spielte keine Rolle, dass das Magazin leer war. Die Pistole reichte als Argument.


  »Ich hatte Ihnen den guten Rat gegeben, in China zu bleiben«, sagte sie leise.


  82


  Stephanie, Henrik und Ely wurden im Haus festgehalten. Man hatte sie vom Tor zu dem Gebäude gefahren und ihren Wagen in einer separaten Garage abgestellt. Neun Infanteristen bewachten das Haus von innen. Sie standen in einem Raum, der eine Bibliothek zu sein schien, einem geräumigen, eleganten Saal mit hohen Fenstern, die einen Panoramablick auf das grüne Tal hinter dem Haus boten. Drei Männer mit AK-74ern und einem soldatischen Bürstenschnitt standen schussbereit da, einer beim Fenster, der zweite bei der Tür und der dritte neben einem orientalischen Schrank. Auf dem Boden lag eine Leiche. Ein Weißer mittleren Alters, möglicherweise Amerikaner, mit einer Kugel im Kopf.


  »Das sieht nicht gut aus«, flüsterte Stephanie Henrik zu.


  »Ich kann auch nichts entdecken, was Anlass zur Hoffnung gibt.«


  Ely wirkte ruhig. Doch er hatte schon einige Monate der Bedrohung hinter sich und war wahrscheinlich immer noch verwirrt über das Geschehene. Und er schien Henrik zu vertrauen. Oder, genauer gesagt, Cassiopeia, die irgendwo in der Nähe sein musste. Es war unübersehbar, dass der junge Mann starke Gefühle für sie hegte. Aber die beiden würden so schnell nicht zusammenkommen. Stephanie konnte nur hoffen, dass Malone vorsichtiger sein würde, als sie es gewesen war. Ihr Handy steckte noch immer in ihrer Hosentasche. Man hatte sie zwar durchsucht, ihr das Handy aber seltsamerweise gelassen.


  Sie hörte ein Klicken.


  Sie fuhr herum und sah, dass der orientalische Schrank sich nach innen drehte, auf halbem Wege stehen blieb und einen Gang freilegte. Ein kleiner, verloren wirkender Mann mit schütterem Haar und besorgter Miene trat aus dem Dunkel, gefolgt von Irina Zovastina, die eine Pistole in der Hand hielt. Der Wächter trat zur Seite, um die Chefministerin passieren zu lassen, und zog sich zu der Wand mit den Fenstern zurück. Zovastina drückte den Schalter einer Fernbedienung, und der Schrank drehte sich wieder zurück. Dann warf sie das Gerät auf die Leiche.


  Sie reichte die Pistole einem Wächter und nahm sich sein AK-74. Dann ging sie zu Thorvaldsen und rammte ihm den Kolben in den Bauch. Der Däne krümmte sich zusammen und umklammerte japsend seinen Leib.


  Stephanie und Ely wollten ihm zu Hilfe eilen, doch die Wächter richteten sofort ihre Waffen auf sie.


  »Ich habe beschlossen, Sie nicht, wie von Ihnen vorgeschlagen, anzurufen, sondern persönlich zu kommen.«


  Thorvaldsen, der noch immer nach Luft rang, richtete sich auf und kämpfte gegen den Schmerz an. »Gut zu wissen … dass ich … einen solchen Eindruck auf Sie gemacht habe …«


  »Wer sind Sie?«, fragte Zovastina Stephanie.


  Diese stellte sich vor und fügte hinzu: »US-Justizministerium.«


  »Malone arbeitet für Sie?«


  Sie nickte. »Ja«, log sie.


  Zovastina sah Ely an. »Was haben diese Spione Ihnen gesagt?«


  »Dass Sie eine Lügnerin sind. Dass Sie mich gegen meinen Willen festgehalten haben, ohne dass ich es wusste.« Er machte eine Pause und schien all seinen Mut zu sammeln. »Dass Sie einen Krieg planen.«


  


  Zovastina war wütend auf sich selbst. Sie hatte sich von ihren Gefühlen hinreißen lassen. Vincentis Tod war notwendig gewesen. Aber Karyns? Sie bedauerte, dass sie sie erschossen hatte, auch wenn ihr keine andere Wahl geblieben war. Ein Heilmittel gegen Aids? Wie sollte das möglich sein? Ob man sie betrogen hatte? Oder absichtlich in die Irre geleitet? Vincenti war schon eine ganze Weile an etwas dran gewesen. Das hatte sie gewusst. Deshalb hatte sie Spione auf ihn angesetzt, wie zum Beispiel Kamil Revin, der sie regelmäßig informiert hatte.


  Sie sah ihre drei Gefangenen an und wandte sich dann an Thorvaldsen: »Vielleicht waren Sie mir in Venedig einen Schritt voraus, aber jetzt sind Sie das definitiv nicht mehr.«


  Sie gab Lyndsey einen Wink mit dem Gewehr. »Kommen Sie her.«


  Der Mann blieb wie festgewurzelt stehen, sein Blick klebte an der Waffe. Zovastina machte eine Geste, und einer der Soldaten schob Lyndsey auf sie zu. Er fiel stolpernd zu Boden und versuchte, wieder aufzustehen, doch als er auf einem Knie kauerte, stoppte sie ihn und drückte ihm den Lauf des AK-74 gegen den Nasenrücken. »Sagen Sie mir genau, was hier los ist. Ich zähle bis drei. Eins.«


  Schweigen.


  »Zwei.«


  Noch immer Schweigen.


  »Drei.«


  


  Malone hatte böse Vorahnungen. Sie schwebten weiterhin ein paar Meilen vom Haus entfernt in der Luft und nutzten die Berge als Deckung. Noch immer gab es keinerlei Anzeichen von Aktivität im Haus oder drum herum. Zweifellos hatte der Landsitz dort unten zig Millionen Dollar gekostet. Er lag in einer Weltregion, in der es nicht viele Menschen gab, die sich einen solchen Luxus leisten konnten, vielleicht abgesehen von Zovastina.


  »Das müssen wir uns näher ansehen«, sagte er.


  Wieder stachen ihm der Pfad und das Stromkabel ins Auge, die die kahle Bergflanke hinaufführten. Die Nachmittagshitze ließ die Luft über dem Fels flimmern. Wieder dachte er an Ptolemaios’ Rätsel: Ersteige die gottgeschaffenen Wälle. Wenn du das Dachgeschoss erreichst, blicke in das ockerfarbene Auge, und wage es, den fernen Zufluchtsort zu suchen.


  Gottgeschaffene Wälle.


  Berge.


  Sie durften nicht länger in der Luft bleiben.


  Er setzte das Headset ab und griff nach seinem Handy.


  


  Stephanie musste mit ansehen, wie der auf dem Boden kniende Mann unkontrolliert schluchzte, während Zovastina bis drei zählte.


  »Bitte, bei Gott«, sagte er. »Töten Sie mich nicht.«


  Zovastina hielt das Gewehr weiter auf ihn gerichtet und forderte ihn auf: »Sagen Sie mir, was ich wissen möchte.«


  »Vincenti hatte recht. Es stimmt, was er im Labor gesagt hat. Sie leben in dem Berg da hinten, den Pfad hinauf. In einem grünen Wasserbecken. Er hat dort Strom und Licht. Er hat sie vor langer Zeit gefunden.« Das Geständnis kam so überstürzt, dass die Worte ineinanderflossen. »Er hat mir alles gesagt. Ich habe ihm geholfen, sie zu verändern. Ich weiß, wie sie funktionieren.«


  »Was meinen Sie mit sie?«, fragte Zovastina ruhig.


  »Bakterien. Archaea. Eine einzigartige Lebensform.«


  Stephanie bemerkte den Anflug von Hoffnung in seiner Stimme, als spekuliere er darauf, eine neue Verbündete in ihr zu finden.


  »Sie fressen Viren. Sie vernichten sie, aber uns schaden sie nicht. Deswegen haben wir all diese klinischen Versuche durchgeführt. Um zu sehen, was sie mit ihren Viren anstellen.«


  Zovastina schien über seine Worte nachzudenken. Stephanie, die Vincentis Namen vernommen hatte, fragte sich, ob das Haus vielleicht ihm gehörte.


  »Lyndsey«, sagte Zovastina, »Sie reden Unsinn. Ich habe keine Zeit …«


  »Vincenti hat Sie über das Gegenmittel belogen.«


  Das interessierte sie.


  »Sie dachten, es gäbe ein Gegenmittel für jede Zoonose.« Lyndsey schüttelte den Kopf. »Das stimmt nicht. Es gibt nur ein einziges Mittel.« Er zeigte zur Rückseite des Hauses. »Dort hinten. Die Bakterien in dem grünen Becken. Die sind das Gegenmittel gegen alle Viren, die wir gefunden haben. Er hat Sie belogen. Hat Sie glauben lassen, dass man viele Gegenmittel bräuchte. Aber das stimmt nicht. Es gibt nur dieses eine.«


  Zovastina presste Lyndsey den Gewehrlauf fester ins Gesicht. »Wenn Vincenti mich belogen hat, haben Sie es auch getan.«


  Stephanies Handy klingelte in ihrer Tasche.


  Zovastina sah auf. »Mr.Malone. Endlich.« Das Gewehr schwenkte in Stephanies Richtung. »Gehen Sie ran.«


  Stephanie zögerte.


  Zovastina zielte auf Thorvaldsen. »Er hat keinerlei Nutzen für mich, außer dem, Sie dazu zu zwingen, dieses Gespräch anzunehmen.«


  Stephanie klappte das Handy auf. Zovastina trat näher und lauschte.


  »Wo seid ihr?«, fragte Malone.


  Zovastina schüttelte den Kopf.


  »Noch nicht da«, antwortete Stephanie.


  »Wie lange braucht ihr noch?«


  »Noch eine halbe Stunde. Es ist weiter, als ich dachte.«


  Zovastina nickte bei dieser Lüge zustimmend.


  »Wir sind da«, sagte Malone. »Wir sehen unter uns eins der größten Häuser, die ich je gesehen habe, und das ausgerechnet hier am Arsch der Welt. Aber es sieht ziemlich verlassen aus. Es gibt eine etwa eine Meile lange geteerte Zufahrtsstraße, die von der Schnellstraße direkt zum Haus führt. Wir schweben ein paar Meilen hinter dem Haus in der Luft. Hat Ely vielleicht noch irgendwelche Informationen für uns? Ein Pfad führt den Berg hinauf in eine Felsspalte. Sollten wir uns das einmal ansehen?«


  »Ich frage ihn mal.«


  Zovastina nickte wieder.


  »Er sagt, das ist eine gute Idee.«


  »Dann schauen wir uns dort um. Ruf mich an, wenn ihr da seid.«


  Stephanie beendete das Gespräch, und Zovastina nahm ihr das Handy ab. »Jetzt werden wir sehen, wie viel Cotton Malone und Cassiopeia Vitt wirklich wissen.«
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  Cassiopeia fand drei Pistolen im Waffenschrank. Sie kannte das Fabrikat. Makarow. Die waren ein wenig klobiger als die zur militärischen Standardausrüstung gehörende Beretta, aber alles in allem eine recht gute Waffe.


  Der Helikopter verlor an Höhe, und sie näherten sich rasch dem Boden. Malone hatte per Handy mit Stephanie gesprochen. Die drei waren anscheinend noch nicht da. Sie wollte Ely nun unbedingt sehen. Sich vergewissern, dass es ihm gut ging. Sie hatte um ihn getrauert, aber die Trauer hatte sie nicht völlig überwältigt, weil sie an seinem Tod gezweifelt und immer noch Hoffnung gehabt hatte. Das war jetzt vorbei. Es war richtig gewesen, die Suche nach den Elefantenmedaillons fortzusetzen. Richtig gewesen, Irina Zovastina ins Visier zu nehmen. Und richtig gewesen, den Mann in Venedig zu töten. Auch wenn sie sich in Viktor geirrt hatte, empfand sie wegen des Todes seines Partners keine Reue. Zovastina – und nicht sie – hatte diesen Kampf begonnen.


  Der Hubschrauber landete, und die Turbine lief aus. Das Dröhnen des Triebwerks wich einer unheimlichen Stille. Sie schob die Tür ihres Abteils auf. Malone und Viktor stiegen aus. Draußen war es trocken und schön, und die Luft war angenehm warm. Sie sah auf die Uhr – 15.25 Uhr. Ein langer Tag bis jetzt, und ein Ende war noch nicht in Sicht. Sie hatte nur im Flugzeug von Venedig in Zovastinas Gegenwart ein paar Stunden geschlummert, doch das war ein ziemlich unruhiger Schlaf gewesen.


  Sie reichte beiden Männern eine Pistole.


  Malone steckte die Makarow in den Gürtel und warf seine andere Pistole in den Hubschrauber. Viktor tat es ihm nach.


  Sie befanden sich etwa hundertfünfzig Meter hinter dem Haus, das hinter einem kleinen Wald lag. Zu ihrer Rechten führte der Pfad den Berg hinauf. Malone bückte sich und betastete das dicke Stromkabel, das neben dem Pfad verlief. »Es summt. Da oben will definitiv jemand Strom haben.«


  »Was liegt dort?«, fragte Viktor.


  »Vielleicht das, was Ihre ehemalige Chefin gesucht hat.«


  


  Als Zovastina zwei ihrer Soldaten ins Labor schickte, fragte Stephanie Henrik schnell: »Alles in Ordnung mit dir?«


  Er nickte. »Ich hab schon Schlimmeres eingesteckt.«


  Doch sie blieb besorgt. Er war über sechzig, hatte eine verkrümmte Wirbelsäule und war ihrer Meinung nach nicht in der besten körperlichen Verfassung.


  »Sie sollten nicht auf diese Leute hören«, sagte Zovastina zu Ely.


  »Warum nicht? Sie sind doch diejenige, die alle mit dem Gewehr bedroht. Und alte Männer schlägt. Wollen Sie es mit mir auch mal versuchen?«


  Zovastina kicherte. »Ein Akademiker, der auf einen Kampf aus ist? Nein, mein kluger Freund. Sie und ich, wir brauchen keinen Kampf. Ich brauche Sie, damit Sie mir helfen.«


  »Dann blasen Sie diese Aktion hier gefälligst ab, lassen Sie die beiden gehen, und ich helfe Ihnen.«


  »Ich wünschte, es wäre so einfach.«


  »Sie hat recht. So einfach geht es nicht«, sagte Thorvaldsen. »Nicht, wenn sie einen biologischen Krieg plant. Sie will ein moderner Alexander werden und Millionen von Menschen töten, um sein altes Reich zurückzuerobern und mehr.«


  »Machen Sie sich nicht über mich lustig«, warnte ihn Zovastina.


  Doch Thorvaldsen ließ sich nicht einschüchtern. »Ich rede mit Ihnen, wie es mir gefällt.«


  Zovastina hob das AK-74.


  Ely sprang vor Thorvaldsen. »Lassen Sie die Waffe sinken, wenn Sie das Grab finden wollen.«


  Stephanie fragte sich, ob diese Despotin scharf genug auf diesen alten Schatz war, um sich ungestraft vor einem ihrer Männer erpressen zu lassen.


  »Ihr Nutzen für mich schwindet rapide«, stellte Zovastina klar.


  »Das Grab kann hier ganz in der Nähe liegen«, sagte Ely.


  Stephanie bewunderte Elys Entschlossenheit. Darauf bauend, dass der Hunger stärker war als die Angriffslust, hielt er einem wilden Löwen ein Stück Fleisch vors Maul. Doch er schien Zovastina zu kennen.


  Sie senkte die Waffe.


  Die Soldaten kehrten mit zwei Rechnern zurück.


  »Darauf ist alles gespeichert«, sagte Lyndsey. »Die Experimente. Die Daten. Die Informationen darüber, wie man mit den Archaea umgehen muss. Es ist alles verschlüsselt. Aber ich kann Ihnen die Informationen zugänglich machen. Nur Vincenti und ich kannten das Passwort. Er hat mir vertraut. Hat mir alles gesagt.«


  »Es gibt Experten, die jede Verschlüsselung knacken können. Ich brauche Sie nicht.«


  »Aber auch die Fachleute werden Zeit brauchen, um die chemischen Voraussetzungen zu schaffen, die für die Zucht der Bakterien erforderlich sind. Ich kenne mich aus, denn ich habe die letzten drei Jahre mit Vincenti daran gearbeitet. Ihnen fehlt die notwendige Zeit. Sie werden das Gegenmittel nicht bekommen.«


  Stephanie schüttelte insgeheim den Kopf darüber, dass dieser feige Dummkopf dabei war, den einzigen Trumpf, den er besaß, aus der Hand zu geben.


  Zovastina brüllte etwas in einer Sprache, die Stephanie nicht verstand, und die beiden Männer mit den Rechnern verließen den Raum. Dann forderte Zovastina ihre Gefangenen durch einen Wink mit dem Gewehr auf, den Männern zu folgen.


  Sie gingen durch den Flur ins Foyer und von dort aus zum hinteren Teil des Erdgeschosses. Ein weiterer Soldat tauchte auf. Zovastina fragte ihn etwas. Der Mann nickte und zeigte auf eine geschlossene Tür.


  Sie mussten stehen bleiben, bis der Mann die Tür geöffnet hatte. Dann trieb er Stephanie zusammen mit Thorvaldsen, Ely und Lyndsey dort hinein und schloss hinter ihnen ab.


  Stephanie sah sich in dem Gefängnis um.


  Es war ein leerer Abstellraum, der vielleicht zweieinhalb auf drei Meter groß und mit unbehandeltem Holz getäfelt war. Es roch stark nach Desinfektionsmitteln.


  Lyndsey warf sich gegen die Tür und hämmerte auf das dicke Holz ein. »Ich kann Ihnen helfen«, kreischte er. »Lassen Sie mich hier raus.«


  »Halten Sie die Klappe«, fuhr Stephanie ihn an.


  Er verstummte.


  Sie dachte fieberhaft über ihre missliche Lage nach. Zovastina hatte es eilig gehabt. Als ob sie noch etwas vorhätte.


  Die Tür wurde wieder geöffnet.


  »Gott sei Dank«, sagte Lyndsey.


  Zovastina stand da, das AK-74 noch immer fest im Griff.


  »Warum machen Sie …«, begann Lyndsey.


  »Auch ich finde«, sagte Zovastina, »dass Sie die Klappe halten sollten.« Sie ließ ihren Blick zu Ely wandern. »Ich muss eins wissen. Ist das hier der Ort, von dem das Rätsel spricht?«


  Ely antwortete nicht sofort, und Stephanie fragte sich, ob er mutig oder einfach nur tollkühn war. Schließlich sagte er: »Woher soll ich das wissen? Ich musste ja in der Hütte bleiben.«


  »Sie sind von der Hütte direkt hierhergekommen«, sagte Zovastina.


  »Woher wissen Sie das?«, fragte Ely.


  Da verstand Stephanie. Die Puzzleteilchen fügten sich zusammen, und sie begriff, dass es wirklich schlimm stand für sie. Denn sie waren in eine Falle getappt. »Sie haben dem Wächter befohlen, die Reifen zu zerschießen. Sie wollten, dass wir seinen Wagen nehmen. Denn Sie hatten einen Sender daran anbringen lassen.«


  »Es schien mir die einfachste Methode, um herauszufinden, was Sie wussten. Elektronische Überwachungsgeräte, die ich an der Hütte hatte installieren lassen, haben mir Ihre Anwesenheit verraten.«


  Und Stephanie hatte den Wächter getötet. »Dieser Mann hatte keine Ahnung.«


  Zovastina zuckte die Achseln. »Er hat seine Arbeit gemacht. Es war sein Problem, dass Sie ihm überlegen waren.«


  Stephanie wurde lauter. »Aber ich habe ihn getötet.« Zovastina antwortete verblüfft: »Sie machen sich zu viel Gedanken um völlig bedeutungslose Dinge.«


  »Er hätte nicht sterben müssen.«


  »Genau das ist Ihr Problem. Das Problem des Westens. Sie bringen es nicht über sich, das zu tun, was getan werden muss.«


  Stephanie begriff die Ausweglosigkeit ihrer Situation, und ihr wurde plötzlich klar, dass auch Malone und Cassiopeia kaum eine Chance hatten. Sie sah, dass Henrik ihr ihre düsteren Gedanken vom Gesicht las.


  Hinter Zovastina gingen mehrere Soldaten mit merkwürdig aussehenden Geräten auf dem Arm vorbei. Eins davon wurde neben Zovastina auf den Boden gestellt. Aus dem Ding kam oben eine Röhre heraus, und unten hatte es Räder.


  »Das hier ist ein großes Haus. Die Vorbereitungen werden eine gewisse Zeit in Anspruch nehmen.«


  »Vorbereitungen worauf?«, fragte Stephanie.


  »Auf den Brand«, antwortete Thorvaldsen.


  »Ganz recht«, sagte Zovastina. »Unterdessen besuche ich Mr.Malone und Ms. Vitt. Gehen Sie bitte nicht weg.«


  Damit schlug Zovastina die Tür krachend zu.
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  Malone ging am Berghang voraus und stellte dabei fest, dass an manchen Stellen erst vor kurzem Stufen in den Fels gehauen worden waren. Cassiopeia und Viktor folgten ihm und warfen dabei häufiger Blicke zurück. Das Haus lag noch immer still da, und Malone musste wieder an Ptolemaios’ Rätsel denken. Ersteige die gottgeschaffenen Wälle. Das war ein passendes Bild, auch wenn der Aufstieg zu Ptolemaios’ Zeiten wohl noch ganz anders ausgesehen hatte.


  Der Pfad führte zu einem flachen Absatz.


  Das Stromkabel schlängelte sich weiter in einen dunklen Spalt in der Felswand. Er war schmal, aber passierbar.


  Wenn du das Dachgeschoss erreichst.


  Malone führte die anderen in den Gang.


  Seine Augen brauchten ein paar Sekunden, um sich auf das Dämmerlicht einzustellen. Der Gang war kurz, vielleicht sieben Meter lang. Malone folgte dem Stromkabel. Der Felsspalt mündete in eine große Kammer. Im schwachen Tageslicht sah man, dass das Stromkabel nach links um die Ecke bog und in einem elektrischen Verteilerkasten endete. Malone trat näher und erblickte einen Stapel von vier Taschenlampen auf dem Boden. Er schaltete eine ein und betrachtete den Raum im Strahl der Lampe.


  Die Kammer war ungefähr zehn Meter lang und ebenso breit, vielleicht auch breiter; die Decke war gut sieben Meter hoch. Dann bemerkte er zwei natürliche Becken mit etwa drei Meter Abstand dazwischen.


  Mit einem Klicken flammten die Glühlampen auf.


  Malone drehte sich um und sah Viktor am Verteilerkasten stehen.


  Er schaltete die Taschenlampe aus. »Ich sehe mich lieber erst um, bevor ich handele.«


  »Seit wann das denn?«, fragte Cassiopeia.


  »Schauen Sie einmal«, sagte Viktor auf die Becken deutend.


  Beide waren von Unterwasserleuchten erhellt, zu denen Kabel führten. Das rechte Becken war oval und ockerfarben, das linke schimmerte grünlich.


  »Blicke in das ockerfarbene Auge«, sagte Malone.


  Er trat näher an das ockerfarbene Becken heran und stellte fest, dass das Wasser klar war; es wirkte nur ockerfarben, weil der Fels unter dem Wasser braun gefärbt war. Er kauerte sich nieder. Cassiopeia hockte sich neben ihn. Er testete das Wasser. »Warm, aber nicht zu heiß. Wie eine Badewanne. Es muss eine Thermalquelle sein. Diese Berge hier sind immer noch aktiv.«


  Cassiopeia führte die nassen Finger an die Lippen. »Es schmeckt nach nichts.«


  »Sieh auf den Boden des Beckens.«


  Er beobachtete Cassiopeia dabei, wie sie es auch entdeckte. In einen in etwa drei Meter Tiefe flach auf dem Beckengrund liegenden Stein war der Buchstabe Z eingemeißelt.


  Er trat zum grünen Becken. Cassiopeia folgte ihm. Auch hier sah er glasklares Wasser, das die Farbe der Beckenwände und des Beckenbodens reflektierte. Auf dem Grund des Beckens lag der Buchstabe H.


  »Wie auf dem Medaillon«, sagte Malone. »ZH. Leben.«


  »Es scheint der richtige Ort zu sein.«


  Ihm fiel auf, dass Viktor noch immer beim Verteilerkasten stand, ohne sich groß um ihre Entdeckung zu kümmern. Aber da war noch etwas. Jetzt wusste er, was die letzte Zeile des Rätsels bedeutete.


  Und wage es, den fernen Zufluchtsort zu suchen.


  Er wandte sich wieder dem ockerfarbenen Becken zu. »Erinnerst du dich an das Zeichen, das auf dem Medaillon abgebildet war und das Ely am Ende dieses Manuskripts gefunden hat? Dieses merkwürdige Symbol?« Mit dem Finger zeichnete er den Umriss auf den sandigen Boden.


  [image: ]


  »Ich konnte mir nicht darüber schlüssig werden, was es sein sollte. Vielleicht Buchstaben? Es sah aus wie zwei Bs, die zu einem A verbunden waren. Aber jetzt weiß ich genau, was es ist.


  Schau dort.« Er zeigte auf eine Stelle zwei Meter unter der Wasseroberfläche des braunen Beckens. »Sieh dir mal diese Öffnung an. Kommt dir das bekannt vor?«


  Cassiopeia betrachtete die Stelle, die Malone aufgefallen war. Die Öffnung sah aus wie zwei Bs, die zu einem A verbunden waren. »Es sieht genauso aus.«


  »Wenn du das Dachgeschoss erreichst, blicke in das ockerfarbene Auge, und wage es, den fernen Zufluchtsort zu suchen. Weißt du jetzt, was das bedeutet?«


  »Nein, Malone. Sagen Sie es uns.«


  Er drehte sich um.


  Direkt vor dem Eingang stand Irina Zovastina.


  


  Stephanie presste sich gegen die Tür und horchte auf die Geräusche von der anderen Seite. Sie hörte das Heulen eines elektrischen Motors, der startete und wieder stoppte, und dann einen Rums gegen die Tür. Nach einer kurzen Pause begann das mechanische Surren wieder.


  »Das Gerät bearbeitet das Haus«, sagte Thorvaldsen. »Die Roboter versprühen die Lösung, dann explodieren sie und entfachen den Brand.«


  Stephanie schnupperte. Ein übelkeiterregender süßlicher Geruch breitete sich aus, und unten am Türspalt war er am stärksten. »Griechisches Feuer?«, fragte sie.


  Thorvaldsen nickte und sagte zu Ely: »Deine Entdeckung.«


  »Diese verrückte Schlampe wird uns alle rösten«, jammerte Lyndsey. »Wir sitzen in der Falle.«


  »Erzählen Sie uns doch mal was Neues«, murmelte Stephanie.


  »Hat sie schon einmal jemanden damit umgebracht?«, fragte Ely.


  »Nicht, dass ich wüsste«, antwortete Thorvaldsen. »Wir haben möglicherweise die Ehre, die Ersten zu sein. Allerdings hat Cassiopeia das Griechische Feuer in Venedig zu ihrem Vorteil genutzt.« Der alte Mann zögerte. »Sie hat drei Männer getötet.«


  »Warum?«, fragte Ely schockiert.


  »Um dich zu rächen.«


  Das liebenswürdige Gesicht des Jüngeren spiegelte seine Verwirrung wider.


  »Sie war verletzt. Wütend. Und als sie herausgefunden hatte, dass Zovastina hinter allem steckte, gab es für sie kein Halten mehr.«


  Stephanie untersuchte die Tür, die an stählernen Angeln befestigt war. Die Stifte waren festgeschraubt, doch niemand von ihnen hatte einen Schraubenzieher dabei. Sie schlug mit der Hand gegen das Holz. »Gehört dieser monströse Bau Vincenti?«, fragte sie Lyndsey.


  »Er gehörte ihm. Zovastina hat ihn erschossen.«


  »Offensichtlich sichert sie ihre Macht«, meinte Thorvaldsen.


  »Sie ist dumm«, sagte Lyndsey. »Hier geht es um viel mehr. Ich hätte in Geld baden können. Der Schlüssel zum Reichtum. Er hat ihn mir hingehalten.«


  »Vincenti?«, fragte sie.


  Lyndsey nickte.


  »Begreifen Sie denn nicht?«, sagte Stephanie. »Zovastina hat jetzt die Computer mit den Daten. Sie hat die Viren. Und Sie haben ihr auch noch gesagt, dass es nur ein einziges Gegenmittel gibt und wo es zu finden ist. Sie sind jetzt nutzlos für sie.«


  »Aber sie braucht mich«, platzte er heraus. »Sie weiß doch Bescheid.«


  Allmählich riss ihr der Geduldsfaden. »Worüber weiß sie Bescheid?«


  »Diese Bakterien. Sie sind das Heilmittel gegen Aids.«
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  Viktor vernahm Zovastinas unverwechselbare Stimme. Wie oft hatte sie ihn mit diesem schneidenden Tonfall herumkommandiert? Er war in der Nähe des Ausgangs an einer Seite stehen geblieben, um Malone und Vitt nicht zu behindern, und hatte gelauscht. Auch Zovastina konnte ihn nicht sehen, da sie sich noch im dunklen Gang befand und die erleuchtete Kammer bisher nicht betreten hatte.


  Malone und Vitt sahen Zovastina entgegen. Keiner der beiden verriet Viktors Anwesenheit. Zentimeter für Zentimeter schob Viktor sich auf die Öffnung im Fels zu. Er hielt die Pistole in seiner Rechten. In dem Augenblick, in dem Zovastina hereinkommen würde, würde er auf ihren Kopf zielen.


  Sie blieb stehen.


  »Ah. Mein Verräter. Ich hatte mich schon gefragt, wo du geblieben bist.«


  Er sah, dass sie unbewaffnet gekommen war.


  »Willst du mich erschießen?«, fragte sie.


  »Wenn Sie mir Anlass dazu geben.«


  »Ich bin unbewaffnet.«


  Das beunruhigte ihn. Ein kurzer Blick auf Malone zeigte ihm, dass auch dieser sich Sorgen machte.


  »Ich schau mich mal um«, sagte Cassiopeia und ging zum Ausgang.


  »Sie werden noch bereuen, dass Sie mich angegriffen haben«, sagte Zovastina zu Cassiopeia.


  »Ich gebe Ihnen gerne eine Revanche.«


  Zovastina lächelte. »Ich bezweifle, dass Mr.Malone oder mein Verräter hier mir dieses Vergnügen gönnen würde.«


  Cassiopeia verschwand im Spalt. Kurz darauf tauchte sie wieder auf. »Da draußen ist niemand. Und das Haus und das Grundstück liegen noch immer wie verlassen da.«


  »Wo ist sie dann hergekommen?«, fragte Malone. »Und woher wusste sie, dass sie uns hier finden würde?«


  »Als Sie in den Bergen vor meinen Männern flohen, haben wir beschlossen, uns zurückzuziehen und zu schauen, wohin Sie fliegen«, sagte Zovastina.


  »Wem gehört dieses Gelände?«, fragte Malone.


  »Enrico Vincenti. Oder zumindest hat es ihm gehört. Ich habe ihn vorhin erschossen.«


  »Den wären wir also los«, meinte Malone. »Wenn Sie es nicht gemacht hätten, hätte ich es getan.«


  »Und was ist der Grund für Ihren Hass auf ihn?«


  »Er hat eine Freundin von mir getötet.«


  »Und Sie sind außerdem noch gekommen, um Ms. Vitt zu retten?«


  »Eigentlich bin ich gekommen, um Ihnen das Handwerk zu legen.«


  »Das könnte sich als schwierig erweisen.«


  Ihre unbekümmerte Haltung beunruhigte ihn.


  »Darf ich das Becken einmal näher betrachten?«, fragte Zovastina.


  Er brauchte Zeit zum Nachdenken. »Nur zu.«


  Viktor senkte die Pistole, hielt sie aber schussbereit. Malone war sich nicht sicher, was hier abging. Aber sie befanden sich in einer problematischen Lage. Es gab nur einen einzigen Weg herein und hinaus. Und das war immer schlecht.


  Zovastina trat vor und sah in das ockerfarbene Becken. Dann ging sie zum grünen Becken. »ZH. Wie auf den Medaillons. Ich hatte mich gefragt, warum Ptolemaios die Buchstaben in die Münzen ritzen ließ. Wahrscheinlich hat er die Steine mit den eingemeißelten Buchstaben auf dem Grund des Beckens versenkt. Wer sonst hätte das tun sollen? Es ist wirklich genial. Es hat lange gedauert, bis sein Rätsel gelöst wurde. Wem haben wir die Lösung des Rätsels zu verdanken? Ihnen, Mr.Malone?«


  »Sagen wir mal, es war Teamarbeit.«


  »Was für ein bescheidener Mann Sie sind. Schade, dass wir uns nicht früher und unter anderen Umständen begegnet sind. Ich würde es gerne sehen, dass Sie für mich arbeiten.«


  »Ich habe eine Arbeit.«


  »Als amerikanischer Agent.«


  »Tatsächlich bin ich Buchhändler.«


  Sie lachte. »Sinn für Humor haben Sie auch noch.«


  Viktor stand wachsam hinter Zovastina. Cassiopeia beobachtete den Ausgang.


  »Sagen Sie, Malone, haben Sie das Rätsel vollständig gelöst? Ruht hier Alexander der Große? Sie wollten gerade Ms. Vitt etwas erklären, als ich Sie unterbrochen habe.«


  Malone hielt noch immer die Taschenlampe in der Hand, die sehr robust und wasserdicht war. »Vincenti hat diesen Ort mit elektrischem Licht ausgestattet. Sogar die beiden Becken hat er beleuchtet. Sind Sie nicht neugierig, warum die Becken ihm so wichtig waren?«


  »Ich kann hier nichts Besonderes entdecken.«


  »Genau da irren Sie sich.«


  Malone legte die Taschenlampe auf den Boden und zog Jacke und Hemd aus.


  »Was machst du?«, fragte Cassiopeia.


  Er schlüpfte aus Schuhen und Socken und nahm das Handy und seine Brieftasche aus den Hosentaschen. »Dieses in die Beckenwand eingemeißelte Symbol führt zum fernen Zufluchtsort.«


  »Cotton«, sagte Cassiopeia.


  Er ließ sich ins Wasser gleiten. Erst war es heiß, doch dann umschmeichelte die Wärme seine müden Glieder. »Passt gut auf sie auf!«


  Er holte tief Luft und tauchte unter.


  


  »Das Heilmittel gegen Aids?«, fragte Stephanie Lyndsey.


  »Ein Heiler aus dieser Gegend hat Vincenti vor vielen Jahren, als dieser für die Irakis arbeitete, zwei natürliche Becken in den Bergen gezeigt. Vincenti fand heraus, dass die in einem dieser Becken lebenden Bakterien das HI-Virus zerstören.«


  Stephanie sah, dass Ely gebannt lauschte.


  »Aber er hat niemandem davon erzählt«, sagte Lyndsey. »Er hat das Geheimnis für sich behalten.«


  »Wieso?«, fragte Ely.


  »Wegen des richtigen Zeitpunkts. Damit sich ein Markt bilden konnte. Er hat zugelassen, dass die Krankheit sich ausbreitet. Und einfach abgewartet.«


  »Das kann doch nicht Ihr Ernst sein«, sagte Ely.


  »Er wollte das Geheimnis jetzt lüften.«


  Nun verstand Stephanie. »Und Sie wollten sich die Beute mit ihm teilen?«


  Lyndsey schien die Ablehnung in ihrer Stimme zu spüren. »Kommen Sie mir nicht mit dieser Scheiße. Ich bin nicht Vincenti. Und von dem Heilmittel habe ich erst heute erfahren. Er hat mir gerade vorhin davon erzählt.«


  »Und was hatten Sie vor?«, fragte Stephanie.


  »Ihm bei der Produktion zu helfen. Was soll daran falsch sein?«


  »Während Zovastina Millionen Menschen ums Leben bringt? Sie und Vincenti haben dies mit ermöglicht.«


  Lyndsey schüttelte den Kopf. »Vincenti sagte, dass er sie aufhält, bevor sie Unheil anrichtet. Er hatte das Heilmittel in der Hand. Und ohne das konnte sie nichts unternehmen.«


  »Und nun hat Zovastina es. Sie sind beide Idioten.«


  »Dir ist bestimmt auch noch etwas aufgefallen, Stephanie: Vincenti hatte keine Ahnung, dass es hier oben noch etwas anderes zu finden gibt«, sagte Thorvaldsen. »Er hat das Gelände gekauft, um den Ursprungsort der Bakterien zu schützen. Und er hat sein Anwesen nach der alten asiatischen Bezeichnung benannt. Offensichtlich wusste er nichts von Alexanders Grab.«


  Das hatte sie sich auch schon gedacht. »Der Heiltrank und das Grab sind am gleichen Ort zu finden. Aber dummerweise stecken wir in diesem Wandschrank fest.«


  Wenigstens hatte Zovastina das Licht angelassen. Stephanie hatte jeden Zentimeter der rauen Holzwände und des Steinbodens untersucht. Es gab keinen Ausweg. Und der Geruch, der unter der Tür durchdrang, wurde immer ekelerregender.


  »Sind sämtliche Daten über das Heilmittel auf diesen beiden Computern gespeichert?«, fragte Ely Lyndsey.


  »Das spielt jetzt keine Rolle«, warf Stephanie ein. »Entscheidend ist, dass wir hier rauskommen, bevor das Freudenfeuer losgeht.«


  »Es spielt sehr wohl eine Rolle«, widersprach Ely. »Wir können nicht zulassen, dass sie die Daten behält.«


  »Ely, sieh dich um. Wie sollen wir daran etwas ändern?«


  »Cassiopeia und Malone sind dort draußen.«


  »Das stimmt«, sagte Thorvaldsen. »Aber ich fürchte, dass Zovastina ihnen einen Schritt voraus ist.«


  Das sah Stephanie genauso, doch das war Malones Problem.


  »Da gibt es etwas, was sie nicht weiß«, sagte Lyndsey.


  Sie wusste genau, worauf er es anlegte, doch sie war nicht in der Stimmung dafür. »Versuchen Sie nicht, mit mir zu handeln.«


  »Unmittelbar bevor Zovastina auftauchte, hat Vincenti alles auf einen USB-Stick kopiert. Er hielt den Stick in der Hand, als sie ihn erschoss, also muss das Ding immer noch unten im Labor sein. Mit diesem USB-Stick und meiner Hilfe hätten Sie das Gegenmittel für Zovastinas sämtliche Viren und das Heilmittel für Aids.«


  »Glauben Sie mir«, erwiderte Stephanie, »auch wenn Sie ein Arschkriecher und ein Drecksack sind, ich würde Sie hier rausschaffen, wenn ich könnte.«


  Sie schlug erneut gegen die Tür.


  »Aber es soll nicht sein.«


  


  Cassiopeia behielt gleichzeitig das Becken und Zovastina im Auge, die von Viktors Pistole in Schach gehalten wurde. Malone war nun schon fast seit drei Minuten verschwunden. Er konnte unmöglich so lange die Luft angehalten haben.


  Doch da erschien ein Schatten unter Wasser, und Malone tauchte aus der merkwürdig geformten Öffnung auf, stieg zur Wasseroberfläche auf und legte, noch immer die Taschenlampe in der Hand haltend, die Arme auf die Felskante.


  »Das musst du sehen«, sagte er zu Cassiopeia.


  »Und die beiden allein lassen? Das kommt überhaupt nicht in Frage.«


  »Viktor hat die Pistole. Er wird mit Zovastina fertig.«


  Doch Cassiopeia zögerte. Irgendetwas stimmte da nicht. Auch wenn sie die ganze Zeit an Ely gedacht hatte, bekam sie doch noch so einiges mit. Viktor war noch immer eine unbekannte Größe, auch wenn er sich in den letzten Stunden als hilfreich erwiesen hatte. Wenn er ihr nicht geholfen hätte, hinge sie nun in Stücke gerissen von zwei Bäumen herab. Aber trotzdem.


  »Das musst du sehen«, wiederholte Malone.


  »Ist es da?«, fragte Zovastina.


  »Das würden Sie bestimmt gerne wissen.«


  Cassiopeia trug noch immer den hautengen Lederanzug aus Venedig. Sie zog das Oberteil aus und ließ die Hose an. Die Pistole legte sie außerhalb Zovastinas Reichweite neben Malones Waffe ab. Ein schwarzer Sport-BH bedeckte ihre Brust. Sie bemerkte Viktors Blick. »Behalten Sie lieber Zovastina im Auge«, forderte sie.


  »Die verschwindet schon nicht.«


  Cassiopeia ließ sich ins Becken gleiten.


  »Hol tief Luft und komm mir nach«, sagte Malone.


  Sie sah, wie er untertauchte und sich durch die Öffnung zwängte. Sie folgte ihm in ein oder zwei Meter Abstand durch einen der B-förmigen Eingänge. Mit offenen Augen schwamm sie durch einen Felstunnel, der vielleicht anderthalb Meter breit war. Das Becken hatte etwa zwei Meter Abstand von der Wand der Kammer, so dass sie jetzt in den Berg hineinschwammen. Der Strahl von Malones Taschenlampe tanzte durch den Tunnel, und sie fragte sich, wie weit es noch war.


  Dann stieg Malone auf.


  Sie tauchte neben ihm aus dem Wasser.


  Im Licht seiner Taschenlampe sah man eine geschlossene, kuppelförmige Kammer. Der nackte Kalkstein war von tiefen, blauen Schatten gestreift. In die Wände waren Nischen gehauen, in welchen Alabastergefäße mit sorgfältig behauenen Deckeln standen. Über ihren Köpfen war der nackte Kalkstein von unregelmäßig geformten Öffnungen durchzogen, durch die Schäfte kalten, silberfarbenen Lichts in den hohen Raum fielen und mit den Felswänden zu verschmelzen schienen.


  »Diese Außenöffnungen müssen nach unten zeigen«, sagte Malone. »Hier ist es verdammt trocken. Sie sollen Licht einlassen, aber keine Feuchtigkeit. Außerdem sorgen sie für eine natürliche Belüftung.«


  »Wurden sie in den Stein gehauen?«, fragte Cassiopeia.


  »Das bezweifle ich. Ich vermute eher, dass dieser Ort ausgewählt wurde, weil es sie schon gab.« Er stemmte sich aus dem Becken. Wasser troff von seiner klatschnassen Hose. »Wir müssen uns beeilen.«


  Cassiopeia stieg ebenfalls aus dem Wasser.


  »Der Tunnel hier ist die einzige Verbindung dieser Kammer mit der anderen«, sagte Malone. »Ich habe mich sicherheitshalber rasch umgesehen.«


  »Das erklärt, warum diese Kammer niemals gefunden wurde.«


  Malone suchte die Wände mit der Taschenlampe ab, und Cassiopeia entdeckte schwache Spuren von Wandmalerei. Es waren nur Bruchstücke. Ein Krieger in seinem Streitwagen, der in einer Hand Zepter und Zügel hielt und die andere um die Taille einer Frau gelegt hatte. Ein von einem Wurfspieß getroffener Hirsch. Ein blattloser Baum. Ein Mann mit einem Speer. Ein Mann, der auf ein Tier zuging, das wie ein Keiler aussah. Die Farben, die noch erhalten waren, stachen ins Auge. Das Violett des Jägermantels, das Kastanienbraun des Streitwagens, das Gelb für die Tiere. Auf der gegenüberliegenden Wand sah sie noch weitere Szenen. Ein junger Reiter in der Blüte seiner Jahre mit einem Kranz im Haar, der mit einem Speer einen von Hunden gehetzten Löwen angreift. Ein fast verblasster weißer Hintergrund mit Schattierungen von gelblichem Orange, Blassrot und Braun vermischt mit kühleren Farbtönen von Grün und Blau.


  »Ich würde sagen, asiatische und griechische Einflüsse«, bemerkte Malone. »Aber ich bin kein Experte.«


  Er ließ den Strahl der Lampe über einen Fußboden wandern, dessen vierkant behauene Steine wie Parkett verlegt waren. Dann erspähte Cassiopeia einen Eingang mit kannelierten Säulen mit reich verzierten Sockeln in der Dunkelheit. Und Cassiopeia, die die antike Baukunst studiert hatte, erkannte sofort den prunkvollen hellenistischen Stil.


  Über dem Eingang waren flach eingemeißelte griechische Buchstaben zu sehen.


  »Dort hindurch«, sagte Malone.
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  Vincenti öffnete mühsam die Augen. Schmerzen tobten in seiner Brust, und jeder Atemzug schmerzte. Wie viele Kugeln hatten ihn getroffen? Drei? Oder vier? Er wusste es nicht. Aber trotzdem schlug sein Herz immer noch. Vielleicht war das Dicksein gar nicht so verkehrt. Er erinnerte sich daran, dass er gefallen war, und dann war alles um ihn herum schwarz geworden. Er hatte keinen einzigen Schuss abgegeben. Zovastina schien geahnt zu haben, was er vorhatte. Vielleicht hatte sie es sogar darauf angelegt, dass er sie herausforderte.


  Er wälzte sich mühsam zur Seite und umklammerte ein Tischbein. Blut sickerte ihm aus der Brust, und er hatte das Gefühl, jemand triebe ihm elektrische Nägel ins Rückgrat. Er rang heftiger nach Atem. Die Pistole war weg, aber er hielt etwas anderes in der Faust. Er führte die Hand vor Augen und sah den USB-Stick.


  Alles, wofür er in den vergangenen zehn Jahren gearbeitet hatte, hielt er hier in seiner blutigen Hand. Wie hatte Zovastina ihn gefunden? Wer hatte ihn verraten? O’Conner? Ob der noch lebte? Und wo war er? O’Conner war der Einzige außer ihm gewesen, der die Geheimtür im Arbeitszimmer öffnen konnte.


  Es gab zwei Fernbedienungen.


  Wo war die seine?


  Er versuchte sich zusammenzureißen und entdeckte das Gerät auf dem Kachelboden. Alles schien verloren.


  Aber vielleicht stimmte das ja nicht.


  Er war noch am Leben, und vielleicht war Zovastina ja inzwischen gegangen.


  Er sammelte all seine Kraft und nahm die Fernbedienung in die Hand. Vor Karyn Waldes Entführung hätte er Sicherheitsmaßnahmen treffen sollen. Aber er hatte nicht erwartet, dass Zovastina ihn mit Waldes Verschwinden in Verbindung bringen würde – jedenfalls nicht so schnell –, und er hatte es nicht für möglich gehalten, dass sie ihn angreifen würde. Nicht angesichts dessen, was sie geplant hatte.


  Sie brauchte ihn.


  Oder etwa doch nicht?


  Blut sammelte sich in seiner Kehle, und er spie aus, um den säuerlichen Geschmack loszuwerden. Ein Lungenflügel musste getroffen worden sein. Als das Blut stärker floss, musste er husten, was neue Schmerzwellen durch seinen Körper sandte.


  Vielleicht konnte O’Conner ja zu ihm kommen?


  Er hantierte mit der Fernbedienung und konnte sich nicht entscheiden, welche der drei Tasten er drücken sollte. Eine öffnete die Tür im Arbeitszimmer, die zweite ließ alle verborgenen Türen im Haus aufgehen, und die letzte aktivierte den Alarm.


  Er hatte keine Zeit, lange nachzudenken.


  Also drückte er alle drei.


  


  Zovastina starrte in das braune Becken. Malone und Vitt waren schon vor mehreren Minuten untergetaucht.


  »Es muss eine weitere Kammer geben«, sagte sie.


  Viktor blieb stumm.


  »Nimm die Pistole herunter.«


  Er tat wie geheißen.


  Sie sah ihn an. »Hat es dir Spaß gemacht, mich an diese Bäume zu binden? Und mich zu bedrohen?«


  »Sie wollten doch, dass es aussieht, als wäre ich auf deren Seite.«


  Viktors Erfolg hatte ihre Erwartungen noch übertroffen, denn er hatte sie direkt zum Ziel geführt. »Gibt es noch etwas, was ich wissen muss?«


  »Die beiden schienen genau zu wissen, wonach sie suchen.«


  Seit die Amerikaner Viktor als Helfer engagiert hatten, hatte er Zovastina als Doppelagent gedient. Damals war er geradewegs zu ihr gekommen und hatte ihr von seiner misslichen Lage erzählt. Im vergangenen Jahr hatte sie ihn dazu verwendet, dem Westen gezielt bestimmte Informationen zukommen zu lassen. Es war eine gefährliche Gratwanderung gewesen, die sie aber wegen Washingtons erneutem Interesse an ihr hatte vornehmen müssen.


  Und es hatte gut funktioniert.


  Bis zu dem Vorfall in Amsterdam.


  Und bis Vincenti seinen amerikanischen Wachhund töten ließ. Zovastina hatte ihn dazu ermutigt, die Spionin zu eliminieren, in der Hoffnung, dass Washington seine Aufmerksamkeit dann auf Vincenti konzentrieren würde. Doch der Plan war nicht aufgegangen. Zum Glück waren die heutigen Täuschungsmanöver erfolgreicher gewesen.


  Viktor hatte ihr umgehend berichtet, dass Malone im Palast war, und sie hatte sich rasch überlegt, diese Gelegenheit mit Hilfe einer inszenierten Flucht optimal auszunutzen. Mit Edwin Davis’ Besuch hatten ihre Gegner sie ablenken wollen, aber da sie wusste, dass Malone da war, hatte sie den Trick sofort durchschaut.


  »Es muss eine zweite Kammer geben«, wiederholte sie, indem sie Schuhe und Jacke auszog. »Nimm zwei von diesen Taschenlampen, und lass uns nachschauen.«


  


  Gedämpft durch die dicken Wände, die sie umschlossen, hörte Stephanie eine Alarmsirene durchs Haus heulen. Sie erhaschte eine Bewegung und sah, wie am anderen Ende des Wandschranks eine hölzerne Platte aufschwang.


  Ely sprang rasch zur Seite.


  »Eine verdammte Tür«, rief Lyndsey.


  Stephanie trat zu dem Ausgang und untersuchte ihn misstrauisch. Über ihm entdeckte sie eine elektrische Türverriegelung, die mit dem Alarm verbunden war. So musste es sein. Hinter der Tür lag ein mit Glühbirnen erleuchteter Gang.


  Der Alarm verstummte.


  Alle standen einen Moment schweigend da.


  »Worauf warten wir?«, fragte Thorvaldsen.


  Sie traten in den Gang.
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  Malone bemerkte Cassiopeias Staunen, als er sie durch den Eingang führte. Im Licht seiner Taschenlampe waren Reliefs, die nur so vor Leben zu strotzen schienen, an den Felswänden zu sehen. Die meisten Bilder stellten einen jungen, kraftvollen Krieger in der Blüte seiner Jahre dar, der einen Speer in der Hand hielt und im Haar einen Kranz trug. Auf einem Fries sah man Könige, die anscheinend diesem Mann ihre Aufwartung machten, auf einem anderen eine Löwenjagd, und ein drittes Fries zeigte eine heftig tobende Schlacht. Auf allen Bildern waren die Menschen – ihre Muskeln, Hände, Gesichter, Beine, Füße und Zehen – minutiös dargestellt. Es gab keine bunten Farben, alles war in einem silbrigen Farbton gehalten.


  Malone lenkte den Strahl der Lampe auf die Mitte der wigwamförmigen Kammer. Auf zwei steinernen Sockeln standen dort zwei Steinsarkophage, die mit Lotus- und Palmornamenten, Rosetten, Ranken, Blumen- und Blattmustern verziert waren. Malone zeigte auf die Sargdeckel. »Auf beiden ist ein makedonischer Stern.«


  Cassiopeia ging vor den Sarkophagen in die Hocke und untersuchte die Inschriften. Mit dem Finger fuhr sie die beiden Wörter andächtig nach. ΑΛΕΞΑΝΔΡΟΣ. ΗΦΑΙΣΤΙΩΝ. »Ich kann das nicht lesen. Aber es muss wohl Alexander und Hephaistion heißen.«


  Er verstand ihre Ergriffenheit. Doch es gab Wichtigeres zu tun. »Das muss warten. Wir haben ein größeres Problem.«


  Sie richtete sich auf.


  »Und das wäre?«, fragte sie.


  »Zieh dir die nassen Kleider aus, dann erkläre ich es dir.«


  


  Von Viktor gefolgt, sprang Zovastina ins Becken und schwamm durch die Öffnung, die dem Symbol auf dem Elefantenmedaillon so ähnlich sah. Diese Ähnlichkeit war ihr sofort aufgefallen.


  Mühelos glitt sie durch das Wasser, es war, als tauche sie in eins der Warmwasserbecken in ihrem Palast.


  Über ihr öffnete sich die Felsdecke.


  Sie tauchte auf.


  Sie hatte sich nicht geirrt. Es gab eine zweite Kammer, die etwas kleiner war als die Kammer mit den zwei Becken. Zovastina wischte sich das Wasser aus den Augen und sah, dass die hohe Decke von Tageslicht erhellt wurde, das durch Felsöffnungen hereinsickerte. Viktor tauchte neben ihr auf, und sie stiegen aus dem Wasser. Zovastina betrachtete den Raum. Verblasste Wandbilder schmückten die Wände. Zwei Ausgänge führten ins Dunkel.


  Es war niemand zu sehen.


  Auch kein Lichtstrahl.


  Anscheinend war Cotton Malone doch nicht so naiv, wie sie gedacht hatte.


  »Okay, Malone«, rief sie. »Sie haben eindeutig die besseren Karten. Aber könnte ich wenigstens einmal einen Blick darauf werfen?«


  Alles blieb still.


  »Das nehme ich als ein Ja.«


  Mit ihrer Taschenlampe suchte sie den sandigen, von Glimmer schimmernden Boden ab und entdeckte eine Wasserspur, die in den Durchgang zu ihrer Rechten führte.


  Sie betrat die nächste Kammer und erblickte zwei Sockel mit Sarkophagen. Beide Särge waren mit Ornamenten und Buchstaben verziert, doch sie konnte kein Altgriechisch. Genau deswegen hatte sie ja Ely Lund eingestellt. Ein Bild fiel ihr ins Auge, und sie trat näher und blies vorsichtig den Staub fort, der den Umriss verdeckte. Nach und nach kam ein etwa fünf Zentimeter langes Pferd mit stehender Mähne und wehendem Schweif zum Vorschein.


  »Bukephalos«, flüsterte sie.


  Da sie unbedingt mehr sehen wollte, sagte sie in die Dunkelheit hinein: »Malone, ich bin unbewaffnet hierhergekommen, weil ich keine Waffe brauchte. Viktor arbeitet immer noch für mich, wie Sie anscheinend wissen. Aber ich habe Ihre drei Freunde in der Hand. Ich war dabei, als Sie sie vorhin anriefen. Die drei sind im Haus eingesperrt und werden bald durch Griechisches Feuer sterben. Ich dachte, das würde Sie interessieren.«


  Noch immer kein Laut.


  »Halt die Augen offen«, flüsterte sie Viktor zu.


  Es war ein so langer Weg bis hierher gewesen, sie hatte sich so sehr danach gesehnt und so schwer darum gekämpft, dass sie jetzt einfach hinschauen musste. Also legte sie ihre Taschenlampe auf den Sarkophagdeckel mit dem Pferd und fing an zu schieben. Es dauerte einen Moment, bis die dicke Steinplatte sich bewegen ließ. Sie schob, bis eine kuchenstückgroße Öffnung entstanden war.


  Dann griff sie nach der Taschenlampe. Sie hoffte, dass sie – anders als in Venedig – dieses Mal nicht enttäuscht wurde.


  Im Sarkophag lag eine Mumie.


  Sie war mit Gold umhüllt und trug eine Goldmaske.


  Zovastina hätte sie gerne berührt und die Maske abgenommen, unterließ es dann aber. Sie wollte nichts tun, was die Überreste beschädigen könnte.


  Aber eins fragte sie sich.


  War sie der erste Mensch seit mehr als zweitausenddreihundert Jahren, der die sterblichen Überreste Alexanders des Großen zu Gesicht bekam? Hatte sie den Eroberer zusammen mit seinem Heiltrank gefunden? Es sah ganz danach aus. Und das Beste war, dass sie genau wusste, was sie mit beidem anfangen würde. Mit Hilfe des Tranks würde sie ihre Eroberungsfeldzüge durchführen und, wie sie mittlerweile erfahren hatte, außerdem noch unerwartet hohe Gewinne einfahren. Und die Mumie, von der sie den Blick nicht abwenden konnte, stände symbolisch für das, was sie tat. Unendliche Möglichkeiten taten sich vor ihr auf, aber das Bewusstsein der Gefahr, in der sie sich befand, ließ sie rasch in die Realität zurückfinden.


  Malone spielte seine Karten sehr klug aus.


  Sie musste es auch so halten.


  


  Malone sah Cassiopeia an, wie besorgt sie war. Ely, Stephanie und Henrik steckten in Schwierigkeiten. Er und Cassiopeia hatten vom anderen Durchgang aus beobachtet, wie Zovastina und Viktor der Wasserspur gefolgt waren und die Grabkammer betreten hatten.


  »Woher wusstest du, dass Viktor uns belügt?«, flüsterte Cassiopeia.


  »Ich hatte zwölf Jahre lang mit Doppelagenten zu tun. Diese ganze Sache mit dir im Palast lief viel zu glatt ab. Außerdem hat es mich stutzig gemacht, dass Stephanie mir sagte, Viktor habe Vincenti verraten. Ich habe mich gefragt, warum. Es ergab keinen Sinn. Außer wenn Viktor ein doppeltes Spiel spielte.«


  »Das hätte mir auch auffallen müssen.«


  »Wie denn? Du hast ja nicht mitgekriegt, was Stephanie mir in Venedig erzählt hat.«


  Ihre nackten Schultern stießen gegen die schrägen Wände. Sie hatten die Hose ausgezogen und das Wasser herausgewrungen, um keine Spuren zu hinterlassen. Nachdem sie die mit Artefakten gefüllten beiden anderen Räume passiert hatten, hatten sie sich schnell wieder angezogen und dann gewartet. Das Grab bestand aus vier miteinander verbundenen, nicht besonders großen Räumen, von denen zwei sich zum Becken hin öffneten. Zovastina genoss jetzt wahrscheinlich einen Moment des Triumphs. Doch was sie über die Situation gesagt hatte, in der Stephanie, Ely und Henrik sich befanden, hatte alles verändert. Ob es nun stimmte, dass die Freunde in Gefahr waren oder nicht, allein die Möglichkeit machte Malone zu schaffen. Und genau darauf hatte Zovastina es bestimmt angelegt.


  Er sah auf das Becken hinaus. Licht tanzte durch die Grabkammer. Er hoffte, dass Zovastinas Ergriffenheit beim Anblick Alexanders des Großen ihnen etwas Zeit verschaffen würde.


  »Bist du bereit?«, fragte er Cassiopeia.


  Sie nickte.


  Er ging voran.


  Aus dem anderen Durchgang trat Viktor.
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  Stephanie fiel auf, dass der ekelhaft süßliche Geruch im Geheimgang zwar weniger stark, aber immer noch vorhanden war. Wenigstens saßen sie nicht länger in der Falle. Der Gang hatte einige Biegungen gemacht, die sie tiefer ins Haus geführt hatten, doch einen zweiten Ausgang hatten sie bisher nicht gefunden.


  »Ich habe gesehen, wie dieses Gemisch sich verhält«, sagte Thorvaldsen. »Wenn das Griechische Feuer einmal entzündet ist, werden diese Wände rasch niederbrennen. Wir müssen hier raus sein, bevor das geschieht.«


  Stephanie war sich der Gefahr durchaus bewusst, aber ihre Optionen waren begrenzt. Lyndsey war noch immer sehr verängstigt, Ely wirkte dagegen erstaunlich ruhig. Mit seinem kaltblütigen Auftreten kam er ihr eher wie ein Agent und nicht wie ein Akademiker vor, und Stephanie bewunderte die Coolness, die er trotz ihrer Notlage an den Tag legte. Sie wünschte, sie hätte auch solche Nerven.


  »Was meinen Sie mit rasch?«, fragte Lyndsey Thorvaldsen. »Wie schnell wird dieses Haus hier niederbrennen?«


  »So schnell, dass wir gleich in der Falle sitzen.«


  »Und was machen wir dann hier?«


  »Sie wollen wohl in den Wandschrank zurück«, meinte Stephanie.


  Sie bogen wieder um eine Ecke. Der dunkle Gang vor ihnen erinnerte Stephanie an den Mittelgang eines Zugs. Der Weg endete am Fuß einer steilen Treppe, die nach oben führte.


  Sie hatten keine Wahl.


  Also stiegen sie die Treppe hinauf.


  


  Malone blieb stehen.


  »Wollen Sie irgendwo hin?«, fragte Viktor.


  Cassiopeia stand hinter Malone. Er fragte sich, wo Zovastina war. Ob das tanzende Licht nur ein Trick gewesen war, um sie aus dem Dunkeln zu locken?


  »Wir dachten, wir gehen mal wieder.«


  »Das kann ich leider nicht zulassen.«


  »Nur zu, wenn Sie glauben, dass Sie mich aufhalten können …«


  Viktor stürzte auf ihn zu. Malone wich aus und umklammerte Viktor dann kraftvoll.


  Sie fielen zu Boden und wälzten sich herum.


  Dann war Malone plötzlich oben. Viktor bäumte sich unter ihm auf. Malone packte ihn an der Kehle und stieß ihm das Knie in die Brust. Dann riss er Viktor mit beiden Händen nach oben und knallte seinen Hinterkopf auf den felsigen Boden.


  


  Cassiopeia bereitete sich darauf vor, ins Becken zu springen, sobald Malone sich befreien konnte. In dem Moment, als Viktor unter Malone erschlaffte, erhaschte sie aus dem Augenwinkel eine Bewegung in dem Durchgang, in dem sie sich versteckt gehalten hatten.


  »Malone«, rief sie.


  Zovastina kam auf sie zugelaufen.


  Malone stürzte von Viktor weg und sprang ins Wasser.


  Cassiopeia folgte ihm und schwamm, so schnell sie konnte, auf den Tunnel zu.


  


  Stephanie erreichte den Treppenabsatz. Es gab zwei Wege. Links oder rechts? Ely wandte sich nach rechts.


  »Hier entlang«, rief er.


  Alle eilten ihm nach und erblickten eine geöffnete Tür.


  »Vorsicht«, sagte Thorvaldsen. »Passt auf, dass diese Dinger da draußen euch nicht ansprühen. Geht ihnen aus dem Weg.«


  Ely nickte und zeigte dann auf Lyndsey. »Sie und ich, wir holen jetzt diesen USB-Stick.«


  Der Wissenschaftler schüttelte den Kopf. »Ich nicht.«


  Stephanie pflichtete ihm bei. »Das ist wirklich keine gute Idee.«


  »Du bist nicht krank.«


  »Diese Roboter sind darauf programmiert zu explodieren«, sagte Thorvaldsen. »Und wir wissen nicht, wann.«


  Ely wurde laut. »Das ist mir scheißegal. Dieser Mann weiß, wie man Aids heilt. Sein toter Chef wusste es schon seit Jahren, hat aber Millionen Menschen sterben lassen. Jetzt ist das Heilmittel in Zovastinas Hand. Ich werde nicht zulassen, dass sie es missbraucht.« Ely packte Lyndsey beim Hemd. »Sie und ich, wir gehen jetzt diesen Stick holen.«


  »Sie sind verrückt«, sagte Lyndsey. »Völlig verrückt. Gehen Sie einfach zu dem grünen Becken hinauf, und trinken Sie das Wasser. Vincenti hat gesagt, dass das funktioniert. Sie brauchen mich nicht.«


  Thorvaldsen beobachtete Ely aufmerksam. Stephanie konnte sich vorstellen, dass der Däne seinen eigenen Sohn vor Augen hatte, die Jugend in all ihrer Pracht, so draufgängerisch, tapfer und töricht. Ihr Sohn Mark war genauso.


  »Sie Drecksack begleiten mich in dieses Labor«, insistierte Ely.


  Stephanie wurde noch etwas anderes klar. »Zovastina ist Cotton und Cassiopeia gefolgt. Sie hat uns aus gutem Grund in diesem Haus hier gelassen. Ihr habt ja gehört, was sie sagte. Sie hat uns extra wissen lassen, dass die Maschinen eine Weile brauchen.«


  »Wir sind ihre Versicherung«, sagte Thorvaldsen.


  »Ihr Köder. Wahrscheinlich für Cotton und Cassiopeia. Aber diesen Kerl hier«, sie zeigte auf Lyndsey, »will sie haben. Sein Gefasel hat Sinn gemacht. Sie hat keine Zeit, sich zu vergewissern, ob es ein wirksames Gegenmittel gibt und ob er die Wahrheit sagt. Auch wenn sie es nicht zugeben will, braucht sie ihn. Und sie kommt ihn holen, bevor das Haus brennt. Darauf könnt ihr euch verlassen.«


  


  Zovastina sprang ins Becken. Malone hatte Viktor besiegt, und Cassiopeia Vitt war es gelungen, ihr zu entkommen.


  Wenn sie schnell war, konnte sie Vitt noch im Tunnel erwischen.


  


  Malone stützte die Hände auf und stemmte sich aus dem Becken. Da spürte er unter sich eine Bewegung im Wasser und sah Cassiopeia auftauchen. Sie sprang behände aus dem warmen Wasser und schnappte sich, tropfnass wie sie war, eine der Pistolen, die ein paar Schritte entfernt lagen.


  »Gehen wir«, sagte er und nahm Schuhe und Hemd an sich.


  Cassiopeia zog sich zum Ausgang zurück, die Waffe auf das Becken gerichtet.


  Ein Schatten zeichnete sich im Wasser ab.


  Zovastinas Kopf tauchte auf.


  Cassiopeia schoss.


  Der erste Schuss verblüffte Zovastina mehr, als dass er ihr Angst machte. Als das Wasser aus ihren Augen lief, sah sie Vitt, die mit der Pistole auf sie zielte.


  Wieder ein unerträglich lauter Knall. Sie tauchte unter.


  


  Cassiopeia schoss zweimal auf das erleuchtete Becken. Da die Pistole zu klemmen schien, bediente sie den Schlitten von Hand, warf eine Patrone aus und lud eine neue. Dann fiel es ihr auf, und sie sah Malone an.


  »Fühlst du dich jetzt besser?«, fragte er.


  »Platzpatronen?«, fragte sie.


  »Offensichtlich. Ich glaube, es sind mit Watte ausgestopfte Patronen, so dass der Druck reicht, um den Schlitten zumindest ein Stück weit zu bewegen. Aber anscheinend nicht weit genug. Du denkst doch nicht etwa, dass Viktor uns Waffen mit scharfer Munition überlassen hätte?«


  »Darüber habe ich gar nicht nachgedacht.«


  »Das ist das Problem. Du denkst nicht nach. Können wir jetzt gehen?«


  Sie warf die Waffe weg. »Es macht wirklich Freude, mit dir zusammenzuarbeiten.«


  Damit flohen sie aus der Kammer.


  


  Viktor rieb sich den Hinterkopf und wartete. Er wollte sich gleich ins Becken wälzen, doch da kehrte Zovastina zurück, die keuchend aus dem Wasser auftauchte und die Arme auf dem Felsrand aufstützte.


  »Ich habe die Pistolen ganz vergessen. Jetzt sitzen wir in der Falle. Der einzige Weg nach draußen wird bewacht.«


  Viktors Kopf tat weh, und er kämpfte gegen das störende Schwindelgefühl an. »Frau Ministerin, die Pistolen sind mit Platzpatronen geladen. Ich habe alle Magazine ausgetauscht, bevor wir aus dem Palast flohen, denn ich hielt es nicht für klug, Malone und Vitt geladene Waffen in die Hand zu geben.«


  »Hat keiner etwas bemerkt?«


  »Wer überprüft schon die Patronen? Sie sind einfach davon ausgegangen, dass die Pistolen an Bord eines Militärhubschraubers geladen sind.«


  »Das war schlau von dir, aber du hättest es mir vorher sagen können.«


  »Es ging alles so schrecklich schnell. Es blieb keine Zeit, und dann hat Malone dummerweise auch schon meinen Schädel gegen diesen Felsen geknallt.«


  »Was ist mit der Pistole, die Malone im Palast hatte? Die war geladen. Wo befindet sie sich?«


  »Im Hubschrauber. Er hat sie gegen eine unserer Waffen ausgetauscht.«


  Er beobachtete, wie sie im Geist die Möglichkeiten durchging »Wir müssen Lyndsey aus dem Haus holen. Er ist das Einzige, was wir von hier noch brauchen.«


  »Was ist mit Malone und Vitt?«


  »Ich habe Männer, die sie erwarten. Und deren Waffen sind geladen.«
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  Stephanie sah durch die offene Geheimtür in eins der Schlafzimmer des Hauses. Der Raum war großzügig im italienischen Stil eingerichtet und lag still da. Es war nur ein Surren zu hören, das durch eine offene Tür hereindrang, die zum Korridor des ersten Stocks führte.


  Sie traten aus dem Geheimgang.


  Eins der Geräte, die das Griechische Feuer versprühten, sauste im Korridor vorbei. Der Geruch, der in der Luft hing, verriet ihnen, dass die Roboter schon in diesem Raum gewesen waren.


  »Dieses Haus wird bald in Flammen aufgehen«, sagte Thorvaldsen, als er zur Korridortür ging.


  Stephanie wollte ihn gerade zur Vorsicht mahnen, als der Däne auch schon aus der Tür getreten war und eine Männerstimme etwas in einer fremden Sprache brüllte.


  Thorvaldsen erstarrte und hob dann langsam die Hände hoch.


  Ely schlich sich zu Stephanie und flüsterte ihr ins Ohr: »Einer der Soldaten. Er hat Henrik befohlen, stehen zu bleiben und die Arme zu heben.«


  Thorvaldsen hatte sich dem Wächter zugewandt, der offensichtlich weiter rechts stand und nicht in den Raum sehen konnte. Stephanie, die sich schon gefragt hatte, wo die Soldaten geblieben waren, hatte gehofft, dass man sie evakuiert hatte, als die Roboter mit ihrer Arbeit begannen.


  Wieder schrie der Soldat etwas.


  »Und jetzt?«, flüsterte Stephanie.


  »Er möchte wissen, ob Henrik allein ist.«


  


  Malone und Cassiopeia kletterten in ihren nassen Kleidern den Berg hinunter. Malone knöpfte sich beim Abstieg das Hemd zu.


  »Du hättest mir sagen sollen, dass die Pistolen keine scharfe Munition enthielten«, bemerkte Cassiopeia.


  »Und wann hätte ich das tun sollen?« Er sprang über Felsbrocken und hastete den steilen Abhang hinunter.


  Sein Atem ging schnell. Er war definitiv nicht mehr dreißig, aber für seine achtundvierzig Jahre war er noch gut in Form. »Ich wollte Viktor nicht ahnen lassen, dass wir etwas wussten.«


  »Wir wussten ja auch nichts. Aber warum hast du deine Pistole zurückgelassen?«


  »Ich musste sein Spiel mitspielen.«


  »Du bist ein komischer Vogel«, meinte Cassiopeia, als sie unten im Tal ankamen.


  »Von einer Person, die mit Pfeil und Bogen durch Venedig gelatscht ist, nehme ich das als Kompliment.«


  Das Haus lag ein Fußballfeld entfernt. Noch immer war draußen niemand zu sehen, und auch in den Fenstern entdeckte er keine Bewegung.


  »Wir müssen noch etwas überprüfen.«


  Er rannte zum Hubschrauber und sprang in den Transportraum. Dort befand sich der Waffenschrank. Vier AK-74 standen aufrecht da, darunter waren die Ladestreifen gestapelt.


  Er untersuchte sie. »Lauter Platzpatronen.« Laufstopfen waren sorgfältig eingeführt worden, um die falschen Patronen aufzunehmen und das Auswerfen der Patronenhülse zu ermöglichen. »Der Kerl denkt an alles, das muss man ihm lassen.«


  Malone fand die Waffe, die er aus Italien mitgebracht hatte, und überprüfte das Magazin. Es gab noch fünf Kugeln.


  Cassiopeia nahm sich eines der Sturmgewehre und schob einen Ladestreifen ein. »Keiner weiß, dass die Waffe unbrauchbar ist. Die tut es für den Moment.«


  Malone griff nach einem der AK-74er. »Da hast du recht. Hauptsache, die Waffe sieht echt aus.«


  


  Zovastina und Viktor stiegen aus dem Becken. Malone und Vitt waren verschwunden.


  Alle Pistolen lagen auf dem sandigen Boden.


  »Malone stellt ein echtes Problem dar«, meinte Zovastina.


  »Keine Sorge«, sagte Viktor. »Ich bin ihm noch etwas schuldig.«


  


  Stephanie hörte, wie der Soldat im Korridor Thorvaldsen weiter Befehle zubrüllte, wobei seine Stimme der Tür immer näher kam. Lyndseys Gesicht erstarrte vor Schreck, und Ely legte ihm rasch die Hand auf den Mund und zerrte ihn zu einem Himmelbett, hinter dem sie sich hinkauerten.


  Mit einer Kaltblütigkeit, die sie selbst überraschte, fasste Stephanie eine chinesische Porzellanstatuette ins Auge, die auf der Frisierkommode stand. Sie packte das Ding schnell und huschte damit hinter die Tür.


  Durch den Türangelspalt sah sie, wie der Wächter das Zimmer betrat, und schlug ihm die Statuette in den Nacken. Er taumelte. Stephanie setzte ihn mit einem zweiten Hieb endgültig außer Gefecht und schnappte sich dann sein Gewehr.


  Thorvaldsen eilte herbei und nahm die Pistole an sich. »Ich hatte gehofft, dass du dir etwas einfallen lässt.«


  »Und ich hatte gehofft, dass diese Männer inzwischen weg wären.«


  Ely zog Lyndsey wieder hinter dem Bett hervor.


  »Das hast du gut gemacht«, sagte sie zu Ely.


  »Er hat so viel Rückgrat wie eine Banane.«


  Stephanie sah sich das AK-74 an. Sie hatte den Umgang mit Faustfeuerwaffen gelernt, aber Sturmgewehre waren definitiv etwas anderes. Sie hatte noch nie mit einer solchen Waffe geschossen. Thorvaldsen, der ihre Verunsicherung zu spüren schien, hielt ihr seine Pistole hin. »Sollen wir tauschen?«


  Sie hatte nichts dagegen. »Kannst du denn mit dem Ding umgehen?«


  »Ich habe ein bisschen Erfahrung.«


  Stephanie nahm sich vor, ihn später einmal nach dieser Erfahrung zu fragen. Sie trat an die Tür und spähte vorsichtig in den Korridor. In beiden Richtungen war niemand zu sehen. Sie schlich durch den Korridor auf die Eingangshalle des ersten Stocks zu, von der eine Treppe zum Haupteingang hinunterführte. Die anderen folgten ihr. Wieder tauchte ein Roboter mit Griechischem Feuer hinter ihnen auf und flitzte von einem Zimmer ins nächste. Sein plötzliches Erscheinen hatte sie einen Moment lang abgelenkt, und als sie wieder nach vorne sah, war die Wand zu ihrer Linken einer dicken Steinbalustrade gewichen.


  Eine Bewegung im Erdgeschoss erregte ihre Aufmerksamkeit.


  Da waren zwei Soldaten.


  Die sofort reagierten, indem sie ihre Gewehre anlegten und schossen.


  


  Cassiopeia hörte das Geratter der Schnellfeuerwaffen im Haus.


  Ihr erster Gedanke galt Ely.


  »Denk dran«, sagte Malone. »Wir haben nur fünf echte Patronen.«


  Sie sprangen aus dem Hubschrauber.


  


  Zovastina und Viktor traten aus dem Felsspalt und beobachteten, wie Malone und Vitt hundert Meter weiter unten mit zwei Sturmgewehren bewaffnet aus dem Helikopter stürzten.


  »Sind diese Waffen mit scharfer Munition geladen?«, fragte Zovastina.


  »Nein, Frau Ministerin. Nur mit Platzpatronen.«


  »Was Malone klar sein muss, und das heißt, dass sie die Gewehre nur der Show halber mitnehmen.«


  Im Haus fielen Schüsse. Zovastina machte sich Sorgen.


  »Diese Schildkröten explodieren, wenn sie beschädigt werden«, sagte Viktor.


  Und sie brauchte Lyndsey, bevor das geschah.


  »Ich habe geladene Magazine für die Pistolen und Ladestreifen für die Gewehre an Bord versteckt«, sagte Viktor. »Für den Fall, dass wir sie brauchen würden.«


  Er hatte wirklich an alles gedacht. »Das hast du gut gemacht. Ich werde dich belohnen müssen.«


  »Aber erst müssen wir das hier zu Ende bringen.«


  Sie packte ihn bei der Schulter. »Das machen wir jetzt.«
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  Kugeln prallten von dem dicken Marmorgeländer ab. Ein Wandspiegel wurde zerschmettert und krachte zu Boden. Stephanie ging hinter der Stelle in Deckung, an der die Balustrade begann, und die anderen kauerten sich hinter sie.


  Weitere Kugeln rissen den Verputz zu ihrer Rechten herunter.


  Zum Glück waren sie durch die Wand einigermaßen geschützt. Um besser zielen zu können, würden die Soldaten die Treppe hinaufsteigen müssen, und dann hätte auch Stephanie ihre Chance.


  Thorvaldsen schob sich näher an sie heran. »Lass mich mal.«


  Als sie zurücktrat, schickte der Däne mit dem AK-74 eine Salve ins Erdgeschoss, und wie erhofft hörte unten das Schießen auf.


  Hinter ihnen tauchte wieder einer der Roboter auf, der aus einem der anderen Schlafzimmer kam. Stephanie achtete nicht auf ihn, bis das Gejaule seines elektrischen Motors immer lauter wurde. Dann drehte sie den Kopf und sah, dass das Gerät sich der Stelle näherte, an der Ely und Lyndsey standen.


  »Halte das Ding auf«, forderte sie Ely mit stummen Lippenbewegungen auf.


  Er streckte den Fuß aus und brachte das Gerät zum Stehen. Der Roboter spürte ein Hindernis, zögerte und besprühte dann Elys Hose mit dem Nebel. Sie sah, wie Ely wegen des stechenden Gestanks zusammenzuckte, den sie selbst aus sechs Schritt Entfernung noch stark wahrnehmen konnte.


  Der Roboter drehte sich um und rollte in die entgegengesetzte Richtung davon.


  Unten ging das Geballer wieder los. Pausenlos wurde nach oben gefeuert. Sie mussten sich in den Geheimgang zurückziehen, doch bevor Stephanie das den anderen sagen konnte, bog auf der anderen Seite der Balustrade ein Soldat um die Ecke.


  Thorvaldsen sah ihn ebenfalls und machte den Mann nieder, bevor Stephanie überhaupt die Pistole heben konnte.


  


  Malone näherte sich vorsichtig dem Haus. Er hielt die Pistole in der Hand und hatte das Sturmgewehr über die Schulter gehängt. Sie traten von einer Terrasse hinter dem Haus in den prächtigen Salon.


  Ein wohlvertrauter Geruch schlug ihm entgegen.


  Griechisches Feuer.


  Auch Cassiopeia schien den Geruch bemerkt zu haben.


  Wieder ertönten Gewehrsalven.


  Sie kamen aus dem Erdgeschoss.


  Er ging in Richtung des Lärms.


  


  Viktor folgte Zovastina zum Haus. Sie hatten beobachtet, wie Malone und Vitt in das Gebäude eindrangen, aus dem man ständig Gewehrsalven hörte.


  »Es sind neun Soldaten dort drinnen«, sagte Zovastina. »Ich hatte sie angewiesen, nicht zu schießen. Sechs Roboter rollen durchs Haus, die in die Luft gehen, wenn ich diese Taste hier drücke.«


  Sie brachte eine der Fernbedienungen zum Vorschein, die Viktor selbst oft verwendet hatte, um die Schildkröten zum Explodieren zu bringen. Er warnte sie noch einmal: »Es geht auch ohne die Fernbedienung. Auch eine Kugel, die eins dieser Geräte lahmlegt, wird eine Explosion auslösen.«


  Obwohl sie sich dessen auch ohne seine Warnung völlig bewusst zu sein schien, reagierte sie nicht mit ihrer üblichen Arroganz. »Dann werden wir eben einfach vorsichtig sein müssen.«


  »Ich sorge mich nicht wegen uns.«


  


  Cassiopeia war nervös. Ely befand sich irgendwo in diesem Haus, und wahrscheinlich steckte er in der Falle und war überall von Griechischem Feuer umgeben. Sie hatte die zerstörerische Wirkung dieses Feuers zur Genüge kennengelernt.


  Auch die Anlage des Hauses war ein Problem. Das Erdgeschoss wand sich labyrinthartig um sich selbst. Plötzlich hörte sie Stimmen. Vor ihnen lag ein Salon, in dem Gemälde in vergoldeten Rahmen hingen.


  Malone ging voran.


  Sie bewunderte seinen Mut. Für jemand, der sich ständig beschwerte, dass er dieses Spiel nicht mehr spielen wollte, war er ein verdammt guter Spieler.


  Sie traten in einen Raum, der einen barocken Charme verströmte. Malone kauerte sich hinter einen hochlehnigen Sessel und wies sie mit einem Wink an, nach links zu gehen. In zehn Meter Entfernung sah sie hinter einem breiten Torbogen Schatten über die Wände tanzen.


  Sie hörte Stimmen in einer Sprache, die sie nicht kannte.


  »Du musst sie ablenken«, flüsterte Malone.


  Sie verstand. Er hatte Munition. Sie nicht.


  »Aber erschieß mich nicht«, gab sie mit stummen Lippenbewegungen zurück und nahm eine Stellung neben der Tür ein.


  Malone huschte hinter einen anderen Sessel, der ihm freie Sicht gewährte. Sie holte tief Luft, zählte bis drei und versuchte ihr hämmerndes Herz zur Ruhe zu bringen. Was sie vorhatte, war total leichtsinnig, aber sie mussten das Überraschungsmoment einfach nutzen. Sie legte das Gewehr an, sprang aus der Deckung, stellte sich breitbeinig in den Torbogen und verschoss eine Salve Platzpatronen. Zwei Soldaten standen auf der anderen Seite der Halle und hielten die Waffen auf das Steingeländer im ersten Stock gerichtet. Cassiopeias Schüsse erbrachten die gewünschte Wirkung.


  Völlig überrumpelt starrten die beiden sie an.


  Sie hörte auf zu schießen und warf sich zu Boden.


  Dann streckte Malone die Männer mit zwei Schüssen nieder.


  


  Stephanie horchte auf. Sie hatte den Unterschied gehört. Das waren Pistolenschüsse gewesen. Henrik kauerte neben ihr, den Finger am Abzug.


  Im ersten Stock tauchten zwei Soldaten in der Nähe der Stelle auf, wo ihr toter Kamerad lag.


  Thorvaldsen erschoss beide.


  Der Däne stieg langsam in ihrer Achtung. Sie hatte ihn schon als gewieften Verschwörer kennengelernt, aber er war auch kaltblütig und eindeutig bereit zu tun, was getan werden musste.


  Die Körper der Soldaten wurden nach hinten gerissen, als die hoch beschleunigten Kugeln in sie eindrangen.


  Stephanie sah den Roboter just in dem Augenblick, als die Kugeln pfiffen.


  Eines der Geräte war hinter den beiden sterbenden Soldaten um die Ecke gebogen, und die Kugeln hatten sein Gehäuse durchschlagen. Der Motor stotterte, und das Ding zuckte wie ein verletztes Tier. Dann zog es sein Sprührohr ein.


  Und ging in Flammen auf.
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  Malone hörte Schüsse von oben und dann ein Brausen, nach dem es plötzlich fürchterlich heiß wurde.


  Ihm war sofort klar, was geschehen war, und er stürzte vom Sessel weg zum Torbogen. Cassiopeia sprang auf.


  Er sah sich um.


  Lodernde Flammen schlugen aus dem ersten Stock zur Marmorbalustrade hinauf und zerstörten die Wände. Die Scheiben der hohen Außenfenster zersprangen durch die Hitze des Feuers.


  Der Boden ging in Flammen auf.


  


  Stephanie schirmte sich mit dem Arm gegen die Hitzewellen ab, die ihr entgegenschlugen. Der Roboter explodierte nicht richtig, sondern schien eher in winzig kleine Partikel zu zerstieben. Sie nahm den Arm wieder herunter und sah, wie das Feuer sich wie ein Tsunami blitzartig in alle Richtungen ausbreitete; die Wände, die Decken und selbst der Boden erlagen seiner Gewalt.


  Die Flammen waren keine zwanzig Meter mehr entfernt.


  Und sie kamen näher.


  »Los«, rief sie.


  Sie rannten so schnell sie konnten vor der herannahenden Katastrophe davon, doch das Feuer kam immer näher. Stephanie musste daran denken, dass Ely mit diesem Zeug besprüht worden war.


  Sie warf einen Blick über ihre Schulter.


  Die Flammen waren nur noch drei Meter entfernt.


  Direkt vor ihnen lag jetzt die offene Tür des Schlafzimmers, das sie vorhin durch den Geheimgang betreten hatten. Lyndsey rannte als Erster hindurch. Dann Ely.


  Stephanie und Thorvaldsen schafften es gerade noch in letzter Sekunde.


  


  »Er ist da oben«, sagte Cassiopeia beim Anblick des brennenden Obergeschosses und brüllte: »Ely!«


  Malone legte ihr den Arm um den Nacken und hielt ihr den Mund zu.


  »Wir sind hier nicht allein«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Denk doch einmal nach. Hier sind noch mehr Soldaten. Und Zovastina und Viktor sind auch hier irgendwo. Darauf kannst du Gift nehmen.«


  Er gab ihren Mund frei.


  »Ich gehe ihn suchen«, sagte Cassiopeia. »Diese Wächter müssen auf unsere Freunde geschossen haben. Auf wen denn sonst?«


  »Das können wir nicht wissen.«


  »Wo sind sie?«, fragte sie das Feuer.


  Malone gab ihr einen Wink, und sie zogen sich in den Salon zurück. Von oben hörte er Möbel zersplittern und Glasscheiben brechen. Zum Glück kamen die Flammen nicht die Treppe herunter wie damals im Griechisch-Römischen Museum. Aber dafür hatten sie ein anderes Problem, denn eins der Geräte war in der Eingangshalle aufgetaucht, als wenn es von der Hitze angezogen würde.


  Und wenn eins explodiert war, konnten das auch die anderen tun.


  


  Zovastina hörte jemanden Elys Namen rufen. Doch sie spürte auch die Hitzewelle, die bei der Zerstörung des Roboters entstanden war, und roch brennendes Griechisches Feuer.


  »Diese Dummköpfe«, sagte sie abfällig über ihre Soldaten, die sich irgendwo im Haus aufhalten mussten.


  »Das war Vitt, die gerufen hat«, meinte Viktor.


  »Such du unsere Männer. Und ich suche Vitt und Malone.«


  


  Stephanie entdeckte die immer noch offen stehende Tür des Geheimgangs, ließ die anderen hineingehen und schloss rasch die Tür hinter ihnen.


  »Gott sei Dank«, sagte Lyndsey.


  Bisher war noch kein Qualm im Geheimgang, doch Stephanie hörte, wie das Feuer sich einen Weg durch die Wände suchte.


  Sie liefen zur Treppe und rannten ins Erdgeschoss hinab.


  Stephanie, die nach einem Ausgang suchte, erblickte vor sich eine geöffnete Tür. Auch Thorvaldsen hatte sie entdeckt, und sie traten in den Speisesaal des Hauses.


  


  Malone, der Cassiopeias Frage nach dem Aufenthaltsort ihrer Freunde nicht beantworten konnte, machte sich ebenfalls Sorgen.


  »Lass mich jetzt in Ruhe«, sagte Cassiopeia zu ihm.


  Sie war wieder so abweisend wie in Kopenhagen. Er wollte ihr die Gefahr ihrer Lage bewusst machen und sagte: »Wir haben nur drei Kugeln.«


  »Das stimmt nicht.«


  Sie eilte an ihm vorbei, hob die Sturmgewehre der beiden toten Wächter auf und überprüfte die Ladestreifen. »Hier sind massenhaft Patronen.« Sie reichte ihm ein Gewehr. »Danke, Cotton, dass du mich hierher gebracht hast. Aber das hier muss ich selbst erledigen.« Sie machte eine Pause. »Und zwar allein.«


  Er sah, dass es keinen Sinn hatte, mit ihr zu streiten.


  »Es gibt garantiert noch einen anderen Weg nach oben«, sagte sie. »Und ich werde ihn finden.«


  Er wollte gerade nachgeben und ihr folgen, als eine Bewegung zu seiner Linken ihn mit angelegter Waffe herumfahren ließ.


  Im Eingang stand Viktor.


  Malone gab eine Salve mit dem AK-74 ab und suchte Deckung in der Eingangshalle. Er konnte nicht erkennen, ob er Viktor getroffen hatte, doch als er sich wieder umdrehte, war eins unmissverständlich klar.


  Cassiopeia hatte sich aus dem Staub gemacht.


  


  Stephanie hörte Schüsse von irgendwoher aus dem Erdgeschoss. Vor ihr lag ein kunstvoll gestalteter Speisesaal mit hohen Wänden, einer Gewölbedecke und Fenstern mit Bleiverglasung. Eine lange Tafel mit zwölf Stühlen auf jeder Seite beherrschte den Raum.


  »Wir müssen hier weg«, sagte Thorvaldsen.


  Lyndsey wollte losstürzen, doch Ely trat ihm in den Weg und stieß den Wissenschaftler gegen die Tischplatte, wobei einige Stühle umfielen. »Ich habe Ihnen doch gesagt, dass wir beide ins Labor gehen.«


  »Ach, gehen Sie doch zum Teufel.«


  Sechs Meter weiter tauchte Cassiopeia in der Türöffnung auf. Sie war nass, sah erschöpft aus und trug ein Gewehr. Stephanie beobachtete, wie ihre Freundin Ely erblickte. Cassiopeia war ein enormes Risiko eingegangen, als sie mit Zovastina aus Venedig aufbrach, doch das hatte sich nun ausgezahlt.


  Ely, der Cassiopeia nun auch sah, ließ Lyndsey los.


  Da stand plötzlich Irina Zovastina hinter Cassiopeia und presste dieser einen Gewehrlauf in den Rücken.


  Ely erstarrte.


  Auch die Kleidung und das Haar der Chefministerin waren nass. Stephanie überlegte gerade, ob sie sie angreifen sollte, als das Kräfteverhältnis sich verschob, weil Viktor und drei Soldaten auftauchten und ihre Waffen anlegten.


  »Runter mit den Waffen«, sagte Zovastina. »Aber schön langsam.«


  Stephanie suchte Cassiopeias Blick und schüttelte den Kopf zum Zeichen, dass sie diesen Kampf nicht gewinnen konnten. Thorvaldsen legte als Erster seine Waffe auf den Tisch, und Stephanie beschloss, es ihm nachzutun.


  »Lyndsey«, sagte Zovastina. »Es wird Zeit, dass Sie mit mir kommen.«


  »Auf keinen Fall.« Er zog sich langsam zu Stephanie zurück. »Ich begleite Sie nirgendwohin.«


  »Wir haben keine Zeit für so was«, sagte Zovastina und gab einem ihrer Soldaten einen Wink. Dieser eilte auf Lyndsey zu, der mittlerweile nahe bei der offenen Geheimtür stand.


  Ely tat, als wolle er den Wissenschaftler packen, doch als der Soldat bei ihm ankam, schubste er Lyndsey gegen den Wächter, schlüpfte in den Geheimgang und schloss die Tür hinter sich.


  Die Soldaten hoben die Gewehre.


  »Nein«, schrie Zovastina. »Lasst ihn laufen. Ich brauche ihn nicht, und dieses Haus brennt ohnehin vollständig ab.«


  


  Malone bahnte sich einen Weg durch das Labyrinth der Räume, die endlos ineinander überzugehen schienen. Aus dem Korridor ging es in ein Zimmer und aus dem Zimmer wieder in einen Korridor. Er hatte bisher noch keinen Menschen gesehen, doch er roch das Feuer, das in den Obergeschossen brannte. Der Rauch schien zum größten Teil in den zweiten Stock gezogen zu sein, doch es war nur eine Frage der Zeit, bis die Luft auch hier unten vergiftet war.


  Er musste Cassiopeia finden.


  Wohin konnte sie nur verschwunden sein?


  Er kam an einer Tür vorbei, die sich zu einem Raum öffnete, der wie ein übergroßer Wandschrank wirkte. Als er einen Blick hineinwarf, fiel ihm etwas auf. Ein Teil der mit unbehandelten Brettern getäfelten Wand stand offen und gab den Blick auf einen verborgenen Gang frei, in dem Glühbirnen schwache Lichtflecken auf den Boden warfen.


  Aus dem Gang erklangen Schritte.


  Sie kamen näher.


  Er packte das Gewehr und drückte sich neben dem Wandschrank gegen die stinkende Wand.


  Die raschen Schritte kamen immer näher.


  Malone machte sich bereit.


  Jemand trat aus der Tür.


  Mit einer Hand rammte er den Mann gegen die Wand und presste ihm, den Finger am Abzug, das Gewehr gegen den Kiefer. Grimmige blaue Augen sahen ihm aus einem jungen, gutaussehenden Gesicht furchtlos entgegen.


  »Wer sind Sie?«, fragte Malone.


  »Ely Lund.«
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  Zovastina war erfreut. Sie hatte Lyndsey, Vincentis sämtliche Daten, Alexanders Grab, den Heiltrank und nun auch Thorvaldsen, Cassiopeia Vitt und Stephanie Nelle in der Hand. Nur Cotton Malone und Ely Lund fehlten, doch die beiden waren nicht unbedingt wichtig für sie.


  Zovastina und die anderen waren mittlerweile draußen auf dem Weg zum Hubschrauber, wobei zwei ihrer Soldaten die Gefangenen mit angelegter Waffe vor sich hertrieben. Viktor war mit den beiden anderen Soldaten dabei, Vincentis Computer und zwei der Roboter, die sie nicht verwendet hatten, aus dem Haus zu holen.


  Sie musste nach Samarkand zurückkehren und die verdeckte Militäroffensive, die bald starten würde, überwachen. Ihre Aktivitäten hier waren ein durchschlagender Erfolg gewesen. Sie hatte immer gehofft, dass Alexanders Grab innerhalb ihres Hoheitsgebiets lag, falls es jemals gefunden werden sollte, und den Göttern sei Dank war dies der Fall.


  Viktor näherte sich mit den Rechnern im Arm.


  »Lade sie in den Hubschrauber«, sagte sie.


  Sie sah zu, wie er die Geräte in den Laderaum stellte, zusammen mit den beiden Robotern, die von Zovastinas Ingenieuren entwickelt worden und echte Wunder der asiatischen Ingenieurskunst waren. Diese programmierbaren Bomben arbeiteten nahezu perfekt, verteilten das Griechische Feuer mit großer Präzision und detonierten dann auf Befehl. Doch die Dinger waren auch ziemlich teuer. Zovastina setzte sie nur sparsam ein, und sie war froh, dass die zwei Geräte hier nicht zerstört worden waren.


  Sie reichte Viktor die Fernbedienung für die Roboter, die noch im Haus waren.


  »Kümmere dich um das Haus, sobald ich hier weg bin.« Die oberen Stockwerke standen in Flammen, und es konnte nur noch ein paar Minuten dauern, bis das ganze Haus zum Inferno wurde. »Und bring sie alle um.«


  Er nickte zustimmend.


  »Aber bevor ich gehe, muss ich noch jemandem etwas heimzahlen.«


  Sie reichte Viktor ihre Waffe, trat zu Cassiopeia Vitt und sagte: »Sie haben mir oben bei den Becken angeboten, mir eine Revanche zu geben.«


  »Aber mit dem größten Vergnügen.«


  Zovastina lächelte. »Das hatte ich mir fast gedacht.«


  


  »Wo sind die anderen?«, fragte Malone Ely.


  »Zovastina hat sie erwischt.«


  »Und was machen Sie dann hier?«


  »Ich bin ihr entwischt.« Ely zögerte. »Ich muss etwas erledigen.«


  Malone konnte dem jungen Mann nur wünschen, dass er dafür eine gute Erklärung hatte.


  »Das Heilmittel gegen Aids befindet sich hier im Haus. Ich muss es holen.«


  Nicht schlecht. Malone sah ein, wie wichtig diese Suche war. Sowohl für Ely als auch für Cassiopeia. Links von ihm fuhr einer der speienden Drachen an der Kreuzung zweier Gänge vorbei. Malone war klar, dass es total leichtsinnig war, noch länger im Haus zu verweilen. Aber er musste noch etwas wissen: »Wohin sind die anderen gegangen?«


  »Ich weiß es nicht. Sie waren im Speisesaal. Zovastina und ihre Männer haben sie geschnappt. Es ist mir gelungen, im Geheimgang zu verschwinden, bevor sie mir folgen konnten.«


  »Wo befindet sich das Heilmittel?«


  »In einem Labor unterhalb des Hauses. Der Eingang liegt in der Bibliothek, in der wir zuerst festgehalten wurden.«


  Elys Stimme überschlug sich fast vor Aufregung. Das Ganze hier war völlig verrückt. Aber zum Teufel, das schien eben Malones Schicksal zu sein.


  »Gehen Sie voran.«


  


  Cassiopeia umkreiste Zovastina. Stephanie, Henrik und Lyndsey standen an der Seite und wurden mit vorgehaltener Waffe bewacht. Die Chefministerin wollte offensichtlich einen Schaukampf, in dem sie ihre Tapferkeit vor ihren Männern demonstrieren konnte. Cassiopeia freute sich. Sie würde ihr ihren Kampf schon liefern.


  Zovastina griff als Erste an, schlang die Arme um Cassiopeias Hals und bog sie nach unten. Sie war stark. Stärker, als Cassiopeia erwartet hatte. Dann ließ Zovastina sich geschickt fallen und schleuderte Cassiopeia durch die Luft.


  Diese schlug hart auf dem Boden auf.


  Doch sie achtete nicht auf den Schmerz, sprang auf und versetzte Zovastina mit dem rechten Fuß einen Tritt gegen die Brust, der diese aus dem Gleichgewicht brachte. Cassiopeia nutzte die Gelegenheit, um ihre Glieder kurz auszuschütteln, dann machte sie einen Satz nach vorn.


  Ihre Schulter traf auf steinharte Oberschenkel, und die beiden Frauen stürzten gemeinsam zu Boden.


  


  Malone betrat die Bibliothek. Als sie vorsichtig durchs Erdgeschoss geschlichen waren, hatten er und Ely keine Soldaten entdeckt. Aber der Rauch und die Hitze hatten zugenommen. Ely ging direkt zu der auf dem Boden liegenden Leiche.


  »Zovastina hat ihn erschossen. Er arbeitete für Vincenti«, sagte Ely, während er die silberfarbene Fernbedienung suchte und fand. »Mit diesem Ding hier hat sie die Geheimtür geöffnet.«


  Ely streckte die Fernbedienung aus und betätigte eine der Tasten.


  Ein chinesischer Wandschrank drehte sich um hundertachtzig Grad.


  »Hier geht es ja zu wie auf dem Rummelplatz«, sagte Malone und folgte Ely in den dunklen Gang.


  


  Zovastina kochte vor Zorn. Sie war daran gewöhnt zu gewinnen. Beim Buskaschi. In der Politik. Und im Leben. Sie hatte Vitt herausgefordert, weil sie dieser ein für alle Mal klarmachen wollte, wer von ihnen beiden die Stärkere war. Außerdem wollte sie ihren Männern zeigen, dass ihre Chefin sich vor niemandem fürchtete. Gewiss, es waren nur ein paar Leute da, aber Legenden waren seit jeher durch die Überlieferung einiger weniger Menschen entstanden.


  Dieses ganze Anwesen gehörte nun ihr. Sie würde Vincentis Haus abreißen und eine Gedenkstätte für den Eroberer errichten lassen, der diesen Ort als seine letzte Ruhestätte gewählt hatte. Auch wenn er von Geburt ein Grieche war, war er doch im Herzen Asiate, und allein das zählte.


  Zovastina warf Vitt wieder mit einem Stoß ihrer angezogenen Beine von sich herunter, hielt dabei aber den Arm ihrer Gegnerin fest umklammert und riss diese daran nach oben.


  Mit dem Knie traf sie Vitts Kinn. Zovastina wusste aus persönlicher Erfahrung, dass der Schmerz ihrer Gegnerin Schockwellen durchs Gehirn schicken würde. Sie rammte Vitt die Faust ins Gesicht. Wie oft hatte sie andere Tschopenos auf dem Spielfeld angegriffen! Wie lange hatte sie den schweren Boz getragen! Ihre starken Arme und Hände waren an Schmerz gewöhnt.


  Vitt wankte benommen auf den Knien.


  Wie konnte diese Person glauben, ihr, Zovastina, ebenbürtig zu sein? Es war doch völlig klar, dass Vitt erledigt war. Die würde nicht mehr kämpfen. Und so setzte Zovastina sanft die Ferse auf Vitts Stirn und beförderte ihre Gegnerin mit einem einzigen Stoß zu Boden.


  Vitt blieb reglos liegen.


  Zovastina, deren Atem immer noch heftig ging, die sich aber endlich abreagiert hatte, beruhigte sich und wischte sich den Schmutz aus dem Gesicht. Sie war zufrieden mit dem Kampf und drehte sich um. In ihrem humorlosen Blick lag keine Spur Mitgefühl. Viktor nickte ihr beifällig zu, und auch den Gesichtern ihrer Soldaten war die Bewunderung anzusehen.


  Es war doch gut, eine Kämpfernatur zu sein.


  


  Malone betrat das unterirdische Labor. Sie befanden sich mindestens zehn Meter unter der Erde, um sie waren nackte Felswände und über ihnen ein brennendes Haus. Die Luft roch nach Griechischem Feuer, und auf der Treppe nach unten hatte Malone die vertraute klebrige Substanz unter seinen Füßen gespürt.


  Offensichtlich wurden hier biologische Forschungsarbeiten durchgeführt, wie er an mehreren mit Handschuhen versehenen Behältern und einem Kühlschrank erkannte, auf dem ein knalliges Schild vor Biogefährdung warnte. Er und Ely standen zögernd im Eingang, beiden widerstrebte es, sich weiter vorzuwagen. Malones Unbehagen wurde noch durch die Päckchen mit der klaren Flüssigkeit verstärkt, die auf den Tischen verstreut lagen. Er kannte diese Dinger noch. Von jener Nacht im Griechisch-Römischen Museum.


  Zwei Leichen lagen auf dem Boden. Die eine war eine ausgemergelte Frau in einem Bademantel, die andere ein enorm dicker Mann in dunkler Kleidung. Sie waren erschossen worden.


  »Lyndsey hat gesagt, Vincenti hätte den USB-Stick in der Hand gehalten, als Zovastina ihn erschoss«, sagte Ely.


  Sie mussten diese Sache endlich zu Ende bringen. Also ging Malone vorsichtig um die Tische herum und sah auf den Toten hinab. Der Typ hatte mindestens drei Zentner auf die Waage gebracht. Die Leiche lag auf der Seite, ein Arm war ausgestreckt, so als hätte der Mann vor seinem Tod noch versucht aufzustehen. In der Brust des Toten waren drei Einschusslöcher. Die eine Hand lag offen neben einem Tischbein, die andere Hand war zur Faust geballt. Mit Hilfe des Gewehrlaufs zwang Malone die Finger auf.


  »Das ist es«, sagte Ely aufgeregt, als er sich hinkniete und den USB-Stick an sich nahm.


  Ely erinnerte Malone an Cai Thorvaldsen, auch wenn Malone dessen Gesicht nur ein einziges Mal gesehen hatte, damals in Mexiko City, wo seine Pfade sich zum ersten Mal mit denen von Henrik Thorvaldsen gekreuzt hatten. Cai wäre jetzt ungefähr so alt wie Ely. Es war leicht zu verstehen, warum Thorvaldsen sich zu Ely hingezogen fühlte.


  »Dieser Keller wird brennen wie Zunder«, sagte Malone.


  Ely stand auf. »Ich habe einen großen Fehler gemacht, als ich Zovastina vertraute. Aber sie war so begeistert. Sie schien die Vergangenheit wirklich zu schätzen.«


  »Das tut sie auch. Wegen all der Dinge, die sie aus ihr lernen kann.«


  Ely zeigte auf seine Kleider. »Ich bin überall mit diesem Zeugs besprüht.«


  »Das kenne ich. Ist mir auch schon passiert.«


  »Zovastina ist verrückt. Sie ist eine Mörderin.«


  Malone stimmte ihm zu. »Da wir nun gefunden haben, was wir suchten, sollten wir uns schleunigst aus dem Staub machen, um nicht auch noch Zovastinas Opfer zu werden.« Er hielt inne. »Außerdem reißt Cassiopeia mir den Arsch auf, wenn Ihnen etwas zustößt.«


  93


  Zovastina stieg in den Hubschrauber. Lyndsey war schon im Transportraum festgeschnallt und mit Handschellen an die Schutzwand gefesselt.


  »Frau Ministerin. Ich werde Ihnen keine Probleme machen. Das schwöre ich. Ich tue für Sie, was Sie wollen. Sie können mir glauben. Sie brauchen mich nicht zu fesseln. Bitte, Frau Ministerin …«


  »Wenn Sie nicht die Klappe halten«, sagte Zovastina ruhig, »lasse ich Sie hier an Ort und Stelle erschießen.«


  Der Wissenschaftler, der zu spüren schien, dass er besser den Mund hielt, verstummte.


  »Kein Wort mehr.«


  Sie inspizierte den geräumigen Transportraum, der einem Dutzend bewaffneter Männer Platz bot. Vincentis Computer und die beiden Roboter waren sicher befestigt. Cassiopeia Vitt lag noch immer auf dem Boden, und die Gefangenen wurden von den vier Soldaten bewacht.


  Viktor stand vor dem Transportraum.


  »Du hast gute Arbeit geleistet«, sagte sie zu ihm. »Wenn ich weg bin, jage das Haus in die Luft, und bringe all diese Leute um. Ich vertraue darauf, dass du für die Sicherheit dieses Ortes sorgst. Ich schicke dir noch ein paar zusätzliche Männer, sobald ich wieder in Samarkand bin. Das hier ist jetzt staatseigenes Gelände.«


  Sie sah zum Landsitz hinüber, aus dessen Obergeschossen hohe Flammen schlugen. Bald würden dort nur noch ein paar Trümmer übrig sein. Sie sah schon den asiatischen Palast vor sich, den sie hier errichten lassen würde. Sie wusste noch nicht, ob sie die Welt wissen lassen würde, dass sie Alexanders Grab gefunden hatte. Das musste sie sich noch gut überlegen, doch da sie die alleinige Kontrolle über diesen Ort hatte, lag die Entscheidung ja ganz bei ihr.


  Sie suchte Viktors Blick, sah ihm direkt in die Augen und sagte: »Danke, mein Freund.« Sie sah ihm an, wie erschüttert er über ihr Lob war. »Ich weiß, ich bedanke mich sonst nie. Ich erwarte, dass ihr einfach eure Arbeit tut. Aber bei dieser Geschichte hier hast du wirklich Außerordentliches geleistet.«


  Sie warf einen letzten Blick auf Cassiopeia Vitt, Stephanie Nelle und Henrik Thorvaldsen. Diese drei Leute und all die Probleme, die sie ihr bereitet hatten, würden bald der Vergangenheit angehören. Cotton Malone und Ely Lund befanden sich noch immer im Haus, und wenn sie nicht schon tot waren, würden sie es in wenigen Minuten sein.


  »Wir sehen uns im Palast«, sagte sie zu Viktor, als die Tür des Transportraums zuging.


  


  Viktor hörte, wie die Turbine ansprang und die Rotorblätter zu kreisen anfingen. Das Triebwerk kam auf Touren. Staub wirbelte von der trockenen Erde auf, als der Hubschrauber in den spätnachmittäglichen Himmel aufstieg.


  Er trat schnell zu seinen Männern und befahl zweien von ihnen, zum Haupttor des Landsitzes zu gehen und den Zugang zu kontrollieren. Den anderen beiden trug er auf, Nelle und Thorvaldsen zu bewachen.


  Dann ging er zu Cassiopeia hinüber. Vitts Gesicht war zerschlagen, ihre Nase blutete. Schweiß strömte ihr übers Gesicht und hinterließ schmutzige Streifen.


  Plötzlich schlug sie die Augen auf und umklammerte seinen Arm.


  »Sind Sie hier, um die Sache zu Ende zu bringen?«, fragte sie.


  Viktor hielt in der Linken eine Pistole und in seiner Rechten die Fernbedienung für die Schildkröten, die er in aller Ruhe neben Cassiopeia auf den Boden legte. »Genau das habe ich vor.«


  Der Helikopter flog über ihnen nach Osten auf das Haus und das dahinterliegende Tal zu.


  »Während Sie mit Zovastina gekämpft haben«, erklärte er Vitt, »habe ich die Schildkröten im Hubschrauber aktiviert. Sie sind jetzt darauf programmiert, zusammen mit den Robotern im Haus zu explodieren.« Er streckte die Hand aus. »Und diese Fernbedienung hier ist der Auslöser.«


  Sie hob das Gerät vom Boden auf.


  Aber Viktor setzte ihr rasch die Waffe an den Kopf. »Vorsicht.«


  


  Cassiopeia starrte Viktor wütend an, ihr Finger lag auf dem Schalter der Fernbedienung. Würde sie es schaffen zu drücken, bevor er sie erschießen konnte? Vielleicht fragte er sich ja gerade dasselbe?


  »Sie müssen sich entscheiden«, sagte Viktor. »Malone und Ihr Ely befinden sich vielleicht noch im Haus. Wenn Sie Zovastina töten, töten Sie damit vielleicht auch die beiden.«


  Sie musste einfach darauf vertrauen, dass Malone die Lage im Griff hatte. Aber dann fiel ihr noch etwas ein. »Wie soll irgendjemand noch wissen, ob er Ihnen trauen kann. Sie haben beide Seiten gegeneinander ausgespielt.«


  »Meine Aufgabe war es, das hier zu Ende zu bringen. Und das werden wir jetzt tun.«


  »Zovastina zu töten ist vielleicht nicht die Lösung.«


  »Es ist die einzige Lösung. Sie ist sonst nicht zu stoppen.«


  Sie dachte über seine Behauptung nach. Er hatte recht.


  »Ich wollte es selbst tun«, sagte er. »Aber dann dachte ich, dass Sie vielleicht gerne die Ehre hätten.«


  »Und die Pistole ist reine Show?«, fragte sie ruhig.


  »Die Wächter können Ihre Hand nicht sehen.«


  »Und woher soll ich wissen, dass Sie mir nicht ins Gesicht schießen, wenn ich drücke?«


  Er gab ihr eine ehrliche Antwort. »Das können Sie nicht wissen.«


  Der Hubschrauber flog bereits hinter dem Haus, über der Wiese, in etwa dreihundert Meter Höhe.


  »Wenn Sie noch länger warten, erreicht das Signal ihn nicht mehr«, sagte Viktor.


  Sie zuckte die Achseln. »Ich bin sowieso nie davon ausgegangen, dass ich besonders alt werden würde.«


  Damit drückte sie die Taste.


  


  Stephanie beobachtete aus zehn Meter Entfernung, wie Viktor auf Cassiopeia zielte. Sie hatte gesehen, dass er etwas auf den Boden legte, aber Cassiopeia sah nicht zu ihr hin, und Stephanie konnte sich kein Bild davon machen, was dort vor sich ging.


  Da verwandelte der Hubschrauber sich plötzlich in einen fliegenden Feuerball.


  Es hatte keine Explosion stattgefunden. Die Maschine war einfach von allen Seiten in strahlend helles Licht getaucht gewesen wie bei einer Supernova, und dann war der leicht entflammbare Brennstoff mit einem Donnern hochgegangen, das im ganzen Tal widerhallte. Brennende Trümmerstücke wurden durch die Luft geschleudert und regneten in einer feurigen Kaskade nach unten. Im gleichen Augenblick zerbarsten die Scheiben der Fenster im Erdgeschoss des Hauses, und die Fensterrahmen füllten sich mit einem wütenden Flammenmeer.


  Cassiopeia stand mit Viktors Hilfe auf.


  »Anscheinend ist er auf unserer Seite«, sagte Thorvaldsen, der dies ebenfalls beobachtete.


  Viktor zeigte auf die beiden Wächter und brüllte ihnen Befehle in einer Sprache zu, die sie für Russisch hielt.


  Die beiden Männer stürzten davon.


  Cassiopeia eilte zum Haus.


  Sie folgten ihr.


  


  Malone kam hinter Ely die Treppe hoch und trat wieder in die Bibliothek. Er hörte es irgendwo im Inneren des Hauses knallen und spürte den Anstieg der Temperatur.


  »Diese Roboter sind aktiviert worden.«


  Vor der Bibliothekstür loderten Flammen auf. Wieder knallte es. Dieses Mal irgendwo in ihrer Nähe. Hitzewellen schlugen ihnen entgegen. Malone stürzte zur Tür und sah nach rechts und nach links. Der Korridor war unpassierbar, Flammen schlugen aus dem Boden und kamen auf ihn zu. Er dachte daran, was Ely ihm gesagt hatte. Das Zeug ist auf meiner Hose. Malone drehte sich um und betrachtete die hohen Fenster. Etwa drei Meter auf zwei Meter fünfzig. Dahinter sah er in der Ferne im Tal etwas brennen. In ein paar Sekunden würde das Feuer sie erreichen.


  »Helfen Sie mir mal.«


  Ely steckte den USB-Stick in seine Hosentasche und packte eine Seite eines kleinen Sofas. Malone ergriff die andere Seite, und gemeinsam warfen sie es durch das Fenster. Glas zersprang, als das Sofa durch die Scheibe flog und ihnen einen Weg nach draußen bahnte, doch es steckten noch zu viele Scherben im Rahmen.


  »Nehmen Sie die Stühle«, schrie Malone.


  Ein Feuerkranz umloderte den Eingang und griff auf die Wände der Bibliothek über. Bücher und Regalbretter gingen in Flammen auf. Malone packte einen Stuhl und rammte ihn durch die Überreste der Scheibe. Ely fegte mit einem anderen Stuhl die Reste der scharfkantigen Scherben weg.


  Der Boden ging in Flammen auf.


  Und alles, was mit Griechischem Feuer besprüht worden war, fing sofort an zu brennen.


  Es war höchste Zeit.


  Sie sprangen aus dem Fenster.


  


  Cassiopeia hörte Glas bersten, als sie, Viktor, Thorvaldsen und Stephanie zum Ort der Verwüstung eilten. Sie sah, wie ein kleines Sofa aus dem Fenster flog und auf den Boden krachte. Sie war ein Risiko eingegangen, als sie Zovastina tötete, während Malone und Ely sich noch im Haus befanden, doch wie Malone sagen würde: Egal ob richtig oder falsch, tu einfach etwas.


  Ein weiterer Stuhl flog aus dem Fenster.


  Dann sprangen Malone und Ely nach draußen, während der Raum hinter ihnen sich mit Wellen strahlend orangefarbenen Lichts füllte.


  Malones Abgang war nicht so würdevoll wie damals in Kopenhagen. Er krachte mit der rechten Schulter aufs Gras und schlug einen Purzelbaum. Auch Ely landete hart und überschlug sich einige Male, wobei er den Kopf mit den Armen schützte.


  Cassiopeia rannte zu den beiden. Ely sah zu ihr hoch. Sie lächelte ihn an und fragte: »Amüsierst du dich gut?«


  »Ungefähr so gut wie du. Was ist mit deinem Gesicht passiert?«


  »Ich hab Dresche bezogen. Aber wer zuletzt lacht, lacht am besten.«


  Sie half ihm auf die Beine, und sie umarmten sich.


  »Du stinkst«, sagte sie.


  »Das ist Griechisches Feuer. Die neueste Duftkreation.«


  »Und was ist mit mir?«, ächzte Malone, als er aufstand und sich den Dreck von den Kleidern klopfte. »Kein ›Wie geht es dir?‹ Kein ›Freut mich, dass du nicht knusprig gebraten bist‹?«


  Sie schüttelte den Kopf und umarmte ihn ebenfalls.


  »Wie viele Busse haben dich eigentlich überfahren?«, fragte Malone mit einem Blick auf ihr Gesicht.


  »Nur einer.«


  »Ihr kennt einander?«, fragte Ely.


  »Wir sind Bekannte.«


  Sie sah, dass Malones Gesicht sich verfinsterte, als er Viktor erblickte. »Was macht der denn hier?«


  »Es ist zwar kaum zu glauben, aber er steht doch auf unserer Seite. Denke ich zumindest«, erklärte Cassiopeia.


  Stephanie zeigte auf ein paar kleinere Feuer, die in einiger Entfernung brannten, und auf die Männer, die dorthin rannten. »Zovastina ist tot.«


  »Es ist wirklich entsetzlich«, sagte Viktor. »Ein tragischer Hubschrauberunfall. Vier ihrer Soldaten sind Zeugen. Sie wird ein prachtvolles Begräbnis erhalten.«


  »Und Daniels wird dafür sorgen müssen, dass der nächste Chefminister der Zentralasiatischen Föderation etwas weniger aggressiv ist«, sagte Stephanie.


  Cassiopeia entdeckte am westlichen Himmel ein paar rasch größer werdende Punkte. »Wir bekommen Besuch.«


  Sie beobachteten, wie die Hubschrauber näher kamen.


  »Das sind unsere«, sagte Malone. »Mehrere Apache AH-64 und ein Blackhawk.«


  Die amerikanischen Kampfhubschrauber setzten zum Landen an. Die Transportraumtür eines Apache öffnete sich, und Malone erblickte ein bekanntes Gesicht.


  Edwin Davis.


  »Es sind Truppen aus Afghanistan«, erklärte Viktor. »Davis sagte mir, dass sie in der Nähe sein, das Geschehen überwachen und sich zum Eingreifen bereithalten würden.«


  »Wisst ihr«, sagte Stephanie. »Es war vielleicht nicht besonders klug, Zovastina auf diese Weise zu töten.«


  Cassiopeia hörte die Resignation im Tonfall ihrer Freundin. »Warum nicht?«


  Thorvaldsen trat vor. »Vincentis Computer und Lyndsey befanden sich in dem Hubschrauber. Ihr könnt es nicht wissen, aber Vincenti hat das Heilmittel gegen HIV gefunden. Er und Lyndsey haben es entwickelt, und alle Daten waren auf diesen Computern gespeichert. Es gab auch noch einen USB-Stick, den Vincenti bei sich hatte, als er starb. Aber leider«, der Däne zeigte auf das brennende Haus, »ist von dem bestimmt auch nichts mehr übrig.«


  Cassiopeia bemerkte das freche Grinsen in Malones schmutzigem Gesicht, und ihr fiel auf, dass Ely lächelte. Die beiden Männer wirkten erschöpft, aber ihr Triumphgefühl war ansteckend.


  Ely griff in seine Hosentasche und streckte die geöffnete Hand aus.


  Darin lag ein USB-Stick.


  »Was ist das?«, fragte Cassiopeia hoffnungsvoll.


  »Leben«, antwortete Malone.
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  Malone bewunderte das Grab Alexanders des Großen. Nach Edwin Davis’ Eintreffen hatte eine Spezialeinheit der Army rasch die Kontrolle über das Gelände übernommen und die vier verbliebenen Soldaten kampflos entwaffnet. Präsident Daniels hatte ihr Eindringen in das fremde Staatsgebiet auf Davis’ Versicherung hin gestattet, dass kein offizieller Widerstand von Seiten der Föderation zu erwarten sei.


  Zovastina war tot. Ein neuer Tag brach an.


  Als das Gelände gesichert war und die Dunkelheit sich allmählich über die Berge senkte, waren sie alle zu den Becken hochgestiegen und in das ockerfarbene Auge getaucht. Sogar Thorvaldsen, der das Grab unbedingt hatte sehen wollen. Malone hatte ihm durch den Tunnel geholfen, doch für sein Alter und trotz seiner Missbildung war der Däne ein überraschend guter Schwimmer.


  Sie hatten Taschenlampen und Zusatzleuchten von den Apache-Hubschraubern geholt, und das Grab war nun strahlend hell erleuchtet. Malone sah hingerissen auf eine Wand aus glasierten Ziegeln, deren blaue, gelbe und orangerote Farbtöne auch nach zwei Jahrtausenden noch lebhaft leuchteten.


  Ely untersuchte drei Löwenmotive, die mit hoher Kunstfertigkeit aus farbigen Ziegeln zusammengesetzt waren. »Ähnliche Bilder gab es am Rand der alten babylonischen Prozessionsstraße. Doch davon sind nur Überreste erhalten, während dieses hier völlig unversehrt ist.«


  Edwin Davis war mit ihnen durch den Tunnel geschwommen. Auch er hatte sehen wollen, was Zovastina so begehrt hatte. Malone fand es ausgesprochen beruhigend zu wissen, dass das Becken auf der anderen Seite von einem Sergeant und drei mit M4-Karabinern bewaffneten Soldaten der U. S. Army bewacht wurde. Malone, der Davis zusammen mit Stephanie über das Geschehene kurz informiert hatte, erwärmte sich allmählich für den Stellvertretenden Nationalen Sicherheitsberater, insbesondere weil dieser ihren Bedarf nach Unterstützung vorausgesehen hatte und sofort einsatzbereit gewesen war.


  Ely stand neben den beiden Sarkophagen. Auf einer Seite des einen Sarkophags war ein einziges Wort eingemeißelt. ΑΛΕΞΑΝΔΡΟΣ. Auf der anderen Seite stand eine Inschrift.


  


  AIEN ΑΡΙΣΤΕΥΕΙΝ KAI


  ΥΠΕΙΡΟΧΟΝ EMENAI ΑΛΛΩΝ


  


  »Das hier ist Alexanders Grab«, sagte Ely. »Die längere Inschrift stammt aus der Ilias. Immer der Beste sein und die anderen überragen. Homers Darstellung des heroischen Ideals. Alexander muss danach gelebt haben. Zovastina hat dieses Zitat ebenfalls geliebt. Sie hat es oft verwendet. Die Leute, die ihn hier bestattet haben, haben seine Grabschrift gut gewählt.«


  Ely zeigte auf den anderen Sarg, dessen Inschrift einfacher war.


  


  ΗΦΑΙΣΤΙΩΝ


  ΦΙΛΟΣ ΑΛΕΞΑΝΔΡΟΥ


  


  »›Hephaistion. Freund Alexanders.‹ Die Bezeichnung ›Geliebter‹ wäre ihrer Beziehung nicht gerecht geworden. ›Freund‹ genannt zu werden war das größte Kompliment, das man einem Griechen machen konnte, und es blieb nur den teuersten Menschen vorbehalten.«


  Malone fiel auf, dass Staub und Schuttteilchen vom Bild eines Pferdes auf Alexanders Grab entfernt worden waren.


  »Das hat Zovastina getan, als wir beide hier waren«, sagte Viktor. »Sie war wie hypnotisiert von diesem Bild.«


  »Das ist Bukephalos«, sagte Ely. »Er muss es sein. Alexanders Pferd. Der Eroberer hat dieses Pferd geradezu angebetet. Das Tier starb während des Asienfeldzugs, und es wurde irgendwo nicht weit von hier in den Bergen bestattet.«


  »Zovastina hat ihr Lieblingspferd auch so genannt«, merkte Viktor an.


  Malone ließ die Augen durch den Raum wandern. Ely wies sie auf rituelle Gefäße, einen silbernen Parfümbehälter, ein rehkopfförmiges Trinkhorn und vergoldete bronzene Beinschienen mit noch vorhandenen Lederresten, die einmal die Waden eines Kriegers geschützt hatten, hin. »Das ist atemberaubend«, sagte Stephanie.


  Das fand Malone auch.


  Cassiopeia stand neben dem Sarg, dessen Deckel ein Stück weit geöffnet worden war.


  »Zovastina hat sich einen Blick hinein gestattet«, sagte Viktor.


  Im Schein der Lampen sahen sie eine Mumie im Innern des Sarges.


  »Ungewöhnlich, dass sie nicht in einer Hülle aus Kartonage steckt«, sagte Ely. »Aber vielleicht hatten sie nicht die Zeit oder die notwendigen Fertigkeiten, eine zu machen.«


  Dünne Goldplatten, die so groß wie ein Blatt Papier waren, bedeckten die Mumie vom Hals bis zu den Füßen und lagen neben ihr im Sarg verstreut. Der rechte Arm war am Ellbogen gebeugt und lag auf dem Bauch. Der linke Arm war lang ausgestreckt und der Unterarm vom Oberarm abgetrennt. Der Leichnam war zum größten Teil mit Binden umwickelt, und auf der teilweise entblößten Brust lagen drei goldene Scheiben.


  


  [image: ]


  


  »Der makedonische Stern«, sagte Ely. »Alexanders Wappen. Sehr beeindruckend. Das sind wirklich wunderschöne Exemplare.«


  »Wie wurde das alles hier reingeschafft?«, fragte Stephanie. »Diese Sarkophage sind riesig.«


  Ely zeigte auf den Raum. »Vor zweitausenddreihundert Jahren war die topografische Beschaffenheit dieses Ortes bestimmt ziemlich anders. Ich wette, dass es damals noch einen anderen Zugang gab. Vielleicht stand das Wasser in den Becken nicht so hoch, und der Tunnel lag nicht unter Wasser. Wer weiß?«


  »Aber die Buchstaben im Becken«, sagte Malone. »Wie sind die dort hingekommen? Die Leute, die diese Grabstätte angelegt haben, waren das bestimmt nicht. Denn diese Buchstaben sind doch so auffällig wie ein Neonschild.«


  »Ich glaube, dass das Ptolemaios war. Es gehörte zu seinem Rätsel. Zwei griechische Buchstaben am Grund zweier dunkler Becken. Das war seine Art, diese Stelle hier zu markieren, denke ich mir.«


  Eine goldene Maske verdeckte Alexanders Gesicht. Keiner hatte sie bisher berührt. Schließlich sagte Malone: »Warum machst du das nicht, Ely. Zeig uns, wie ein König der Welt aussieht.«


  Er sah die Erwartung in den Augen des jungen Mannes. Ely hatte intensiv über die Geschichte Alexanders geforscht und aus den unzureichenden Informationen, die es über den Eroberer gab, das Maximum an Wissen herausgearbeitet. Jetzt würde er der erste Mensch seit über zweitausend Jahren sein, der den Eroberer tatsächlich berührte.


  Ely nahm langsam die Maske weg.


  Was noch an Haut übrig war, war schwärzlich verfärbt, knochentrocken und brüchig. Doch Alexanders Antlitz schien den Tod gut verkraftet zu haben, denn die halb geschlossenen Augen übermittelten immer noch einen sonderbaren Ausdruck von Neugierde. Der Mund ging von einer Seite der Wange bis zur anderen und war wie zum Rufen geöffnet. Die Zeit hatte die Mimik einfrieren lassen. Der Kopf war kahl, und das Gehirn, das mehr als alles andere für Alexanders Erfolg verantwortlich gewesen war, war entfernt worden.


  Sie alle standen schweigend da.


  Schließlich ließ Cassiopeia den Strahl ihrer Taschenlampe durch den Raum wandern und leuchtete an einer Reiterfigur vorbei, die nur mit einem langen, über eine Schulter geworfenen Mantel bekleidet war, auf eine eindrucksvolle Bronzebüste. Das kraftvolle, längliche Gesicht zeugte von Selbstvertrauen, und die schmalen Augen sahen unverwandt in die Ferne. Das halblange Haar ließ die Stirn im klassischen Stil frei und fiel in unregelmäßigen Locken herab. Der Hals war gerade und hoch gereckt, es war die Haltung und der Blick eines Mannes, der seine Welt völlig im Griff hatte.


  Alexander der Große.


  Was für ein Kontrast zu dem Gesicht des Toten im Sarg.


  »Bei allen Büsten, die ich bisher von Alexander gesehen habe, waren die Nase, die Lippen, die Stirn und das Haar mit Gips restauriert«, sagte Ely. »Nur wenige haben die Jahrhunderte überstanden. Aber hier stehen wir vor einem Bild Alexanders aus seiner eigenen Zeit, das zudem noch perfekt erhalten ist.«


  »Und hier liegt er selbst«, sagte Malone. »Leibhaftig.«


  Cassiopeia ging zu dem anderen Sarkophag und schob seinen Deckel so weit auf, dass man einen Blick hineinwerfen konnte. Darin lag eine Mumie in einem ähnlichen Zustand. Sie war nicht vollständig mit Gold geschmückt, aber ebenfalls maskiert.


  »Alexander und Hephaistion«, sagte Thorvaldsen. »Hier ruhen sie nun schon so lange.«


  »Werden sie hier liegen bleiben?«, fragte Malone.


  Ely zuckte die Achseln. »Dies hier ist ein bedeutender archäologischer Fund. Es wäre eine Tragödie, ihn nicht zu erforschen.«


  Malone sah, dass Viktors Aufmerksamkeit zu einer Goldtruhe gewandert war, die dicht an der Wand stand. Darüber war ein Gewirr von Bildern in den Fels gehauen, die Schlachten, Streitwagen, Pferde und Männer mit Schwertern darstellten. Auf der Truhe prangte ein erhabener goldener makedonischer Stern. Rosetten mit Blütenblättern aus blauem Glas füllten seine Mitte aus. Ähnliche Rosetten schmückten ein Band, das um die Truhe geschlungen war. Viktor packte den Deckel an beiden Seiten und hob ihn an, bevor Ely ihn daran hindern konnte.


  Edwin Davis leuchtete mit seiner Taschenlampe in die Truhe.


  Ein unglaublich fein gearbeiteter Goldkranz aus Eichenblättern und Eicheln kam zum Vorschein.


  »Eine Königskrone«, sagte Ely.


  Viktor grinste höhnisch. »Dahinter war Zovastina her. Das wäre ihre Krone geworden. Sie hätte das alles hier benutzt, um ihre Macht noch zu steigern.«


  Malone zuckte die Achseln. »Wirklich bedauerlich, dass ihr Hubschrauber diesen Unfall hatte.«


  Sie standen zusammen in der Kammer, tropfnass vom Schwimmen, aber erleichtert, dass diese schlimme Geschichte nun vorüber war. Der Rest war jetzt Sache der Politik, und die ging Malone nichts an.


  »Viktor«, sagte Stephanie, »sollten Sie das Leben als Selbständiger einmal satt haben und eine Anstellung suchen, geben Sie mir Bescheid.«


  »Ich werde mir Ihr Angebot merken.«


  »Sie haben mich absichtlich gewinnen lassen, als wir vorhin hier miteinander gekämpft haben«, sagte Malone. »Nicht wahr?«


  Viktor nickte. »Ich hielt es für ratsam, dass Sie verschwinden, und habe Ihnen darum diese Chance gegeben. Sonst bin ich nicht so leicht zu bezwingen, Malone.«


  Malone lächelte. »Das werde ich mir merken.« Er zeigte auf die Sarkophage. »Was ist damit?«


  »Die ruhen hier schon so lange«, sagte Ely. »Da können sie ruhig noch ein bisschen länger hier liegen bleiben. Erst haben wir noch etwas anderes zu tun.«


  


  Cassiopeia war die Letzte, die aus dem ockerfarbenen Becken in die erste Kammer zurückstieg.


  »Lyndsey hat gesagt, man könne die Bakterien im grünen Becken trinken«, sagte Ely. »Sie sollen für uns völlig harmlos sein, den HI-Virus aber zerstören.«


  »Wir wissen nicht, ob das stimmt«, warnte Stephanie.


  Doch Ely ließ sich nicht beirren. »Dieser Mann stand auf Zovastinas Abschussliste. Er hat alles preisgegeben, was er hatte, um seine Haut zu retten.«


  »Wir haben den USB-Stick«, sagte Thorvaldsen. »Ich kann dafür sorgen, dass die besten Wissenschaftler der Welt uns sofort Gewissheit verschaffen.«


  Ely schüttelte den Kopf. »Alexander der Große hatte keine Wissenschaftler. Er hat seiner Welt vertraut.«


  Cassiopeia bewunderte seinen Mut. Sie war schon seit über einem Jahrzehnt infiziert und hatte sich immer gefragt, wann die Krankheit schließlich ausbrechen würde. Es hatte ihr Leben völlig auf den Kopf gestellt, mit dieser Zeitbombe in sich zu leben und Tag für Tag darauf zu warten, dass das Immunsystem endlich versagte. Sie wusste, dass Ely unter derselben Angst litt und sich an jedem Strohhalm festklammerte. Dabei gehörten sie noch zu den Glücklichen. Sie konnten sich die Medikamente leisten, die das Virus in Schach hielten. Millionen andere Menschen konnten das nicht.


  Sie sah auf den griechischen Buchstaben Z am Grund des ockerfarbenen Beckens. Eine Stelle aus einem der Manuskripte kam ihr in den Sinn. Eumenes enthüllte die Lage der Grabstätte im fernen Gebirge, wo die Skythen Alexander etwas über das Leben gelehrt hatten. Sie ging zum grünen Becken und bewunderte erneut das H auf seinem Grund.


  Leben.


  Was für ein wunderbares Versprechen.


  Ely ergriff ihre Hand. »Bist du bereit?«


  Sie nickte.


  Sie ließen sich auf die Knie fallen und tranken.
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  Malone saß im ersten Stock des Café Norden und aß mit Genuss seine Tomatencremesuppe. Er hatte immer noch keine bessere gegessen. Thorvaldsen saß ihm gegenüber. Die Fenster im ersten Stock standen offen und ließen einen wunderschönen Spätfrühlingsabend ein. Zu dieser Jahreszeit war Kopenhagens Wetter nahezu perfekt, und das war einer der vielen Gründe, aus denen Malone so gerne hier lebte.


  »Ich habe heute von Ely gehört«, sagte Thorvaldsen.


  Malone hatte sich schon gefragt, was in Zentralasien vor sich gehen mochte. Sie waren vor sechs Wochen nach Hause zurückgekehrt, und er hatte seitdem eifrig Bücher verkauft. So war das, wenn man als Agent arbeitete. Man erledigte seine Aufgabe und hakte sie dann einfach ab. Es gab hinterher weder eine Auswertung noch eine Fortsetzung. Das blieb immer anderen überlassen.


  »Ely gräbt Alexanders Grab aus. Die neue Regierung der Föderation kooperiert in dieser Sache mit den Griechen.«


  Malone wusste, dass Ely dank Thorvaldsens Intervention eine Stelle am Athener Antikenmuseum erhalten hatte. Dass Ely wusste, wo das Grab Alexanders des Großen lag, hatte die Begeisterung des Museums für diesen Bewerber natürlich enorm gesteigert.


  Zovastinas Nachfolger, der Stellvertretende Minister, der gemäß der Verfassung der Föderation die Macht übernahm, bis Wahlen abgehalten werden konnten, war ein gemäßigter Mann. Washington hatte unauffällig dafür gesorgt, dass alle biologischen Waffenvorräte der Föderation vernichtet wurden. Samarkand hatte man vor die Wahl gestellt: Entweder die Regierung kooperierte, oder die Nachbarstaaten der Föderation würden erfahren, was Zovastina und ihre Generäle geplant hatten, und dann würde man den Dingen ihren Lauf lassen. Zum Glück setzten sich die Gemäßigten durch, und die Vereinigten Staaten schickten ein Team, um die Vernichtung der Viren zu überwachen. Da der Westen das Gegenmittel für die Viren in Händen hielt, hatte die Föderation ohnehin keine Wahl gehabt. Sie hätte mit dem Töten beginnen, es aber nicht beenden können. So war das wackelige Bündnis zwischen Zovastina und Vincenti durch eine Absprache zwischen zwei einander misstrauenden Nationen ersetzt worden.


  »Ely hat alle Befugnisse für die Erforschung des Grabes und kann dort in aller Ruhe seine Arbeit machen«, sagte Thorvaldsen. »Er meint, dass möglicherweise ein beträchtlicher Teil der Geschichte neu geschrieben werden muss. In der Grabkammer befinden sich zahlreiche Inschriften. Kunstwerke. Und sogar ein oder zwei Landkarten. Es ist ein unglaublicher archäologischer Schatz.«


  »Und wie steht es mit Edwin Davis und Danny Daniels?«, fragte Malone. »Sind sie zufrieden?«


  Thorvaldsen lächelte. »Vor ein paar Tagen habe ich mit Edwin gesprochen. Daniels ist uns dankbar für alles, was wir getan haben, und es hat ihm besonders gut gefallen, dass Cassiopeia den Hubschrauber in die Luft gejagt hat. Besonders viel Mitgefühl hat er nicht gezeigt. Der Mann ist ein harter Knochen.«


  »Freut mich, dass wir dem Präsidenten ein weiteres Mal helfen konnten.« Malone machte eine Pause. »Wie sieht es mit der Venezianischen Liga aus?«


  Thorvaldsen zuckte die Schultern. »Die hat sich unauffällig zurückgezogen. Und für ihre illegalen Aktivitäten gibt es keine Beweise.«


  »Außer für den Mord an Naomi Johns.«


  »Das war Vincenti, und ich denke, der hat dafür bezahlt.«


  Das stimmte. »Weißt du, es wäre schön, wenn Daniels mich beim nächsten Mal vielleicht ausnahmsweise einfach einmal um Hilfe bitten würde.«


  »Dazu wird es nicht kommen.«


  »Wie bei dir?«


  Malones Freund nickte. »Wie bei mir.«


  Malone aß die Suppe auf und sah auf den Højbro Plads hinunter. Auf dem Platz wimmelte es von Menschen, die einen der seltenen warmen Abende in Kopenhagen genossen. Malones Antiquariat auf der gegenüberliegenden Seite des Platzes war geschlossen. Das Geschäft war in letzter Zeit großartig gelaufen, und er plante für die folgende Woche eine Einkaufsreise nach London. Kurz darauf würde Gary zu seinem jährlichen Sommerbesuch eintreffen. Malone freute sich darauf, seinen fünfzehnjährigen Sohn zu sehen.


  Aber er war trotzdem in melancholischer Stimmung. Und zwar schon seit seiner Rückkehr. Er und Thorvaldsen aßen mindestens einmal pro Woche gemeinsam zu Abend, aber sie hatten nie über das eine gesprochen, was ihm wirklich auf der Seele lag. Manche Themen mied man besser.


  Obwohl, verboten waren sie ja nicht.


  Und so fragte er: »Wie geht es Cassiopeia?«


  »Ich hatte mich schon gefragt, wann du dich nach ihr erkundigen würdest.«


  »Du bist derjenige, der mich in diese Sache reingezogen hat.«


  »Ich habe dir nur gesagt, dass sie Hilfe brauchte.«


  »Ich fände es schön zu wissen, dass sie mir im Notfall ebenfalls beistehen würde.«


  »Das würde sie. Aber um deine Frage zu beantworten, sowohl sie als auch Ely sind inzwischen virusfrei. Edwin sagte mir, dass die Wirksamkeit der Bakterien nun auch wissenschaftlich erwiesen ist. Daniels wird demnächst das Vorhandensein des Heilmittels ankündigen, und die Regierung der Vereinigten Staaten wird die Verteilung kontrollieren. Der Präsident hat angeordnet, dass es allen Kranken zu einem geringen Preis zur Verfügung stehen soll.«


  »Das wird für viele Menschen eine wahnsinnige Veränderung bringen.«


  »Das haben sie dir zu verdanken. Du hast das Rätsel gelöst und das Grab gefunden.«


  Das wollte Malone nicht hören. »Wir haben alle unsere Arbeit getan. Übrigens habe ich mir sagen lassen, dass du ein alter Waffennarr bist. Stephanie erzählte mir, du hättest dich in dem Haus dort wie ein Teufel geschlagen.«


  »Ich weiß mir zu helfen.«


  Thorvaldsen hatte ihm von Stephanie und der Schießerei erzählt. Malone hatte vor seinem Abflug aus Asien mit ihr darüber gesprochen und sie letzte Woche angerufen.


  »Stephanie hat jetzt endlich kapiert, wie hart es ist, als Agent zu arbeiten«, sagte er.


  »Ich habe auch vor ein paar Tagen mit ihr gesprochen.«


  »Seid ihr beide jetzt Busenfreunde?«


  Malones Freund lächelte. »Wir sind uns sehr ähnlich, auch wenn keiner von uns das dem anderen gegenüber zugeben würde.«


  »Töten ist niemals einfach. Auch wenn man einen guten Grund dafür hat.«


  »Ich habe in diesem Haus drei Männer erschossen. Du hast recht. Es ist niemals einfach.«


  Malone hatte noch immer keine richtige Antwort auf seine Frage erhalten, und Thorvaldsen schien zu spüren, was er wirklich wissen wollte.


  »Ich habe seit unserem Aufbruch aus der Föderation nicht oft mit Cassiopeia gesprochen. Sie ist nach Frankreich zurückgekehrt. Ich weiß nicht, wie es mit ihr und Ely steht, wie ihr Verhältnis ist. Sie erzählt nicht viel.« Thorvaldsen schüttelte den Kopf. »Du wirst sie fragen müssen.«


  Malone, der gerne mal über den Strøget schlenderte, beschloss, einen Spaziergang zu machen. Er fragte Thorvaldsen, ob er mitkommen wolle, doch sein Freund lehnte ab.


  Malone stand auf.


  Thorvaldsen warf ein paar zusammengefaltete Blätter auf Malones Tischseite. »Das ist die Übertragungsurkunde für das Grundstück beim Sund, wo das Haus niedergebrannt ist. Ich habe keine Verwendung dafür.«


  Malone entfaltete die Seiten und sah seinen Namen in der Zeile des Begünstigten.


  »Ich möchte, dass du es bekommst.«


  »Dieses Grundstück ist sehr wertvoll. Es liegt am Meer. Das kann ich nicht annehmen.«


  »Bau das Haus wieder auf. Erfreu dich an ihm. Du kannst es als eine Entschädigung dafür ansehen, dass ich dich in diese Sache hineingezogen habe.«


  »Du wusstest, dass ich euch helfen würde.«


  »Auf diese Weise ist mein Gewissen, oder das, was davon noch übrig ist, etwas reiner.«


  Malone, der Thorvaldsen nun zwei Jahre kannte, wusste, dass sein Freund nicht mehr umzustimmen war, wenn er sich einmal entschieden hatte. Daher steckte er die Urkunde in seine Jackentasche und ging die Treppe hinunter.


  Er trat durch die Haupttür in die angenehme Wärme des dänischen Abends hinaus. Von den Tischen vor dem Café klangen ihm die Gespräche der Gäste entgegen.


  »Hi, Malone.«


  Er drehte sich um.


  An einem der Tische saß Cassiopeia.


  Sie stand auf und kam auf ihn zu.


  Sie trug eine marinefarbene Segeltuchjacke und eine dazu passende Segeltuchhose. Über ihrer Schulter hing eine Ledertasche, und ihre Füße steckten in Sandalen mit T-Riemen. Ihr dunkles Haar hing in schweren Locken herab. Er hatte noch immer vor Augen, wie sie in dieser eng sitzenden Lederhose und dem Sport-BH mit ihm in die Grabkammer geschwommen war. Und dann diese wenigen Minuten, in denen sie beide fast nackt gewesen waren.


  »Was machst du hier in der Stadt?«, fragte er.


  Sie zuckte die Achseln. »Du hast mir doch immer erzählt, wie gut das Essen in diesem Café ist, und so bin ich hergekommen, um hier zu Abend zu essen.«


  Er lächelte. »Das ist aber eine lange Anreise für ein Essen.«


  »Nicht, wenn man nicht kochen kann.«


  »Ich habe gehört, dass du geheilt bist. Das freut mich sehr.«


  »Es ist wirklich eine Riesenerleichterung, sich nicht mehr ständig fragen zu müssen, ob heute der Tag ist, an dem man endgültig mit dem Sterben anfängt.«


  Er erinnerte sich daran, wie bedrückt sie an jenem ersten Abend in Kopenhagen gewesen war, als sie ihm bei der Flucht aus dem Griechisch-Römischen Museum geholfen hatte. Diese ganze Melancholie war jetzt wie weggeblasen.


  »Wohin gehst du?«, fragte sie.


  Er sah über den Platz hinweg. »Einfach spazieren.«


  »Willst du Gesellschaft?«


  Er drehte sich um und warf einen Blick zum Café und dem Tisch im ersten Stock, an dem er eben mit Thorvaldsen gesessen hatte. Sein Freund sah aus dem offenen Fenster und lächelte. Das hätte er sich eigentlich denken können.


  Er sah Cassiopeia an und fragte: »Heckt ihr beiden eigentlich immer etwas aus?«


  »Du hast mir immer noch nicht gesagt, ob du bei deinem Spaziergang gerne Gesellschaft hättest.«


  Zum Teufel mit der Grübelei. »Klar. Ich hätte sehr gerne Gesellschaft.«


  Sie schob ihren Arm in seinen und ging mit ihm los.


  Er musste eine Frage loswerden. »Was ist mit dir und Ely? Ich dachte …«


  »Malone.«


  Er wusste, was sie gleich sagen würde, und so ersparte er ihr die Mühe.


  »Ich weiß. Halt einfach den Mund und komm.«


  ANMERKUNGEN DES AUTORS


  Es wird Zeit, Fakten und Fiktion zu trennen.


  Die im Prolog beschriebene Methode wurde in der Zeit Alexanders des Großen bei Hinrichtungen verwendet. Der Arzt, der Hephaistion behandelte, wurde tatsächlich auf Alexanders Befehl hin getötet, aber nicht in der beschriebenen Weise. Die meisten Chronisten berichten, dass er gehängt worden sei.


  Die Beziehung zwischen Alexander und Hephaistion war vielschichtig. Freund, Vertrauter, Geliebter – all diese Bezeichnungen wären zutreffend. Alexanders tiefe Trauer über Hephaistions vorzeitigen Tod ist dokumentiert und ebenso Hephaistions aufwendige Bestattung, die, wie manche behaupten, die kostspieligste der Geschichte gewesen sein könnte. Das Einbalsamieren und heimliche Wegschaffen von Hephaistions Leichnam (Kapitel 24) ist natürlich fiktiv.


  Griechisches Feuer (Kapitel 5) hat es gegeben. Das Rezept wurde tatsächlich von den byzantinischen Kaisern persönlich aufbewahrt und ging mit dem Fall des byzantinischen Reichs verloren. Bis zum heutigen Tag bleibt die chemische Zusammensetzung der Brandsubstanz ein Geheimnis. Was ihre Löschbarkeit durch Salzwasser angeht, so ist das meine Erfindung – tatsächlich wurde Griechisches Feuer offensiv gegen Schiffe auf See eingesetzt.


  Das Buskaschi-Spiel (Kapitel 7) ist sowohl alt als auch brutal, und es wird auch heute noch in Zentralasien gespielt. Regeln, Kleidung und Ausrüstung sind wie beschrieben, und es stimmt auch, dass bei dem Spiel immer wieder Spieler ums Leben kommen.


  Die Zentralasiatische Föderation ist fiktiv, doch die in Kapitel 27 enthaltenen Angaben über die politischen und ökonomischen Verhältnisse in dieser Weltgegend sind korrekt. Bedauerlicherweise wurde diese Region immer wieder von Kämpfen heimgesucht, und die dortigen Regierungen leiden massiv unter Korruption.


  Frank Holts Buch Alexander the Great and the Mystery of the Elephant Medallions (Alexander der Große und das Geheimnis der Elefantenmedaillons) hat mir diese geheimnisvollen Objekte nähergebracht. Im vorliegenden Roman wurde ihre Zahl auf acht beschränkt, doch in Wirklichkeit existieren viel mehr davon. Ihre Beschreibung (Kapitel 8-9) ist korrekt, bis auf die Mikrobuchstaben – ZH –, die ich hinzugefügt habe. Überraschenderweise besaßen die Graveure der Antike tatsächlich die Fähigkeit, mit Hilfe einfacher Linsen im Mikrobereich zu gravieren.


  Was die Verwendung von ZH angeht, so ist die wörtliche Übersetzung dieser altgriechischen Buchstabenfolge das Verb »leben«. Das Nomen »Leben« wird eigentlich korrekter durch ΣΦΠ wiedergegeben, doch ich habe mir bei der Übersetzung der Story zuliebe eine gewisse Freiheit erlaubt.


  Das Vorbild für Irina Zovastinas persönliche Leibwache, ihre Heilige Schar (Kapitel 12), war die gleichnamige grimmigste Kampftruppe des antiken Griechenlands. Im Jahr 338 v. Chr. wurden hundertfünfzig männliche Paare aus der Stadt Theben bis auf den letzten Mann von Philipp II. und seinem Sohn Alexander dem Großen niedergemacht. Noch immer steht im griechischen Chaironeia ein Ehrenmal für ihre Tapferkeit.


  Der Heiltrank, der im Roman immer wieder erwähnt wird, ist fiktiv, und ebenso der Bericht über seine Entdeckung in Kapitel 14. Archaeabakterien (Kapitel 62) existieren dagegen wirklich, und es gibt auch tatsächlich Bakterien und Viren, die Jagd auf andere Mikroorganismen machen. Doch meine Verwendung der Archaea auf diese Weise ist reine Erfindung.


  Die Örtlichkeiten in Venedig sind korrekt wiedergegeben. Das Innere des Markusdoms ist tatsächlich überwältigend, und das Grab des Heiligen Markus (Kapitel 42) und seine Geschichte sind korrekt beschrieben. Das Museum, die beiden Kirchen, der Glockenturm und das Restaurant auf Torcello sind tatsächlich vorhanden. Auch die geographische Lage und die Geschichte (Kapitel 34) der Insel sind wahrheitsgetreu wiedergegeben. Die Venezianische Liga ist dagegen reine Fiktion. Allerdings schloss die Republik Venedig in ihrer langen Geschichte von Zeit zu Zeit Bündnisse mit anderen Stadtstaaten, die dann Ligen genannt wurden.


  Die Röntgenfluoreszenzanalyse (Kapitel 11), mit deren Hilfe alte Pergamente untersucht werden können, stellt einen jüngst erfolgten wissenschaftlichen Durchbruch dar. Hier schulde ich dem talentierten Romancier Christopher Reich Dank, der mir einen Artikel über dieses Verfahren schickte.


  Die Geschichte des Hieronymus von Kardia (Kapitel Z4) ist reine Fiktion, ebenso wie Ptolemaios’ Rätsel. Dagegen sind die Ausführungen über Ptolemaios’ Vorgehen in Bezug auf Alexanders Leichenzug und seine Herrschaft über Ägypten historisch korrekt wiedergegeben. Die Entführung der Gebeine des Heiligen Markus aus Alexandria durch venezianische Kaufleute 828 n. Chr. (Kapitel 29 und 45) fand wie beschrieben statt, und die Gebeine waren tatsächlich über einen langen Zeitraum in Venedig verschollen. Die Geschichte ihres Wiederauftauchens im Jahr 1094 (Kapitel 45) wird bis heute stolz von den Venezianern erzählt.


  Leider gibt es Zoonosen (Kapitel 31) tatsächlich, und sie fügen der Menschheit von Zeit zu Zeit beträchtlichen gesundheitlichen Schaden zu. Die Suche nach diesen natürlichen Krankheitserregern und ihre Entwicklung zu biologischen Waffen (Kapitel 54) sind nichts Neues. Die Menschheit spielt schon seit Jahrhunderten mit der Möglichkeit biologischer Kriege, und meine fiktive Irina Zovastina ist einfach ein weiteres Beispiel dafür.


  Die in Kapitel 32 aufgelisteten Statistiken geben das wachsende HIV-Problem korrekt wieder. Afrika und Südostasien sind tatsächlich die am stärksten betroffenen Gebiete. Die in Kapitel 51 beschriebene Biologie des Virus und seiner wahrscheinlichen Übertragung vom Affen auf den Menschen, entsprechen dem aktuellen Stand der Wissenschaft. Die Vorstellung, dass jemand das Heilmittel für HIV entdeckt und es dann zurückhält, bis sich ein Markt aufgebaut hat (Kapitel 64), ist einfach ein Teil der Geschichte. Aber die Ausführungen zum Umgang der Politik mit HIV und der unzureichenden globalen Antwort auf diese bedrohliche Pandemie sind leider nur zu wahr.


  Auf der Insel Vozrozhdeniya haben die Sowjets viele ihrer biologischen Waffen entwickelt und produziert, und die durch das Verlassen der Insel eingetretene Zwangslage (Kapitel 33) ist real. Das Zurückweichen des Aralsees (Kapitel 33), ausgelöst durch das unkluge Ableiten seiner Hauptwasserzufuhr durch die Sowjets, wird allgemein als eine der schlimmsten ökologischen Katastrophen der Geschichte betrachtet. Bedauerlicherweise gibt es in der Realität kein Happy End für dieses Desaster.


  Das Herz-Amulett (Kapitel 59) ist real, das darin enthaltene aufgerollte Schriftband aus Gold dagegen fiktiv. Skytalen (Kapitel 61) wurden zur Zeit Alexanders des Großen zum Versenden verschlüsselter Botschaften verwendet. Eine dieser antiken Geheimbotschaften ist im International Spy Museum in Washington D. C. ausgestellt, und ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, sie in diesem Roman unterzubringen. Die Skythen (Kapitel 75) haben existiert, und ihre Geschichte ist korrekt wiedergegeben, bis auf die Tatsache, dass nichts darüber Aufschluss gibt, ob sie ihre Könige jemals außerhalb von Grabhügeln bestattet hätten.


  Und nun zu Alexander dem Großen.


  Die Geschichte seines Todes (Kapitel 8) ist aus mehreren Berichten zusammengesetzt, die sehr widersprüchlich sind. Die drei verschiedenen Versionen von Alexanders Antwort auf die Frage Wem hinterlässt du dein Königreich? habe ich mir ausgedacht. Die allgemein anerkannte Antwort lautet: Dem Stärksten, aber für meine Geschichte passte eine andere Antwort besser. Historiker denken schon lange über die Plötzlichkeit und Unerklärlichkeit von Alexanders Tod nach und haben auch in Erwägung gezogen, dass es sich um keine natürliche Todesart handelte (Kapitel 14), doch dafür fehlen Beweise.


  Die Ausführungen über Alexanders Einbalsamierung mit Honig, den Überfall auf seinen Leichenzug und die Grabstätte, die im ägyptischen Alexandria für ihn errichtet wurde, sind geschichtlichen Berichten entnommen. Die Vermutung, dass die Gebeine des Heiligen Markus in Venedig in Wirklichkeit die Alexanders des Großen sein könnten, stammt nicht von mir. Diese Theorie hat Andrew Michael Chugg in seinem ausgezeichneten Buch The Lost Tomb of Alexander the Great entwickelt. Tatsache ist jedoch, dass die frühen Christen sich routinemäßig heidnische Artefakte aneigneten (Kapitel 74), und der Leichnam Alexanders des Großen verschwand wirklich etwa zur selben Zeit aus Alexandria, zu der der Leichnam des Heiligen Markus wieder auftauchte (Kapitel 29). Darüber hinaus dauert die politische Debatte über die Rückgabe der im Markusdom ruhenden Reliquie (oder eines Teils davon) an Ägypten an, und der Vatikan hat tatsächlich 1968 ein paar kleinere Reliquien an Alexandria übergeben.


  Dass Alexanders Grab in Zentralasien liegt, ist reine Fiktion, doch die darin beschriebenen Gegenstände (Kapitel 94) habe ich aus dem Grab von Alexanders Vater Philipp II. übernommen, das 1977 von Archäologen gefunden wurde. In jüngster Zeit sind allerdings Zweifel laut geworden, ob es sich bei diesem Fund wirklich um die Grabstätte Philipps II. handelt.


  Die Frage nach Alexanders politischem und historischem Vermächtnis wird weiter intensiv diskutiert, und es herrscht bisher keine Einigkeit darüber, ob er ein weiser Visionär oder ein rücksichtsloser, brutaler Eroberer war. Malones und Cassiopeias Diskussion in Kapitel 10 spiegeln die unterschiedlichen Meinungen in dieser Frage wider. Es wurden viele Bücher über dieses Thema geschrieben, doch das beste Werk ist Peter Greens Alexander of Macedon, a Historical Biography. Greens wohldurchdachte Studie macht deutlich, dass Alexander sein ganzes Leben lang nur nach persönlichem Ruhm strebte, und das mit legendärem Erfolg. Und obgleich das Imperium, das er unter großen Anstrengungen schuf, im Augenblick seines Todes auseinanderbrach, lebt sein Mythos bis heute. Ein Beweis für seine Unsterblichkeit lässt sich in den Überzeugungen erkennen, die er seit jeher in manchen Menschen weckte. Mal zum Guten und dann wieder (wie bei Irina Zovastina) zum Schlechten. Für Peter Green bleibt Alexander ein Rätsel, und seine Größe macht jedes abschließende Urteil über ihn einfach unmöglich. Er personifiziert einen rastlosen, immer wiederkehrenden Archetypus, er ist die Verkörperung einer ewigen Suche, das Inbild einer Persönlichkeit, die eindeutig mehr ist als die Summe ihrer beeindruckenden Werke.


  Am Ende hat Alexander es selbst am besten ausgedrückt:


  Mühsal und Risiko sind der Preis des Ruhms, doch es ist wunderbar, mutig zu leben und im Tod einen nie verhallenden Ruf zu hinterlassen.
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